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Ber Staat in feiner hiſtoriſchen Entwicklung 
und fein Berhaltnif zur Kirche. 
(Fortſetzung und Schluß.) ') 


V. Verhältniß der Gegenwart zur Staats⸗Omnipotenz. 


In dem erſten Abſchnitte dieſer Abhandlung wurde gezeigt, 
daß die Staats⸗Omnipotenz, welche im heidniſchen Alterthume 
in der ſchroffſten Form zur Ausbildung gelangt war, in der 
neueren Zeit unter Zurückdrängung des kirchlichen Einfluſſes, 
der im Mittelalter jener Allgewalt im weſtlichen Europa mit 
Erfolg entgegengetreten war, neuerdings in's Leben gerufen 
worden ſei, eine Erſcheinung, die nie und nimmermehr das 
Heil der Völker wirken kann, die alſo mit Nachdruck bekämpft 
werden muß. Freilich darf dieſer Kampf in der Gegenwart nur 
dann ftattfinden, wenn die Staats⸗Omnipotenz noch wirklich be⸗ 
ſteht, was bei dem vielen Gerede von Freiheit, namentlich aber 
bei dem großen Einfluſſe, um nicht zu ſagen bei der Herrſchaft 
des Liberalismus, welcher ja der Vorkämpfer der Freiheit zu ſein 
ſcheint, bezweifelt werden möchte. Doch wenn man der Sache 
näher auf den Grund ſieht, wird ſich das Urtheil anders geſtalten, 
und es wird ſich ein Bild entrollen, welches die unverkennbarſten 
Merkmale der Staats⸗Omnipotenz auch in unſern jetzigen Bers 
hältniſſen aufzeigt. Suchen wir alſo durch Zuſammenſtellung 
vorhandener Momente, dieſes Bild anſchaulich zu machen. 


) Vergl. 4. Heft 1865. S. 389. 
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Das preußiſche Landrecht (v. 1791) enthält den Satz: 
„Das Wohl des Staates überbaupt und ſeiner Einwohner ins— 
beſondere iſt der Zweck der bürgerlichen Vereinigung und das 
allgemeine Ziel der Geſetze. Das Oberhaupt des Staates, 
welchem die Pflichten zur Beförderung des allgemeinen Wohles 
obliegen, iſt die äußeren Handlungen aller Einwohner 
dieſem Zwecke gemäß zu leiten und zu beſtimmen be— 
rechtigt.“ Hier iſt die Staats-Omnipotenz, und zwar in der 
alten Form der Fürſtengewalt dem Volke gegenüber deutlich 
genug ausgeſprochen; denn nicht darin beſteht nach dieſem Satze 
die Aufgabe des Fürſten, den Staatsangehörigen jenen Schutz 
zu verleihen, ohne den ſte ihr zeitliches Glück nicht begründen 
könnten, ſondern das Staatsoberhaupt hat leitend und beftim: 
mend auf das Thun und Laſſen derſelben einzuwirken, ſo daß 
der preußiſche Staatsbürger hienach ſein Glück in den Mitteln, welche 
der König vorſchreibt, und auf die Art und Weiſe, welche der 
König anbefiehlt, begründen muß. Es könnte dieſer Satz einen 
thatkräftigen, für das Glück ſeines Volkes begeiſterten Fürſten 
gar wohl anreizen, den Krückſtock Friedrich Wilhelms J. mit dem 
Rücken desjenigen in unſanfte Berührung kommen zu laſſen, 
welcher fein Tagewerk nicht nach königlicher Anordnung ver: 
richtete. 

In Bayern hat ſich jüngſt ein hervorragendes Mitglied 
der zweiten Kammer dahin ausgeſprochen, daß ſich ſeine Partei 
auf den Standpunkt des Religionsediktes ſtelle. Das Religions» 
edikt iſt aber in ſeiner buchſtäblichen Form ein Ausfluß, und 
auch der Ausdruck der Staats⸗Omnipotenz im Verhältniſſe zur 
Kirche, wie dieß daraus beurtheilt werden kann, daß §. 6 
die geſetzliche Volljährigkeit als Bedingung für die Erlaubtheit 
des Uebertrittes von einer Konfeſſion zur andern feſtſetzt, daß 
§. 14 anordnet, bei gemiſchten Ehen hätten in Ermanglung von 
Verträgen die Söhne der Religion des Vaters zu folgen, die 
Töchter dem Bekenntniſſe der Mutter, daß nach §. 18 die noch 
nicht konfirmirten oder zur Kommunion zugelaſſenen Kinder, im 
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Falle der eine Gatte das Bekenntniß des andern annimmt, aud) 
dieſem Bekenntniſſe zugewieſen werden u. ſ. w. Es hat ſich 
ſonach erwähntes Kammermitglied mit denen, welche zu ſeiner 
Partei gehören, in einem der wichtigſten Punkte auf den Stand⸗ 
punkt der Staats⸗Omnipotenz geſtellt. 

Derſelbe Standpunkt wird, und zwar nicht bloß von einer 
einzelnen Perſönlichkeit, ſondern von der Geſetzgebung ſelbſt und 
von dem Geſetze in Baden vertreten, wo an die Stelle des mit 
Rom mühſam abgeſchloſſenen Konkordates ein aus der Staats⸗ 
allgewalt hervorgegangenes Geſetz getreten iſt, das im §. 13 aus⸗ 
ſpricht: „Keine Kirche kann aus ihrer Verfaſſung oder ihren Ver⸗ 
ordnungen Befugniſſe ableiten, welche mit der Hoheit des Staates 
oder mit den Staatsgeſetzen in Widerſpruch ſtehen.“ Alſo der 
Staat und ſeine Geſetze find das Norm Gebende, das Unfehl⸗ 
bare, und wenn die Kirche hiermit in Widerſpruch kommt, wenn 
die von ihrem gottmenſchlichen Gründer ſtammenden Einrichtun⸗ 
gen nicht zu den Staatsgeſetzen oder den eben üblichen Vor— 
ſtellungen von der Hoheit des Staates paſſen, ſo hat nicht der 
Staat eine dem entſprechende Aenderung vorzunehmen, ſondern 
die Kirche hat ſich trotz ihrer unveränderlichen Grundlagen den 
heute ſo, morgen anders geſtalteten Geſetzen und Auffaſſungen 
menſchlichen Gutdünkens zu fügen. 

Und dieſe Anſchauungsweiſe iſt nicht auf Deutſchland be- 
ſchränkt; ſie iſt eine durch die ganze gebildete Welt gehende. 
So hat der franzöſiſche Staatsrath Langlais bei Anrufung der 
organiſchen Artikel von 1802 gegen die Veröffentlichung der 
päpſtlichen Encyklika „Quanta cura“ vom 8. Dezember 1864 den 
Ausſpruch gethan: „Der Staatsrath erwartet von uns nicht 
eine Erörterung über das Prinzip dieſer Geſetzgebung; ſie iſt 
votirt, genehmigt, promulgirt worden von den öffentlichen Ge: 
walten. Nun ſteht es Niemand zu, zwiſchen Geſetzen des Staa— 
tes einen Unterſchied zu machen, um einigen zu gehorchen, an— 
dern, welche mißfällig ſein können, den Gehorſam zu verweigern.“ 


Schroffer, als in dieſer Form, kann wohl die Staats-Omnipotenz 
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nicht mehr ausgeſprochen werden. Die Apoſtel haben freilich 
eine andere Auffaſſung über die Geltung menſchlicher Gebote 
vertreten, als ſie dem hohen Rathe gegenüber auf den Vorhalt, 
warum ſie trotz Verbot im Namen Jeſu gelehrt hätten, zur Ant⸗ 
wort gaben: „Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen.“ 

Das hinderte aber den Turiner Abgeordneten Ferraciu 
nicht, im Turiner Parlamente bei Beſprechung der kirchlichen 
Immunität zu erklären: „Die wahre Religion, die Religion, 
welche von Gott angeordnet iſt, kann die Miitel nicht verwerfen 
(non pud dissolvere nè contraire; mezzi), über welche der Staat 
verfügt zur Erfüllung ſeiner Zwecke, zur Ordnung und Erhaltung 
ſeiner Macht und Einigkeit, zum geſetzlichen Gebrauche ſeiner 
Selbſtſtändigkeit, kurz zur Ausübung ſeiner Rechte, welche die 
Rechte des Menſchen ſind, deſſen Perſönlichkeit er in ſich auf— 
nimmt.“ ) 

Selbſt in das freie Nordamerika iſt dieſe der Staat 
Omnipotenz huldigende Auffaſſung hinübergedrungen; ja ſie war 
ein wichtiger Faktor in dem Kriege zwiſchen den Nord- und 
Südſtaaten der Union. Die Augsburger Allg. Ztg. enthielt vor 
einiger Zeit in einer Korreſpondenz aus New-Pork über die 
nordamerikaniſchen Freiſtaaten den Satz: „Der Begriff der Nation 
wird nicht mehr aus einem kümmerlichen Gemengſel einzelner 
Bruchſtücke von Rechten und Befugniſſen beſtehen, die drei 
Dutzend ſouveräner Staaten als freies Geſchenk zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben; ſondern er wird die Zentral⸗Souveräne⸗ 
tät bilden, von welcher die Staatseinheiten emaniren, 
oder, wenn das zu viel iſt, zu welcher ſie wenigſtens in einem 
ſekundären Verhältniſſe ſtehen.“ 

Bei einer ſolchen Lage der Dinge dürfen wir uns nicht 
mehr wundern, wenn wir bei Männern, die auch ſonſt einer 


) Dieſe Worte lauten im Italieniſchen: „Per l’essercizio in somma dei 
suoi dirittiche sono i diritti dell' uomo, di cui assume la personalita.“ 
Sollte meine Ueberſetzung den Sinn dieſer Stelle auch nicht genau geben, ſo 
hat das für die Sache wenig zu bedenten. 
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verkehrten Richtung angehören, wenn wir bei den Sozialiſten 
und Kommuniſten gerade auch in dieſem Punkte eine verkehrte 
Auffaſſung finden; und ſelbſt das kann nicht Wunder nehmen, 
daß dieſe Leute in dieſem Punkte mit Männern der eben be 
ſprochenen Richtung übereinſtimmen, wenn ſie auch deren Grund— 
ſätze im Uebrigen nicht theilen, da ja die Staats-Omnipotenz 
ſo ganz in ihr Syſtem paßt. Denn wenn das Eigenthum der 
einzelnen Familien und Perſonen nicht mehr durch die Erwerbungs— 
kunſt dieſer und durch Erbſchaft erhalten werden ſoll, wie dieſe 
beiden Syſteme wollen, ſo bleibt zuletzt nichts anderes übrig, 
als den Staat, in welcher Form immer, als den abſoluten Len— 
ker aller Dinge hinzuſtellen. 

So ſehen wir denn auch, wie Gracchus Baboeuf, der 
ſansculotte Sozialiſt-Kommuniſt, wie ihn Managhan nennt,“) 
nachdem er unter andern die Sätze aufgeſtellt hat: „Kein indi— 
viduelles Eigenthum von Grundſtücken mehr; das Eigenthum 
iſt die größte Geißel der Geſellſchaft, es iſt ein wahres öffent— 
liches Verbrechen“, zu dem die Staats-Omnipotenz ausdrückenden 
Ausſpruche kommt: „Die große Nationalgemeine unterhält alle 
ihre Mitglieder in einem gleichen und ehrbaren Mittelſtande.“ ?) 
Hiermit ſtimmt überein, was die Schüler des 1823 verſtorbenen 
Saint⸗Simon, des Hauptes der Sozialiſten, lehrten. Ihr 
Syſtem iſt der vollendetſte Abſolutismus, die vollendetſte Omni: 
potenz eines theokratiſchen Staates. Es ſollte ja nach ihrem 
Syſteme an die Spitze der Geſellſchaft ein „Vater“ treten, der 
alle politiſchen, geſetzgeberiſchen, bürgerlichen, richterlichen und 
religiöſen Gewalten in ſeinen Händen hätte.“) Der Staat wäre 
nach Saint⸗Simon der Erbe der Reichthümer, nicht mehr die 
Nachkommen in der Familie. Er, der Staat, vertheilt dann 
die in ſeinem Beſitze befindlichen Güter nach Verdienſt. 

Wie weit die Gewalt des „Vaters“ einer Saint⸗Simon'“ 
ſchen Geſellſchaft ginge, kann man aus folgenden Neuerungen, 


) Managhan, l’eglise, la reforme, la philosophie et le socialisme, pag. 240, 
) J. c. 243 u. 247. 
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welche wir von den Nachfolgern Saint⸗Simon's verlangt ſehen, 
abnehmen: „Neue Verbindung Gottes mit den Menſchen; 
Organiſation der Familie; Befreiung des Proletariats; Abſchaf— 
fung aller Privilegien der Geburt; Herſtellung des Eigenthums 
auf neuen Grundlagen; Gleichheit der Bürger unter Vorbehalt 
des Rechtes der Befähigung“ u. ſ. w. Fügen wir hinzu, daß 
der Sozialismus die Erziehung als eine feiner weſentlichen Auf: 
gaben betrachtet, daß das Wort Danton's: „Die Kinder gehören 
der Republik und dann erſt den Eltern,“ ſicher auf ihn paßt, 
dann mag es genügen, um die in dieſem Syſteme gelegene 
Staats⸗Omnipotenz zur klaren Anſchauung zu bringen. Mit Recht 
und zu paſſender Zeit hat darum Pius IX. in ſeiner Encyklika 
dieſes Syſtem verworfen, indem er diejenigen verurtheilt, welche 
ſich zu dem Irrthume des Kommunismus und Sozialismus be— 
kennen und behaupten: „Die häusliche Geſellſchaft oder die 
Familie habe ihre Exiſtenzberechtigung ganz nur von der Civil— 
gewalt, und demnach ſeien alle Rechte der Eltern auf ihre Kin— 
der, vorzüglich aber das Recht auf Beſorgung des Unterrichtes 
und der Erziehung nur ein Ausfluß des Staatsgeſetzes und von 
dieſem abhängig.“ | 

Doch leider wurden und werden nicht bloß Syſteme auf: 
geſtellt und Ausſprüche gethan, welche der Staats⸗Omnipotenz 
huldigen; auch im wirklichen Staatsleben findet ſich dieſe Allge: 
walt, welche keine Rechte achtet, als die, welche ihr zu achten 
oder als ſolche anzuerkennen beliebt, nur zu ſehr angewendet. 
Sehen wir ab von Baden, wo man die Staatsallgewalt dazu 
benützt hat, den Katholiken das ſchon erwähnte Kirchengeſetz 
aufzuzwingen, wo man nicht vor Anwendung ſchmerzlich drüden: 
der Mittel zurückſchrickt, um eine Schuleinrichtung durchzuſetzen, von 
welcher die gläubigen und gewiſſenhaften Einwohner des Landes 
in großer Anzahl nichts wiſſen wollen, und wenden wir mit 
Uebergehung auch anderer kleiner Staaten unſern Blick nur auf 
die größeren europäiſchen Staaten, ſo finden wir auch da von 
der wirklichen Eriſtenz der Staats⸗Omnipotenz Beiſpiele genug. 
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Bei Rußland bedarf das keiner näheren Erörterung. 
Denn wo der Wille des Czaren die einzige Rechtsquelle iſt, wo 
namenlich in religiöſer Beziehung eine Behandlung ſtattfindet, 
wie das bis in die neueſte Zeit mit Polen geſchieht, da iſt das 
Urtheil ſchnell gebildet. 

Weniger möchte man glaubwürdig finden, daß bei England 
das Unkraut der Staats⸗Omnipotenz nicht mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet ſei. Aber wenn man bedenkt, daß die welt— 
liche Gewalt die oberſte Lenkung auch des kirchlichen Lebens in 
den Händen hat; wenn man hört, daß noch jüngſt für einen 
Theil Indiens ein Geſetz gegeben werden wollte, daß eine Ge— 
fängnißſtrafe von 3 bis 7 Jahren über katholiſche Geiſtliche 
ausſprach, welche bei Eheſchließungen eine Formalität, wie z. B. 
die Vorſchrift, vor 7 Uhr keine Ehe einzuſegnen, verletzten, welches 
Geſetz jedoch auf erhobene Einſprache zurückgenommen wurde; 
wenn man endlich die Aufrechthaltung eines tief verletzenden 
Verhältniſſes zu Irland in Betracht zieht: dann kann man ſich ver 
Erkenntniß nicht verſchließen, daß auch dort ein bedeutendes 
Stück der Staats⸗Omnipotenz, die fremdes, nicht vom Staate 
ſelbſt ausgehendes Recht nicht achtet, vorhanden iſt. 

Bei Frankreich kann ſelbſtverſtändlich kein anderer Grund 
für die nur theilweiſe gegebene Erlaubniß, die päpſtliche Encyklika 
vom 8. Dezember 1864 zu verkünden, erkannt werden, als die 
Staatsallgewalt, ſowie auch bei den etwas früher gegen den 
Vinzentius⸗Verein vorgenommenen Verfügungen; und bei dem 
ſogenannten Königreiche Italien ſchreit das gewaltthätige Verfahren 
gegen Biſchöfe und Geiſtliche, gegen Klöſter und mit dem Kir— 
chengute jo laut, daß es Waſſer in das Meer tragen hieße, 
wollte man hier noch das werkthätige Vorhandenſein der Staats⸗ 
Omnipotenz im Einzelnen nachweiſen. 

Und ſelbſt in Oeſterreich kann die Februarverfaſſung von 
1861, in ſoferne ſie die ſämmtlichen Völker der Monarchie 
zur Beſchickung des Reichstages drängen wollte, von der Makel 
der Staats⸗Omnipotenz nicht freigeſp rochen werden. 
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VI. Wirklicher Berufskreis des Staates. 

Um aus den Zuſtänden, wie ſie eben geſchildert worden 
ſind, herauszukommen, iſt vor Allem nothwendig, daß man ſich 
darüber klar werde, was denn die eigentliche Aufgabe des 
Staates ſei, wie weit ſich ſein Berufskreis ausdehne. Aber 
gerade bei Beſtimmung dieſer Aufgabe und bei Abgrenzung 
dieſes Berufskreiſes zeigt ſich eine große Schwierigkeit, indem 
ja die Staats⸗Abſolutiſten, die Kommuniſten und Ssozialiſten 
ganz andere Ziele durch den Staat angeſtrebt wiſſen wollen, 
als diejenigen, welche den Staat in ſeinem Verhältniſſe zur 
Kirche, zur Gemeinde und zur Familie in die ihm gebührenden 
Schranken einweiſen wollen, nach dem für die damaligen Zeiten 
wahrhaft bewunderungswürdigen Ausſpruche des bayriſchen Kur- 
fürſten Max III. (1777), der auf das Anſinnen, zur Beſchrän⸗ 
kung der Viehweide ſtrenge Verordnungen zu genehmigen, un: 
willig entgegnete: „Gönnet doch jedem Hausvater freie Hand 
in ſeinem Hauſe, nur daß er der Gemeinde ſchone, und gönnet 
der Gemeinde freie Hand, ihre Sache zu haben, nur daß 
ſie des Landes ſchone, gleichwie ich mein Recht habe in 
Bayern, wenn ich nur der Nachbarn und des Reiches ſchone.“ 
Im Einklange mit dieſer Aeußerung ſoll nun, auch auf die 
Gefahr hin, vielſeitig Widerſpruch zu erregen, der Berufs⸗ 
kreis des Staates bezeichnet und dann an Beiſpielen gezeigt 
werden, daß und wie die Ueberſchreitung dieſes Berufskreiſes 
nicht zum Wohle der Staaten und Staatsangehörigen aus⸗ 
ſchlage. 

Hiebei wird aber im Voraus bemerkt, daß bei der auf— 
zuſtellenden Definition nicht ausgeſprochen werden will, daß nie 
und unter keinen Umſtänden Dinge in das Bereich der Staats⸗ 
thätigkeit gezogen werden können, welche nach dem ſtrengen 
Begriffe nicht in ſeinem Berufskreiſe liegen. Es will nur die 
unabweisbare, jederzeit geltende Aufgabe des Staates beſtimmt 
werden, die Aufgabe, die in ſeinem Weſen begründet iſt, und 
deren er ſich nicht entſchlagen kann, ohne ſich zu verleugnen, 
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und über die hinaus er von ſich aus einen weiteren Wirkungskreis 
nicht in Anſpruch nehmen kann. Unter dieſen Vorausſetzungen 
nun läßt ſich die Formel aufſtellen: Der Staat iſt diejenige 
Anſtalt, welche die Aufgabe hat, durch Gewährung von Rechts⸗ 
ſchutz den Staatsangehörigen die Möglichkeit zu verſchaffen und 
zu erhalten, ihr irdiſches Wohl zu begründen, ihre irdiſche natür⸗ 
liche Beſtimmung zu erreichen, und frei von ſtörenden, rechts⸗ 
widrigen Einflüſſen ſeiner höheren Beſtimmung nachzuleben. Oder 
wie v. Moy ſagt !): „Handhabung des Rechtes iſt die eigentliche 
Aufgabe des Staates.“ Ich habe hier abſichtlich nur von Ge⸗ 
währung und Erhaltung der Möglichkeit geſprochen, das irdiſche 
Wohl zu begründen und habe abſichtlich vermieden, die Aufgabe 
des Staates darein zu ſetzen, das Wohl der Staatsangehörigen 
zu befördern, weil bei Annahme dieſes Begriffes der ſchädlichſte 
Mißbrauch leicht rechtlichen Eingang zu haben vermeinen könnte. 

Von der Annahme ausgehend, ſie handle am beſten, wenn 
ſie das Wohl der Staatsangehörigen am meiſten befördere, 
könnte eine Regierung leicht zu dem Verſuche verleitet werden, 
durch aktives Eingreifen in das Leben und Thun derſelben ſie 
glücklich machen, ihnen gewiſſermaßen das Glück wider ihren 
Willen aufzwingen zu wollen. Und dieſer Fall iſt nicht ein bloß 
möglicher, er iſt ſchon öfter dageweſen; aber der Umſtand, daß 
dieſer Fall ſchon öfter dageweſen iſt, und die Folgen, welche 
ſich daran geknüpft haben, legen Proteſt gegen Wiederholung 
eiuer ſolchen Erſcheinung ein, indem ſie darlegen, daß hiedurch 
in der Regel nicht das Glück der Staaten und Staatsangehöri⸗ 
gen begründet wird, ſondern das Gegentheil. 

In Frankreich wußte der Schotte Law dem Regenten 
Philipp von Orleans einzureden, das Blühen des Ackerbaues, 
des Gewerbfleißes und des Handels, überhaupt der Reichthum 
eines Landes ſei durch die Menge des in demſelben umlaufen⸗ 
den Geldes bedingt. Auf dieſes hin wurde zunächſt 1716 eine 
Bank zur Erleichterung des Geldverkehres angelegt, dann im 
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Jahre 1717 eine neue Handelsgeſellſchaft gegründet. Daran 
knüpfte ſich ungeheurer Schwindel und das Endreſultat war, 
daß zwar der Landbau gehoben wurde, daß aber der innere 
und äußere Verkehr ſolche Stöße erlitt, daß er ſich nur lang⸗ 
ſam von den erlittenen Verluſten erholen konnte, daß eine große 
Anzahl von Familien gänzlich verarmt war, und die durch die 
Spekulation erregte Gewinn- und Genußſucht fortdauerte. 

Schon früher hatte Colbert, der Miniſter Ludwigs XIV., 
eine ähnliche Thätigkeit mit ähnlichem Erfolge entwickelt. Auch 
er wollte den Nationalwohlſtand heben, und als Mittel hiezu 
ſah er ſich die im Lande beſtehenden, bereits ziemlich blühenden 
Fabriken aus. Schutzzölle in Verbindung mit Geldhilfen, Auf 
rechthaltung und Vermehrung der Zünfte und Vorſchriften für 
Vermehrung der Arbeit ſollten einen noch günſtigeren Stand des 
Fabriksweſens herbeiführen und namentlich das Geld im Lande 
zurückhalten. Allein die Folgen waren ganz andere. England 
legte zur Repreſſalie für den durch Beeinträchtigung feines Ab: 
ſatzes erwachſenen Schaden hohe Steuern auf franzöſiſche Weine, 
was zur Folge hatte, daß die franzöſiſchen Weinbauern ihren 
Wein ſo wohlfeil geben mußten, daß ſie oft die Abgaben nicht 
entrichten konnten. 

Das konnte nur nachtheilig auf den Weinbau einwirken, 


mußte diejenigen, welche ſich mit dieſem Erwerbszweige beſchäf— 


tigten, der Verarmung entgegenführen. Dazu kam noch, daß 
Colbert durch ſeine Geſetzgebung über den Kornhandel auch den 
Ackerbau ſchädigte. Die ſo eingetretene Verarmung wirkte aber 
auch auf die Fabriken na.htheilig ein, in ſoferne ſich der Abſatz 
dieſer bei der Mittelloſigkeit der Abnehmer vermindern mußte. 

Noch ein recht auffallendes Beiſpiel von der Unfruchtbar— 
keit der Bemühungen des Staates, die Staatsangehörigen durch 
aftives Eingreifen in die Verhältniſſe dieſer glücklich zu machen 
liefert, abgeſehen von der Nationalwerkſtätte auf Montmartre, 
die in Frankreich in der Revolutionszeit vorgenommene Ver— 


fügung über die Kirchengüter Nach dem Plane der damaligen 


— 
fi 
f 
| 
T 
h 
C 
4 
avg 
4 
| 
i 
i } 
| \ 


Gewalthaber ſollte durch Zerſplitterung der Kirchengüter eine 
Menge kleiner Eigenthümer geſchaffen werden. Aber die kleinen 
Bauern und armen Leute, welche 1791 Güter kauften, verun⸗ 
glückten zum größten Theile, und überhaupt hatte die Ein— 
miſchung der Regierung in dieſe Verhältniſſe ſo nachtheilige 
Folgen, daß aus den ſämmtlichen Domänen vom Frühlinge 1790 
bis zum Mai 1792 nur 44 Millionen bezogen wurden, während 
ſonſt der Klerus ſchon aus dem ihm gehörigen Antheile dieſer 
Domänen in der gleichlangen Zeit 140 Millionen bezogen hatte. 
So in Frankreich. 

Auch anderwärts wurden ähnliche Erfahrungen gemacht. 
In Preußen ſollte unter Friedrich II. durch die Fabriken das 
Geld im Lande erhalten werden; dieſe erhielten darum Staats— 
unterſtützung. Aber ſeltſam! gerade diejenigen Fabriken, welche 
ſich der Unterſtützung des Staates erfreuten, friſteten nur ein 
kümmerliches Daſein und konnten, während die ihnen ertheilten 
Privilegien einen beläſtigenden Druck auf die andern Unterthanen 
übten, zum Theil gar nicht beſtehen. 

Die Leinwebereien in Schleſien und Weſtphalen erkannten 
wohl das Gefährliche der Staatseinmiſchung und wünſchten, 
daß ſich der Staat um fie nicht kümmere. Aber trotzdem ver— 
bot die Regierung, in der Meinung, ihnen dadurch zu nützen, 
die Ausfuhr des Garnes, wirkte aber eben dadurch nachtheilig 
auf den Feldbau ein.“) 

So ſchlug auch unter Friedrich II. die Einmiſchung des 
Staates in die den Staatsbürgern zugehörigen Verhältniſſe zu 
Ungunſten dieſer aus. Ja gerade das Beiſpiel Friedrichs II. 
zeigt deutlich, daß der Staat nie den Verſuch machen ſoll, den 
Leuten das Glück fo zu ſagen aufzwingen zu wou.n. Friedrichs IL. 
Regierung griff ja nicht bloß regulirend in die Verhältniſſe ſei— 
ner Unterthanen ein; er unterſtützte dieſelben auch mit bedeuten— 
den Geſchenken. Aber zwiſchen den Schenkungen des Königs 
und dem Wohlſtande der Länder zeigte ſich ein umgekehrtes 
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2° 


* 

— 

« 
— 


— 


Verhältniß. Diejenigen Provinzen erhielten ſich am kräftigſten, 
welchen der König am wenigſten ſchenkte, die weſtphäliſchen. 
Der Kurmark ſchenkte er in ſeinen letzten vier Regierungsjahren 
3½ Millionen Thaler; aber nirgends in Deutſchland erreichte 
die Bettelei eine ſolche Höhe, wie in der Kurmark. 

Ich unterlaſſe es, noch mehr Beiſpiele zur Erhärtung des 
Satzes beizubringen, daß es eine verkehrte Anſicht iſt, wenn man 
glaubt, der Staat könne und müſſe durch aktives Eingreifen in 
die Verhältniſſe der Unterthanen deren Wohl begründen und bes 
fördern, ſie gewiſſermaßen zum Glücke zwingen; ich führe nur 
noch ein paar Aeußerungen eines ſonſt weniger gebildeten, aber in 
dieſem Punkte mit einem klaren Blicke begabten Königs an. Als 
Ferdinand IV. von Neapel (1739 —1828) in der letzteren Zeit 
des vorigen Jahrhunderts einmal eine Reiſe nach Oberitalien 
unternahm, gab er dem Großherzoge Leopold von Toskana, dem 
Bruder Joſefs II., der von den ökonomiſchen Lehren der Zeit 
und von der Erziehung der Völker zu ihm ſprach, die Antwort: 
„Sage mir, Doktor, dienen viele Neapolitaner in deinen Staa— 
ten?“ Und auf die Antwort, daß dieſes mit keinem der Fall 
fei, entgegnete er: „Nun gut, mein Doktor, viele tauſend Tos— 
kaner ſind in meinem Reiche und in meinem Hauſe; würden ſie 
dort ſein, wenn du ſie angeleitet hätteſt, ihr Brod zu Hauſe zu 
gewinnen?“ Dann that er noch die Aeußerung: „Du verſtehſt 
ſo große Dinge; du lieſeſt immer, und deine Unterthanen thun 
dasſelbe und doch ſiehe, welche lange Geſichter! Ich verſtehe 
nichts, ich raiſonire über nichts und mein Volk iſt immer in 
heiterer Stimmung. Ich weiß gut, daß auch Florenz zur Zeit 
der Mediceer fröhlich war. Glaube mir, regiere ſie ein 
Bischen weniger, deine Gelehrſamkeit macht ſie 
trocken.“ 

Aus all dem mag erſichtlich ſein, daß man nicht gut thäte, 
wenn man der Staatsgewalt das Recht zugeſtände, aktiv regelnd 
in diejenigen Verhältniſſe einzugreifen, welche naturgemäß der 
Thätigkeit der einzelnen Menſchen oder kleinerer, ſei es frei 
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gebildeter oder naturwüchſig entſtandener Vereinigungen zuftehen ; 
es dürfte ſich daraus ferner das Ergebniß gewinnen laſſen, daß 
es nothwendig iſt, die weſentliche Aufgabe des Staates darauf 
zu beſchränken, dem Menſchen die Möglichkeit zu verſchaffen 
und zu erhalten, ſein Wohl zu begründen. Geht man darüber 
hinaus, und geſteht man dem Staate ſo geradehin das Recht 
zu, das Wohl der Unterthanen zu befördern, fo iſt der Staats: 
Omnipotenz und dem Despotismus Thür und Thor geöffnet. 
Der Despotismus trägt aber nichts, und überhaupt und unter 
allen Verhältniſſen und allen Lebenskreiſen iſt es eine gefährliche 
Sache, mehr zu regieren und mehr Gehorſam zu fordern, als 
naturgemäß oder den rechtlich gegebenen Verhältniſſen entſpre— 
chend iſt. Allerdings iſt der Gehorſam etwas Vorzügliches, iſt 
ſogar ein vortreffliches Mittel zur Erlangung der chriſtlichen 
Vollkommenheit; aber dieſer Gehorſam muß freiwillig oder doch in 
den rechtlich beſtehenden Verhältniſſen begründet ſein. Wird 
mehr gefordert, ſo iſt die Wirkung gewöhnlich eine ſchädliche, 
und entweder bildet ſich bei denen, welche über Gebühr zum 
Gehorſam angehalten werden, ein Maſchinenthum ohne lebendige 
und lebensfähige Thätigkeit oder es wird der Geiſt des Wider⸗ 
ſpruches wach gerufen und groß gezogen, der früher oder ſpäter 
ſeine verderbliche Thätigkeit entfaltet, nach Umſtänden in revo⸗ 
lutionäre Stürme ausbricht und alle Schranken niederwerfend 
in wilder Wuth auf blutigem Wege Verderben bringend ein 
herſchreitet. 

Die in alle Verhältniſſe eingreifende, ihren wahren Berufs: 
kreis verkennende Staats-Omnipotenz hat ferner noch den Nachtheil, 
daß wegen der hiedurch eintretenden vielſeitigen Staatsthätigkeit 
eine enorme Anzahl von Beamten nothwendig wird, dem Staate 
ſelbſt nicht zum Heile. Denn entweder können dieſe nicht ſo 
gut beſoldet werden, wie es ihr Stand erfordert, und dann ent— 
ſteht Unzufriedenheit, und es wächſt mit der Zeit ein Proletariat 
der gefährlichſten Art heran; oder es muß die Steuerkraft der 
Landwirthſchaft und Gewerbetreibenden in einem für dieſe vere 
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derblichen Maße in Anſpruch genommen werden. In beiden 
Fällen iſt die übergroße Beamtenzahl in gefährlichen Zeiten eine 
ſchwache oder gar keine Stütze der Regierung, mitunter ſelbſt 
ein Hebel zum Sturze derſelben; und es wäre eine wichtige 
Aufgabe unſerer Zeit, eine tiefgreifende Aenderung in dieſem 
Punkte herbeizuführen, eine Aufgabe jedoch, die nur mit Beſei— 
tigung der Staats⸗Omnipotenz gelöſt werden kann. 


VII. Die Schranken der Staatsgewalt. 


Soll dieſe Aufgabe gelöſt werden, dann muß vorzüglich 
der Erkenntniß allgemeiner Eingang verſchafft werden, daß die 
Staatsgewalt beſtimmte Schranken hat, und es muß unterſucht wer— 
den, welches dieſe Schranken ſind. Hier nun muß vor allem einem 
Hauptirrthume entgegengetreten werden, dem Irrthume nämlich, 
als ob etwa der Konſtitutionalismus, der Beſtand einer Ver— 
faſſung mit Volksvertretung ein genügendes oder gar das un— 
fehlbar wirkſame Mittel gegen die Staats⸗Omnipotenz wäre. 

Wäre das der Fall, dann könnten wir uns in dieſem 
Betreffe aller Sorgen entſchlagen; denn in allen europäiſchen 
Staaten, Rußland allein und den Kirchenſtaat ausgenommen, gibt es 
Verfaſſungen mit Volksvertretung, und zwar mitunter mit einem 
hohen Maße von Befugniſſen für dieſe. Aber wir befinden uns 
hier in einem anderen Falle, und diejenigen ſind ſehr im Irrthume, 
welche glauben, die vollendetſte Ausbildung des Verfaſſungslebens, 
etwa wie in England, fet die ſicherſte Bürgſchaft für das Nicht⸗ 
eintreten der Staats⸗-Omnipotenz. Allerdings kann den Ber- 
faſſungen mit Volksvertretung im Allgemeinen ein hoher Werth 
nicht abgeſprochen werden. Sie ſind ein kräftiges Mittel gegen die 
unumſchränkte Fürſtenherrſchaft. Eine Fürſtenherrſchaft, wie ſie 
im 17. und namentlich im 18. Jahrhunderte beſtand, kann bei 
dem Vorhandenſein einer Verfaſſung mit Volksvertretung keinen 
Halt gewinnen. 

Aber was die nach den europäiſchen Verfaſſungen beſte⸗ 
henden Volksvertretungen bei den Fürſten verhindern, das kön⸗ 
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nen fie, und ich febe bei, in ſchlimmerer Form felbft werden. 
Sie können durch rege Thätigkeit ſtarker Parteien in Partei— 
herrſchaften übergehen, welche das Recht nicht minder mit Füßen 
treten, als etwa ein abſoluter Fürſt, ja vielleicht noch ungeſcheu— 
ter, weil ſich hier die Verantwortung auf viele Schultern ver— 
theilt, der Einzelne alſo nicht die ganze Laſt der Verantwortung 
für den begangenen Despotismus fühlen mag, während bei dem 
Mißbrauche der abſoluten Fürſtengewalt alles Gehäſſige auf den 
Fürſten allein, oder doch nur auf dieſen und ſeine nächſten Rath: 
geber und Gehilfen fällt. Auch dieß iſt nicht etwa eine grund— 
loſe Annahme oder eine leere Furcht, ſondern eine Behauptung, 
für die es nicht an Belegen in der Geſchichte des parlamentari— 
ſchen Lebens fehlt. 

Wo hat je, wenn wir von der franzöſiſchen Revolution 
abſeben, die Volksvertretung eine unumſchränktere Macht ausgeübt, 
als in England während und ſeit der Regierung des im Jahre 
1688 auf den engliſchen Thron gelangten Holländers Wilhelm III. 
Und welche Wirkſamkeit hat das Parlament in jenen Zeiten 
entfaltet! Den amerikaniſchen Kolonien gegenüber wurde die 
vollſte Souveränität des engliſchen Parlaments behauptet, und 
im Jahre 1699 die Verladung aller Wolle und Wollfabrikate 
von einer Provinz Amerika's in die andere geſetzlich verboten, 
In dieſem Sinne wurde jede Fabrikation der Kolonien ſyſtema— 
tiſch zu Grunde gerichtet, die Eiſenfabrikation unterſagt, alles, 
was zum Schiffbau gehörte, unter engliſche Kontrole geſtellt, 
ſo daß ohne Genehmigung der engliſchen Regierung kein Maſt 
in den Urwäldern Amerika's zugerichtet werden durfte. Es kam 
ſo weit, daß die Koloniſten ihre Produkte nur nach England 
verfahren durften, daß ein brittiſcher Seemann in amerifanifchen 
Häfen nie mehr, als um 25 fl. wollene Zeuge kaufen durfte, 
daß ſelbſt auch der Druck der Bibel in proteſtantiſchen Kolonien 
verboten blieb, bis ſich die Kolonien losriſſen. Und dieß alles 
ging vom Parlamente aus, welches den Schirm der Freiheit 
übernommen zu haben ſcheinen möchte. 
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Und wie wurde in damaliger Zeit gegen Irland verfah— 
ren! Im Jahre 1691 hatten die Gemeinen des engliſchen 
Parlaments den Antrag geſtellt, daß Niemand im iriſchen 
Parlamente ſitzen, irgend ein bürgerliches, militäriſches und kirch— 
liches Amt bekleiden, oder als Advokat oder Arzt in Irland praktiziren 
dürfe, außer wer den Huldigungs: und Suprematseid geleiſtet und eine 
Erklärung gegen die Transſubſtantiation unterzeichnet, d. h. den 
katholiſchen Glauben verläugnet habe, und dieſer Antrag wurde 
einige Jahre ſpäter mit einer Modifikation zum Geſetze erhoben. 
Eine Akte beraubte ferner die Katholiken des Rechtes, ihre Kin 
der zu Hauſe oder auswärts zu erziehen, erklärte ſie für un⸗ 
fähig, Vormünder zu ſein. Dazu kamen noch andere barbariſche 
Beſtimmungen. Erklärte ſich ein Sohn eines katholiſchen Va— 
ters als Proteſtant, ſo wurde er geſetzlich Eigenthümer des 
väterlichen Vermögens; kaufte ein Katholik ein Landſtück gegen 
bares Geld, ſo konnte es ihm der Proteſtant ſammt dem Gelde 
abnehmen; pachtete der Katholik ein Gut, und brachte es durch 
ſeinen Fleiß dahin, daß es ein Drittheil mehr als den Pacht— 
zins abwarf, ſo konnte der proteſtantiſche Gutsherr den Katho— 
liken geſetzlich aus dem Pachtgute treiben. Beſaß dieſer ein 
Pferd, das über 5 Pf. St. werth war, fo mußte er dasſelbe 
jedem Proteſtanten um dieſen Preis abtreten, wenn es auch 
dreimal ſo viel werth war. 

Alle dieſe Dinge zeigen mehr als zur Genüge, daß das 


Beſtehen einer Verfaſſung mit Volksvertretung die ſo verderb— 


liche, das Recht mit Füßen tretende Staats⸗Omnipotenz nicht 
verhindert. Nehmen wir hinzu, daß es in den jüngſt vergan- 
genen Zeiten in Baden die Volksvertretung war, welche den 
Sturz eines zur Herbeiführung eines friedlichen Lebens im In⸗ 
nern des Landes abgeſchloſſenen Vertrages, des Konkordates, 
mitherbeiführte, daß wiederum die Volksvertretung jenem Schul⸗ 
geſetze ihre Zuſtimmung gab, durch welches die Gewiſſen Vieler 
gekränkt werden; daß ferner in Italien die Volksvertretung das 
ſchreiendſte Unrecht nicht verhinderte, ſondern ſelbſt beging und 
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ſanktionirte; dann kann kein Zweifel mehr übrig bleiben, daß 
es wahr ſei, daß die Volksvertretung zwar dem Fürſten⸗Abſolu⸗ 
tismus Hinderniſſe in den Weg legen kann, daß aber der Be— 
ſtand einer Verfaſſung mit Volksvertretung durchaus keinen 
ſicheren Schutz gegen die Staats⸗Omnipotenz und deren Rechts⸗ 
verletzungen biete. 

Um einen ſolchen Schutz zu haben, müſſen wir bei den⸗ 
jenigen, welche die Staatsgeſchäfte und vor allem die Geſetz⸗ 
gebung in ihren Händen haben, wie eine richtige Kenntniß von 
dem Berufskreiſe des Staates, ſo auch eine Anerkennung der der 
Staatswirkſamkeit, insbeſondere aber der ſtaatlichen Geſetzgebung 
gezogenen Schranken verlangen. Welches ſind aber dieſe Schran— 
ken? Es ſind keine andern, als das Naturrecht und das poſitiv 
göttliche Geſetz und in katholiſchen Staaten noch das kirchliche 
Geſetz. Nur da, wo der Geſetzgeber und Staatslenker den 
Beſtand und die verbindende Kraft dieſer ganz unabhängig von 
ihm beſtehenden Rechtsverhältniſſe anerkennt und ſich ſorgfältig 
hütet, in dieſe Rechtsverhältniſſe normgebend und umgeſtaltend 
einzugreifen; nur da, wo der Geſetzgeber des Staates anerkennt, 
daß ſich das Gebiet des Naturrechtes, ſowie des poſitiv göttli⸗ 
chen und kirchlichen Geſetzes jeder durch feine Geſetzgebung be: 
wirkten Umgeſtaltung entzieht, kann von einem ſicheren Schutze 
gegen die Staats⸗Omnipotenz die Rede ſein. Suarez hat das 
mit den Worten ausgedrückt (de Legibus I. III. c. 13): „Potestas 
humana legislativa ... solum ordinatur ad exteriorem pacem et 
honestatem communitatis humanae.“ Wo jedoch die Geſetz⸗ 
gebung eines Staates das Naturrecht oder das göttliche oder 
kirchliche Recht aus eigener Machtvollkommenheit umgeſtalten 
will, da wird die Geſetzgebung ungerecht, und es entſteht ein 
Zuſtand, in welchem zwar, weil die Obrigkeit nicht den Unter⸗ 
gebenen. ſondern Gott verantwortlich iſt, die Völker gehorchen und 
ſich wie in jedes andere Unglück fügen müſſen, wie Solaro della 
Margarita ſagt, ) verſteht ſich, fo lange nicht die Begehung 


) Solaro della Margarita. L'uomo di stato II 37. 
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einer ſündhaften That verlangt wird; aber der Befehlende hat 
hier ſeine Befugniſſe überſchritten und muß hiefür dem Rechen— 
ſchaft ablegen, der ihm eine an beſtimmte Schranken gebundene 


Gewalt gegeben hat. 


Wie nun unabhängig von dem Staate ein Rechtskreis 
daſteht, den er zwar verletzen, aber mit all ſeiner Macht nicht 
beſeitigen kann, ſo muß auch eine Anſtalt da ſein, welche dieſen 
Rechtskreis zu hüten und dem Menſchen gegenüber aufrecht zu 
erhalten und zur Geltung zu bringen hat. Auch iſt die durch 
das natürliche Recht und das göttliche und kirchliche poſitive 
Recht entſtandene Rechtsordnung in der Anwendung ſo vielen 
Schattirungen unterworfen, daß es zu ihrer Erklärung eines 
eigenen Organes bedarf. Welches wird nun dieſes Organ, 
welches dieſe Anſtalt ſein? Der Staat ſelbſt kann es nur theil— 
weiſe ſein; denn die Erklärung jener Rechtsordnung ſetzt eine 
Lehrautorität voraus, für welche der Staat in ſehr vielen wich— 
tigen Punkten die Befähigung nicht hat. 

Von dem pofitiv göttlichen und kirchlichen Geſetze verſteht 
ſich das, ſoweit dasſelbe nicht bloße Formulirung des Natur: 
rechtes iſt, von ſelbſt; denn dieſes gehört der übernatürlichen 
Ordnung an, der Staat aber iſt eine natürliche Einrichtung, 
weshalb er als ſolcher die Befähigung zur Ausübung eines Lehr— 
amtes hiefür nicht hat. Mit dem Naturrechte ſteht es zwar nicht 
ſo; aber es tritt derſelbe Fall ein, wie bei der Philoſophie auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft. 

Wie die Philoſophie in ihrer Losſagung von der kirchli— 
chen Lehrautorität noch jederzeit in dieſem und jenem Punkte 
auf Abwege gerathen iſt, trotzdem, daß der philoſophirende Geiſt, 
abſolut geſprochen, die Befähigung hätte, das ſeinem Gebiete 
angehörige Wahre zu erkennen, ſo würde es dem Staate mit 
Erklärung und Anwendung des Naturrechtes mehrfach ergehen, 
wenn er von ſich aus, mit Ausſchließung jeder kirchlichen Lehr: 
autorität vorgehen wollte. Es kann demnach in dem eben näher 
bezeichneten Gebiete nur die Kirche, und zwar nur die mit der 
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Gabe der Unfehlbarkeit ausgeſtattete katholiſche Kirche diejenige 
Anſtalt ſein, welche die Erhaltung und Erklärung der für 
ſich, unabhängig von der ſtaatlichen Geſetzgebung daſtehenden 
Rechtsordnung endgiltig zu beſorgen hat. Und deshalb muß 
der Staat dieſe Kirche als eine ſelbſtſtändige, mit ihm wenig⸗ 
ſtens gleichberechtigte, ja höher als er ſtehende Anſtalt aner— 
kennen, und nur wenn dieſe Anerkennung ſtattfindet, kann 
davon die Rede ſein, daß Sicherheit gegen den Eintritt der 
mehr oder minder rechtsverletzenden Staats-Omnipotenz vor: 
handen ſei. 


VIII. Verhältniß der Kirche zum Staate. 


Die Kirche iſt eine neben und unabhängig vom Staate da— 
ſtehende, mit ſouveräner, ihr von ihrem gottmenſchlichen Stifter 
verliehenen Gewalt ausgeſtattete Anſtalt. Es gibt alſo zwei 
neben einander beſtehende ſouveräne Gewalten auf Erden, eine 
ſouveräne Staatsgewalt und eine ſouveräne Kirchengewalt. Nun 
entſteht die Frage: Wie können, wie ſollen ſich dieſe Gewalten 
zu einander verhalten? 

Möglich iſt ſowohl die Vereinigung der beiden oberſten 
Gewalten in den Händen einer Autorität, als auch die Scheidung 
dieſer Gewalten in der Art, daß der oberſte Lenker der Kirche 
ein anderer iſt, als der oberſte Lenker des Staates. Im erſteren 
Falle kann die Vereinigung in der Weiſe ſtattfinden, daß der 
oberſte Inhaber der beiden Gewalten dem Laienſtande angehört, 
wobei es keinen Unterſchied macht, ob derſelbe ein Fürſt, alſo e ine 
Perſon, oder eine aus mehren Perſonen zuſammengeſetzte Kör⸗ 
perſchaft iſt, oder es kann die Vereinigung der beiden Gewalten 
in den Händen eines dem geiſtlichen Stande angehörigen Man: 
nes, ſtrenggenommen nur des Papſtes, ſtattfinden. Im zweiten 
Falle können die beiden Gewalten entweder in einem freundlichen, 
oder in einem feindlichen Verhältniſſe zu einander ſtehen; denn 
eine Trennung von Kirche und Staat iſt für die Dauer eine 
Unmöglichkeit, wie ſich unten zeigen wird. 

3 * 


| 


= — — — 


— 


Welches von dieſen Verhältniſſen iſt nun das richtige? Als 
ſolches kann vor allem das nicht anerkannt werden, welches 
aus dem proteſtantiſchen Summepiskopat des Landesfürſten her⸗ 
vorgeht, die Vereinigung der höchſten Kirchengewalt und der 
höchſten Staatsgewalt in den Händen einer Laienautorität, ſei 
es eines Fürſten, oder einer mehrköpfigen oberſten Gewalt. Es 
kann ein ſolches Verhältniß nicht als richtig anerkannt, muß 
vielmehr als ein entſchieden verfehltes verurtheilt werden, wenn 
es auch noch immerhin Männer gibt, welche ein ſolches be— 
fürworten, welche die oberſte Aufſicht über die Kirchenverhält- 
niſſe eines Landes dem Staats-Oberhaupte zuſprechen, und wenn 
es auch bei Katholiken, denen die richtige Einſicht in dieſe Dinge 
mangelt, nicht an Verſuchen fehlt, wenigſtens im Einzelnen eine 
oberſte Laienfürſtengewalt auch in Kirchlichem in Geltung zu er, 
halten. Kaum thäte unſerer Zeit, ich glaube ſagen zu müſſen, 
unſerer Juriſtenwelt etwas mehr noth, als die gehörige Einſicht 
in dieſem Betreffe, damit ſie erkennen, daß nicht alles, was ſich 
Geſetz nennt, was auf dem Wege ſtaatlicher Geſetzgebung zu 
Stande gekommen iſt, auch ſchon verbindliche Kraft habe, fon- 
dern daß es Dinge gibt, welche ſich durch irgend welche Geſetz— 
gebung des Staates nicht befehlen laſſen. Eine klare Einſicht 
in dieſem Betreffe wäre um ſo nothwendiger, als ohne dieſelbe 
und mit Uebertragung der Kirchengewalt in die Hände eines 
Laienfürſten oder einer im Beſitze der oberſten Staatsgewalt 
befindlichen Laienkörperſchaft das Glück der Völker und die Frei⸗ 
heit derſelben, ſowie der einzelnen Menſchen auf's Tiefſte becin- 
trächtigt wird. Die Geſchichte liefert den Beweis hiefür, daß 


es mehr als irgend eine Erſcheinung der Welt, das Aufgehen 


der Kirchengewalt in der Staatsgewalt, geweſen ſei, wodurch 
das Wohl und die Freiheit der Völker, ſowie einzelner Menſchen 
untergraben und vernichtet worden iſt. Stellen wir uns einige 
Beiſpiele vor Augen, und zwar aus der neueren Zeit. 

In England war der erſte König, welcher die Kirchen⸗ 
gewalt mit der Staatsgewalt vereinigte, der alſo Papſt und 
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König zugleich war, Heinrich VIII. (1509 — 1347.) Wie er die 
Freiheit des Gewiſſens, die edelſte aller Freiheiten, verſtand, kann 
daraus entnommen werden, daß Verweigerung der Anerkennung 
des Königs als Oberhauptes der engliſchen Kirche von Seite 
eines Geiſtlichen als Hochverrath gelten, alſo mit grauſamen 
Tode beſtraft werden ſollte, daß Mönche, die ſich nicht fügten, 
aus ihren Klöſtern gejagt, eingekerkert, mehre geviertheilt mur: 
den, daß das Blutſtatut gegeben wurde: Jeder ſolle am Galgen 
oder auf dem Scheiterhaufen ſterben, der ſich des Verbrechens 
ſchuldig mache, die Kommunion unter zwei Geſtalten zu verthei⸗ 
digen, den Cölibat der Prieſter zu verwerfen u. ſ. w. Was 
für ein Wütherich aus dieſem König⸗Papſt geworden iſt, kann 
daraus entnommen werden, daß er nach Angabe ſeines erſten 
Biographen während ſeiner Regierung zum Tode verurtheilen 
ließ: 2 Königinnen, 2 Kardinäle, 15 Herzoge, Marquis, Earls 
und Söhne von Earls, 18 Barone und Ritter, 77 Aebte, 
Prioren u. ſ. w. (anderwärts werden 500 Prioren und Mönche 
angegeben), und von mehr gewöhnlichem Volke der einen oder 
anderen Religion ungeheuere Maſſen, nach proteftantifcher An⸗ 
gabe 72.000 Perſonen bei einer Bevölkerung von 4 Millionen. 
Ich unterlaſſe es, die wiederholten religiöſen Strafgeſetze und 
Verfolgungsakte der folgenden Zeit näher anzuführen, die alle 
ihren Grund in dem Aufgehen der Kirchengewalt in der Staats⸗ 
gewalt hatten, die unnennbares Weh über die unter engliſcher 
Herrſchaft ſtehenden Länder gebracht, und vorzüglich den Grund 
zu dem Elende gelegt haben, unter welchem heut zu Tage eine 
ungeheuere Maſſe der Engländer ſelbſt ſeufzt, und füge nur zu 
dem bereits oben über Irland Geſagten noch bei, daß wie die 
bereits erwähnten, ungerechten, die katholiſchen Iren auf's 
ſchwerſte bedrückenden Geſetze weſentlich in der ungerechten Ver⸗ 
einigung der Kirchengewalt mit der Staatsgewalt ihren Grund 
hatten, ſo demſelben Grund auch noch jene das religiöſe Gebiet 
unmittelbar betreffenden, für dieſes unglückliche Eiland beſtimm⸗ 
ten Anordnungen entſtammten, in welchen vorgeſchrieben war: 
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Die katholiſche Religion zu lehren fei bei Strafe der Trans: 
portirung verboten; eine Proteſtantin konvertiren ſolle wie Hoch— 
verrath geſtraft werden; jeder katholiſche Biſchof ſolle bei erſter 
Betretung der Deportation, im Wiederholungsfalle der Strafe 
des Hochverrathes, alſo dem Stricke und lebendigen Ausweidung 
verfallen. 

Und wie in England, ſo war auch in andern Ländern die 
perſönliche Freiheit in den heiligſten Dingen den ſtärkſten Ein: 
griffen ausgeſetzt, wenn die weltliche Staatsobergewalt die geiſt— 
liche Gewalt an ſich genommen hatte, zum Unglücke der Men: 
ſchen und Völker. 

In Rußland, wo ſich Peter 1. (1689 — 1725) zuerſt zum 
Herrn der Kirche machte und die Patriarchalgewalt vernichtete, 
wurden manche Ketzer, Roskolniken und Andere, zum Tode ver- 
urtheilt, 13.000 Mönche mußten ſich die Säkulariſation gefallen 
laſſen. Schon unter Fedor III. (1676— 1682) hatte ſich ein 
ähnlicher Geiſt gezeigt, indem bei dem Plane, eine Univerſität 
zu ſtiften, häufig der Scheiterhaufen für Lehrer und Schüler 
beſtimmt war, wenn ſie ſich in ihren Lehren von der ruſſiſchen 
Kirche und deren Gebräuche entfernten. Peter J. drang einmal 
in Polocz in die Kirche ein, in welcher die unirten Mönche die 


Veſper fangen, ſtieß einem derſelben den Degen durch den Leib 


und ließ die übrigen theils tödten, theils erbärmlichſ ſchlagen und in 
den Kerker werfen. Daß bei einem ſolchen Vorgehen auch Be: 
ſchränkung der perſönlichen Freiheit in anderen Dingen ſtattfand, 
kann nicht auffallen. Die Willkührherrſchaft ging ſo weit, daß 
der Czar über Kleidung, Bartſchur und Bedientenzahl verfügte. 

Seine ihm ebenbürtige ſpätere Nachfolgerin Katharina 1. 
(1762—1798) zeigte namentlich den unglücklichen Polen gegen: 
über, wie ein weltliches Staatsoberhaupt, dem die oberſte Kir⸗ 
chengewalt zugefallen war, die Freiheit verſtehe. Nachdem durch 
ſchreiendes Unrecht ein großer Theil Polens unter ruſſiche Herr: 
ſchaft gebracht worden war, begann die Verfolgung der Unirten, 
deren Prieſter entweder fo lange im Gefängniſſe ſchmachteten, bis 
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fie ſich verpflichteten, ihre Kirchen und Gemeinden dem Schisma 
zuzuwenden, oder ihnen die ſogenannte Oelung der nicht unirten 
Brüder gegeben wurde, welche darin beſtand, daß man ihnen ſo 
lange die Knute gab, bis fie todt zu Boden fielen. Im Gan: 
zen zwang Katharina II. 10.000 Pfarreien, 130 Klöſter und 
mehr als 8 Millionen Gläubige zum Abfalle von der katholiſchen 
Kirche, und ihr Enkel Nikolaus hat weitere 1300 Pfarreien mit 
2 Millionen Seelen dem Schisma unterworfen, ihre Prieſter zu 
Hunderten nach Sibirien geſchickt. Auch hier läßt ſich leicht 
begreifen, daß auch ſonſt Freiheit und Volksglück wenig Berück— 
ſichtigung fand. Katharina Il. ſcheint ſich eine Zeitlang mit 
dem Gedanken getragen zu haben, die Leibeigenſchaft in ihrem 
Reiche aufzuheben; aber anſtatt dieſen Plan durchzuführen, ließ 
ſie einen Ukas erſcheinen, in welchem jeder Leibeigene, der gegen 
ſeinen Herrn eine Klage einreiche, mit Knute und Verbannung 
nach Sibirien bedroht war, womit dieſe Unglücklichen noch übler 
daran waren, als ein Theil der Sklaven im heidniſchen Alter— 
thume. Dazu kam noch, daß ſie im Laufe ihrer Regierung an 
adelige Herren über 100.000 Bauern verſchenkte. 

In Preußen war es König Friedrich Wilhelm J. (1713 
bis 1740), welcher ſich die Ausübung der oberſten Kirchengewalt 
neben der oberſten Staatsgewalt beſonders angelegen fein lieg. 
Aber es beſtand unter ihm auch eine ſolche Sorte von Freiheit 
in ſeinen Landen, daß Voltaire meinte, die damalige Türkei ſei 
ein Freiſtaat gegen das damalige Preußen. Alles ſollte ſich ja 
nach dem Willen des Königs richten, und wie er den Predigern 
Vorſchriften über die Dauer und Inhalt ihrer Predigten gab, 
wie er über die Einrichtung des Gottesdienſtes ein Reglement 
erließ, fo züchtigte er die Mitglieder der Gerichtshöfe, welche 
nach ſeiner Meinung ein zu gelindes Urtheil gefällt hatten, eigen⸗ 
händig mit Schlägen, ließ diejenigen Perſonen, welche ihm in 
den Straßen Berlins begegneten, ohne ein beftimmtee Geſchäft 
als Veranlaſſung ihres Herumgehens angeben zu können, als 
Müßiggänger feinen Stock fühlen. An den Philoſophen Friedrich 
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Wolf, Profeffor an der Univerfitat Halle, erging, weil feine 
Lehre nicht mit der von Friedrich Wilhelm J. beſchützten Glau: 
benslehre übereinftimmte, am 8. November 1723 die Weifung, 
Halle und die königlichen Lande bei Strafe des Stranges bin- 
nen 48 Stunden zu verlaſſen. 

So haben wir bei dem anglikaniſchen, dem ruſſiſch⸗ſchis⸗ 
matiſchen und an einem Beiſpiel auch bei dem deutſch-proteſtan⸗ 
tiſchen Bekenntniſſe geſehen, daß die Vereinigung der höchſten 
Kirchengewalt mit der oberſten Staatsgewalt in den Händen 
einer Laienautorität das Grab der Freiheit, der Ruin des Völ⸗ 
kerglückes iſt; fügen wir, um dem Bilde eine größere Vollendung 
zu geben, auch noch ein katholiſches Land hinzu. 

Ludwig XIV. von Frankreich (1643—1715) gilt als das 
Muſter eines abſoluten Fürſten, unter dem die Staats⸗Omni⸗ 
potenz in der Form der abſoluten Fürſtengewalt die höchſte 
Ausbildung erlangte. Unter den katholiſchen Fürſten mag er 
auch als das gelten. Auch er erlaubte ſich, in die Kirche hinein 
zu regieren, ſomit die oberſte Kirchengewalt in einem hohen 
Grade mit der in ſeinen Händen befindlichen oberſten Staats⸗ 
gewalt zu vereinigen. Aber auch hier war das mit ſchlimmen 
Folgen für die Freiheit verbunden. Es war eine arge Ge— 
wiſſens⸗Tyrannei, alſo eine ſtarke Beeinträchtigung der perſön⸗ 
lichen Freiheit, daß Ludwig XIV. am 11. April 1682 die vier 
gallikaniſchen Artikel zum Grundgeſetze des Reiches erklärte, mit 
der Beſtimmung, daß jeder Geiſtliche ſie unterſchreiben, jeder 
Doktor ſie vertheidigen müſſe. Und auch in der Folgezeit ver⸗ 
ſuchte man es, die Anerkennung jener vier Sätze durch läftige 
Quälereien und ſchmerzliche Verfolgung durchzuſetzen. Aber nicht 
bloß die eigenen Glaubensgenoſſen des Königs, ſondern auch 
die Hugenotten bekamen wegen der Anmaßung kirchlichen Re: 
gimentes durch Laiengewalt ſchwer zu leiden. Kam es ja 
bereits im Jahre 1680 fo weit, daß man die Bekehrung der: 
ſelben durch Einquartierungen, die ſogenannten Dragonaden, das 
Werk des Miniſters Louvois, begann. 
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Dießmal verbot zwar der König auf an ihn gelangte Bes 
ſchwerden ein ſolches Verfahren; aber im Jahre 1684 ließ Lou: 
vois die Dragonaden wieder beginnen, und im folgenden Jahre 
wurden fle fortgeſetzt, wie auch andere ſchwer drückende Ber: 
fügungen in Anwendung kamen, weßhalb dann Papſt Innozenz XI. 
erklärte, es ſei nicht chriſtliche Sitte, durch bewaffnete Apoſtel 
Miſſionen zu machen. Innozenz XI. that noch mehr; er wendete 
ſich an den König Jakob II. von England und ließ ihn um Ver⸗ 
wendung für die Hugenotten bei Ludwig XIV. bitten. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß die 
Vereinigung der oberſten kirchlichen Gewalt mit der oberſten 
Staatsgewalt in den Händen einer Laienautorität nicht zum 
Glücke, ſondern zum Unglücke der Völker und Staaten führe; 
daß namentlich die Freiheit, dieſes edle Gut des Menſchen, hie: 
durch auf's Tiefſte verletzt werde. 

Dieß muß feſtgehalten werden, damit man wiſſe, daß die⸗ 
jenigen, welche auf Abſchüttelung des kirchlichen Druckes hin⸗ 
arbeiten und die menſchliche Geſellſchaft lediglich durch irgend eine 
ſtaatliche, fet es monarchiſche, fet es demokratiſche Gewalt, regiert 
wiſſen wollen, mit Ausſchluß des einer eigenen Kirchengewalt zu— 
ſtehenden Einfluſſes, nicht die Freiheit, ſondern die Unfreiheit 
und den härteſten Druck einzuführen beſtrebt ſind, und daß ihr 
Gerede von Freiheit weiter nichts als Selbſttäuſchung oder Lug 
und Trug ſei. 

Anders verhält es ſich bei der Vereinigung der beiden 
Gewalten in den Händen einer geiſtlichen Gewalt, namentlich 
in den Händen des oberſten Prieſters, des Papſtes, und das 
aus begreiflichen Gründen. Die Regierung eines Staates ge: 
hört der natürlichen Ordnung an, und erfordert nur eine natür⸗ 
liche Befähigung; die Lenkung der Gewiſſen, mit der ſich die 
kirchliche Regierungsgewalt beſchäftiget, erfordert, weil die Kirche 
ſelbſt ein übernatürliches Inſtitut iſt, auch eine übernatürliche 
Begabung, erfordert namentlich die Berufung zur Ausübung des 
kirchlichen Lehramtes, und hiezu ſind die Biſchöfe der katholiſchen 
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Kirche und im höchſten Sinne der Papſt berufen und befähigt, 
und im Anſchluſſe und in Unterordnung unter den mit dem 
kirchlichen Lehramte betrauten Episkopat ſind die Prieſter ihrer 
Weihe und Sendung nach zur Uebermittlung der kirchlichen 
Lehre an das Volk beſtimmt. Dieſe Befähigung und Berufung 
hat der Laienfiirft oder die regierende Laienkörperſchaft nicht, 
und darum wird die Anmaßung des kirchlichen Regiments durch 
ſolche Organe eine unheilvolle Bedrückung des Gewiſſens. Der 
Biſchof aber, welcher neben ſeinem biſchöflichen Amte auch noch 
ein zeitliches Fürſtenthum verwaltet, oder der Papſt, welcher 
neben der Kirche den Kirchenſtaat regiert, iſt in einer ganz an— 
deren Lage. Er entbehrt keine Eigenſchaft, deren Ermanglung 
ihn unfähig machte, die beiden ihm zugefallenen Aemter zu ver: 
walten, es müßte denn ſein, daß er perſönlich die Befähigung 
zum Regieren, in Folge mangelhafter natürlicher Begabung nicht 
hätte. Denn durch den Empfang der Prieſter- und Biſchofs— 
weihe hat er die natürliche Befähigung zum Regieren, die Be- 
fähigung alſo zum Lenken eines Staates, nicht verloren, hat 
aber den Lehrberuf und die Befähigung, die Gewiſſen zu lenken 
erhalten, und ſomit wird ihm auch die von ihm auf rechtmäßige 
Weiſe bethätigte, auf die Lenkung der Gewiſſen gerichtete Thä— 
tigkeit kein Gewiſſensdruck, keine Verkümmerung der echten Freiheit 
des Menſchen, ſondern vielmehr ein Mittel zu Befeſtigung dieſer, 


weil ja auf dieſe Weiſe der Menſch gegen den Irrthum geſchützt 


wird, die Fernhaltung des Irrthumes aber und die Befeſtigung 
in der Wahrheit eine Befeſtigung der Freiheit iſt, nach dem Aus: 
ſpruche des Herrn: „Die Wahrheit wird euch frei machen.“ Es fehlt 
alſo keine von den Eigenſchaften, welche zur Ausübung des geiſtlichen 
Amtes und der weltlichen Regierung zugleich nothwendig ſind. 

So ſehen wir denn auch, wie in früherer Zeit Staats: 
männer, welche dem geiſtlichen Stande angehörten, Ausgezeich— 
netes geleiſtet haben, wie in Spanien Kimenes zu Anfang des 
16., und wohl auch der Kardinal Alberoni zu Anfang des 
18. Jahrhunderts, der im Rückblicke auf ſeine Wirkſamkeit ſagen 
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konnte: „Spanien war eine Leiche, ich hauchte ihm neues Leben 
ein; bei meinem Abgange legte es ſich wieder in die Todten- 
bahre;* in Frankreich der Abt Suger und, mag auch Deutſch— 
land nicht mit ihm zufrieden ſein, der Kardinal Richelieu im 
17. und der greife Fleury, Biſchof von Frejus, im 18. Jahr: 
hunderte. Und wenn wir auf die deutſche Geſchichte zurück— 
ſchauen, dann können wir mit Recht fragen, wo denn in der 
Laienwelt die Staatsmänner ſind, die an eifervoller Thätigkeit 
einem heil. Beno von Köln im 11., oder einem Konrad von 
Wittelsbach, Primas und Erzbiſchof von Mainz, zu Ende des 
12. Jahrhunderts, gleichgeſtellt werden können. Insbeſondere 
aber können wir die Wahrnehmung machen, daß geiſtliche Staa— 
ten zu einer Zeit, wo anderwärts vielfach Urſache zu Klagen 
vorhanden war, in erfreulichſten Verhältniſſen lebten. Der 
wahrheitsliebende proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Adolf Menzel 
gibt hierüber eine wahrhaft erhebende Schilderung. 

Der eine der von dieſem geſchilderten Staaten war das Kur: 
fürſtenthum Mainz unter dem Erzbiſchofe Lothar Franz (1695 
bis 1729). Der von dieſem als Statthalter über Erfurt ge— 
ſetzte Chorbiſchof Philipp Wilhelm Graf von Boineburg wirkte 
dort ſo ſegensreich, daß er, nachdem er bei der Uebernahme der 
Verwaltung im Jahre 1703 die elendeſten Zuſtände vorgefunden, 
die Nahrung geſunken, in der Stadt zahlreiche Brandſtätten und 
ſchlechte Gebäude, viele Schulden, das Land erſchöpft, die Polizei 
in Unordnung und allen Verkehr geſtört getroffen hatte, im Jahre 
1717 die Stadt voll Fabriken, mit blühendem Gewerbe, durch 
neue Gebäude verſchönert, beſſer befeſtigt, die Armen verſorgt, 
die Polizei in gutem Stande, die öffentlichen Anſtalten mit be— 
trächtlichen Fonds verſehen, die Kaſſen gefüllt, den größten Theil 
der alten Schulden bezahlt und die Bevölkerung um ein Fünftel 
vermehrt hinterließ. Dazu wußte Boineburg, der geiſtliche Mi⸗ 
niſter eines geiſtlichen Fürſten, auch Toleranz gar wohl zu üben. 
Aehnliches wird von der Verwaltung des Domherrn Freiherrn 
von Fürſtenberg, eines Jeſuitenſchülers, erzählt, der von dem 
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Kurfürſten Maximilian Friedrich, Erzbiſchof von Köln (+ 1684), 
über das zu Köln gehörige Münſter geſetzt worden war. 

Das dürfte genügen, um zu zeigen, daß die Vereinigung 
der beiden Gewalten, der ſtaatlichen und der kirchlichen, in den 
Händen eines geiſtlichen Fürſten gar wohl zum Glücke eines 
Volkes ſtattfinden könne. 

Doch iſt, wenigſtens heut zu Tage, eine derartige Ver⸗ 
einigung nur mehr eine Ausnahme und findet nur mehr bei dem 
Papſte ſtatt. Das Gewöhnliche iſt, daß die beiden Gewalten 
von einander geſchieden ſind, und es iſt darum die weitere 
Frage zu beantworten: In welchem Verhältniſſe ſollen dieſe Gee 
walten zu einander ſtehen? 

Man hat von Trennung der Kirche vom Staate gefpro- 
chen, was, wenn nicht ein bloßes Wortſpiel getrieben oder nur die 
Unterjochung der Kirche unter den Staat in einen verlockenden 
Ausdruck verhüllt werden ſoll, nur den Sinn haben kann, daß 
ſich die Kirche nichts um den Staat und der Staat nichts um 
die Kirche kümmere. Unſer jetzt regierender Papſt hat einen 
ſolchen Zuſtand verworfen, indem in dem 55. Satze des Sylla⸗ 
bus der Satz: „Die Kirche iſt vom Staate und der Staat von 
der Kirche zu trennen,“ als irrthümlich bezeichnet iſt. 

In der That iſt ein ſolcher Zuſtand, wie die Trennung 
der Kirche vom Staate wäre, auf die Dauer unmöglich. Denn 
Kirche und Staat haben es mit dem nämlichen Gegenſtande zu 
thun, mit dem Menſchen, beide ſtellen Anforderungen an ihn, 
und die Gebiete, innerhalb deren ſich die Kirche und der Staat 
bewegen, kommen ſo vielfach in nahe Berührung mit einander, 
daß ein gegenſeitiges Nichtkümmern unmöglich erhalten werden 
kann, nichts zu ſagen davon, daß die Kirche dem Staate gegen- 
über nicht gleichgiltig ſein kann, indem ſie, wie den einzelnen 
Menſchen, ſo auch die ganze menſchliche Geſellſchaft auf eine 
höhere Stufe emporheben ſoll und eben deshal“ auch die Mittel 
nicht völlig unbeachtet laſſen kann, deren ſich der Staat in 
ſeinem Thun und Laſſen bedient. Es wird ſich darum auch die 
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Trennung bald in einen feindlichen Gegenſatz des Staates gegen 
die Kirche umgeſtalten nach dem Worte des Herrn: „Wer nicht 
mit mir iſt, iſt wider mich,“ und wir bekämen dann jenes ans 
dere Verhältniß, in welchem ſich der Staat der Kirche feindlich 
gegenüberſtellt, ein Verbältniß, das allerdings möglich iſt, das 
ſelbſt auf die Dauer eintreten kann und in vergangenen Zeiten 
nur zu ſehr und zu oft eingetreten iſt. 

Daß dieſes nicht das richtige Verhältniß iſt, daß hiedurch 
das Glück der Völker nicht begründet würde, begreift ſich von 
ſelbſt. Das Märtyrerblut ſo vieler Blutzeugen der katholiſchen 
Kirche deutet an, welche Dinge ſich aus der feindlichen Entgegen— 
ſetzung des Staates gegen die Kirche ergeben. 

Es bleibt ſomit bei der Scheidung der beiden oberſten 
Gewalten nur einträchtiges Zuſammenwirken und Miteinander: 
gehen der Kirche und des Staates als der normale Zuſtand 
übrig, als jener Zuſtand, deſſen Wiederherſtellung da, wo er 
geſtört iſt, mit aller Kraft angeſtrebt werden ſoll. Nur wenn 
dieſe Eintracht da iſt, und der Staat in ſeinem Berufskreiſe den 
Staatsangehörigen durch Gewährung von Rechtsſchutz die Möglich: 
keit verſchafft und erhält, ihr zeitliches Wohl zu begründen, wobei er 
nicht zwangsweiſe aktiv eingreifend, wohl aber aufmunternd auch 
einen gewiſſen Antrieb hinzu geben kann, und wenn anderſeits 
die Kirche frei und ungehemmt ihre Gnadenmittel darbieten 
kann, um dem Menſchen die Erlangung ſeiner übernatürlichen 
Beſtimmung zu ermöglichen, und wenn ſie zum Gebrauche dieſer 
Mittel gehörig aufmuntern und einladen und gegen etwaige 
Störung auch die Hilfe der weltlichen Macht anrufen kann: nur 
in dieſem Falle kann jenes Glück auf Erden einkehren, welches 
in dem jetzigen Zuſtande der gefallenen Natur möglich iſt; nur 
dann iſt das möglich, wenn als richtig erkannt wird, was einſt 
Petrus Damiani ſo ſchön zum Erzbiſchofe von Köln geſprochen 
hat: „Utraque dignitas alternae invicem utilitatis est indiga, dum 
et sacerdotium regni tuitione protegitur, et regnum sacerdotalis 
officii sanctitate fuleitur,* 
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Hiefür iſt aber vor allem nothwendig, daß der kirchlichen 
Wirkſamkeit mehr, viel mehr Spielraum gewährt werde, als 
heut zu Tage vielfach der Fall iſt; iſt nothwendig, daß die ver: 
meintlichen Hoheitsrechte des Staates über die Kirche aufgegeben 
werden, um ſo mehr, als derartige Hoheitsrechte wirklich nicht 
exiftiren, und die Aufrechthaltung folder nur eingebildeter Rechte 
nur zu leicht in Kämpfe verwickelt, bei welchem die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft, in die ein derartiger Kampf die Staatenlenker 
führt, den Verluſt wirklicher Hoheitsrechte nach ſich zieht. Man: 
ches iſt in dieſer Beziehung ſchon geſchehen; aber Manches iſt 
auch noch zu thun übrig. Nothwendig iſt ferner namentlich noch, 
daß, wenn ſich Irrungen zwiſchen den beiden Gewalten ergeben, 
nicht von Seite der Staatsgewalt eine Ausſcheidung mit dem 
Schwerte verſucht werde, ſondern durch ein friedliches Ueber: 
einkommen und eine freundſchaftliche Ausgleichung. Namentlich 
ſollen ſich in ſolchen Fällen die Lenker der Staaten einer gewiſſen 
Achtung auch bei allenfallſiger Meinungsverſchiedenheit der Kirche 
und der oberſten Kirchengewalt gegenüber nicht entſchlagen, in 
dem Bewußtſein, daß dieſer eine höhere, ihnen nicht innewoh— 
nende Weihe ertheilt iſt, und daß die ſtaatlichen Anordnungen 
mehrfach nach menſchlichem Belieben abgeändert werden können, 
während das bei vielen kirchlichen nicht ſo der Fall iſt. Fände 
durch ſolches Verfahren ein freundliches Zuſammengehen der 
beiden oberſten Gewalten ſtatt, dann ließe ſich ein wahrhaft 
erfreulicher Zuſtand erwarten. 

Unſer deutſches Vaterland iſt ſchon einmal in dieſer glück— 
lichen Lage geweſen, am meiſten zur Zeit Heinrichs II. (1002 
bis 1024). Das hat aber auch für Deutſchland, ſoweit es der 
damalige Grad menſchlichen Fortſchrittes geſtattete, die erfreulichſten 
Folgen gehabt. Unter Heinrich II. ſtand das deutſche Reich 
unbeſtritten als das erſte in der Chriſtenheit da; 


Heinrich II. ſelbſt wußte trotz der Streitluſt der damaligen fehde⸗ - 


luſtigen Herren das Fauſtrecht zu zügeln und den Frieden im 
Innern zu befeſtigen. Das hatte einen ungemein günſtigen 
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Einfluß auf Verkehr, Handel und Landwirthſchaft; die Städte 
am Rhein hinab und bis Flandern legten damals eigentlich den 
Grund zu ihrem großen Wohlſtande. Der Handel war zur See 
und zu Lande geſichert, und der nach Italien und Deutſchland 
ſich wendende Welthandel machte ſelbſt Gold und Edelſteine ziemlich 
gemein, ſo daß davon bis zum Ueberfluſſe ſelbſt den Tempeln 
zu Theil wurde. Es herrſchte damals lebendige Luſt, Kirchen 
zu bauen und zu ſchmücken; zum herrlichen Münſter von Straß: 
burg legte Biſchof Werner, der Erbauer der Habsburg, 1015 
den Grundſtein. Auf das Innere der Kirchen wurde die meiſte 
Kunſt verwendet; ein einziger Hochaltar zeigte mehr kunſtreiche 
Skulptur, als jetzt viele Kirchen zuſammen. Auch die Malerei 
wurde gepflegt, und Heinrich II. verehrte der Kathedrale zu Baſel 
ein Gemälde, das man auf 7000 Goldgulden ſchätzte. 

Dabei wurde der Hebung der Schulen eine beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, beſonders bei Reformirung von Klöſtern, 
und auch bei Domſchulen herrſchte lebendige Thätigkeit. Her— 
vorragender Aufmerkſamkeit erfreuten ſich mathematiſche und 
phyſikaliſche Studien; bei ihnen aber und bei den Studien über— 
haupt war das Abſehen auf das Praktiſche gerichtet, auf An— 
wendung des Erlernten, auf Arzneikunſt, Mechanik, Baukunſt, 
Muſik, Chemie, Malerei, Färberei, Webekunſt, Metallarbeiten u. a. 
Selbſt Prälaten zeichneten ſich darum durch Kunſtleiſtungen aus, 
wie wir denn noch geſchmackvolle Metallarbeiten haben, welche 
der hl. Bernhard, Biſchof von Hildesheim (T 1022) eigenhän— 
dig fertigte. 

Der Sinn für das Gute und Schöne wurde damals in 
einer Weiſe geſchärft, wie kaum je vorgekommen iſt; die ganze 
Richtung der damaligen Bildung war entſchieden äſthetiſch. Die 
edelſte Muſik ließ ſich im Familienkreiſe hören, wie in den 
Tempeln und bei heiteren Volksfeſten. Denn nicht finſterer, 
trübſinniger oder in wilder Parteiſucht verbiſſener Geiſt herrſchte 
damals, und nie hat wohl ein Fürſt das Volk freudiger um ſich 
geſehen, als Heinrich II. bei ſeinen vielen Feſtlichkeiten, welchen 
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ſtets die Religion ihre Weihe verlieh. Das waren glückliche 
Zeiten und erfreuliche Zuſtände; beſonders aber mußte ſich das 
deutſche Volk durch das Bewußtſein gehoben fühlen, daß ſein 
Name geehrt und geachtet fei von den Küſten der Nord: und 
Oſtſee bis hinab an den Tiberſtrom und darüber hinaus, daß 
ſein Fürſt als der erſte aller irdiſchen Kronenträger gelte. 

In der That, wenn man auf eine ſolche Zeit zurückblickt, 
dann möchte man blutige Thränen weinen bei dem Gedanken, 
was Deutſchland ſein könnte, und welch ein Jammerbild es jetzt 
darbietet, wie es das Geſpött der Nationen geworden iſt. Aus 
dieſem elenden Zuſtande auf die Dauer herauszukommen iſt nicht 
möglich, außer durch Rückkehr zum rechten Verhältniſſe zwiſchen 
Kirche und Staat, eine Rückkehr, welche leider um ſo weniger 
in naher Ausſicht ſteht, als ſich der Proteſtantismus derſelben 
als gewaltiges Hinderniß entgegenſtellt. Durch das Treiben 
unſerer liberalen politiſchen Parteien wird Deutſchlands Macht 
nicht neugeſchaffen, eher deſſen Bedeutung noch mehr herabge- 
drückt. er Prof. Greil. 
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Natur und Gnade. 


Bereits wurden in dieſer Zeitſchrift (Jahrgang 1864, III. Heft, 
S. 31“ flgd.) mit Bezugnahme auf ein unter obigem Titel erſchienenes 
Werk von Dr. M. Joſef Scheeben einige die Gnadenlehre betreffende 
Fragen eingehender erörtert. Bei der Wichtigkeit der Sache und bei 
dem jo großen Intereſſe, mit dem ſich namentlich in unſerer Zeit und 
zwar mit vollem Rechte die katholiſche Theologie mit der näheren Erwä⸗ 
gung und Erörterung von Natur und Uebernatur beſchäftigt, wird es 
den geehrten Leſern gewiß nur erwünſcht ſein, wenn im Folgenden an 
der Hand obigen Werkes noch weitere hieher bezügliche Fragen beſpro⸗ 
chen werden, und zwar zunächſt jene, die die Gnade oder Uebernatur und 
die übernatürliche Lebensordnung zu ihrem Gegenſtande haben. 


Die Gnade oder die Uebernatur und die übernatürliche 
Lebensordnung. 


§. I. 


Vorläufige Grundbeſtimmungen. 


Denſelben Gang, welchen der Verfaſſer in der Darſtellung 
der Natur und der natürlichen Lebensordnung beobachtet hatte, 
hält er auch ein in der nun folgenden Darſtellung der Weber: 
natur und der in ihr begründeten Lebensordnung. 

Zu dieſem Zwecke gibt der Verfaſſer, bevor er in den 
folgenden SS. II, III. IV, V die übernatürliche Ordnung in allen 
ihren Richtungen darſtellt und ihre Uebernatürlichkeit in allen 
einzelnen Momenten hervorhebt, nach einigen einleitenden Be— 
merkungen, allgemeine Grundbeſtimmungen dieſer Uebernatur 
und ſtellt den Grundbegriff derſelben auf, um von ihm aus 
die einzelnen Theile dieſer Ordnung zu beleuchten und andere 
ſeits wieder aus dieſem feine Wahrheit hervortreten zu laſſen. 

Die erſte Frage iſt: Gibt es eine Uebernatur, eine über⸗ 
natürliche Lebensordnung, ſo daß der Menſch derſelben theil⸗ 
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Was darunter zu verſtehen fet, wurde früher in den Er- 
läuterungen der Vorbegriffe im erſten Kapitel geſagt. Darnach 
iſt Natur überhaupt die aus der Weſenheit eines Dinges ent⸗ 
ſpringende Beſchaffenheit desſelben, welche das Prinzip ſeiner 
eigenthümlichen Thätigkeit und der Richtung dieſer auf das be⸗ 
ſtimmte Ziel iſt, ſomit in unſerer Frage das im Weſen des 
geſchaffenen Geiſtes begründete Lebensprinzip als Kraft und 
Tendenz zur Lebensthätigkeit; die Uebernatur im engeren 
Sinne iſt dann das nicht aus dem Weſen und der Subſtanz 
des geſchaffenen Geiſtes entſpringende Prinzip des Lebens, das 
nur dem unerſchaffenen Geiſte, als aus ſeinem Weſen hervor⸗ 
gehend, eigenthümlich iſt und, in wieferne es doch im geſchaffe⸗ 
nen vorhanden iſt, dieſem nur von Außen mitgetheilt ſein kann. 

Daß es eine Uebernatur in dieſem Sinne gebe, erkennt 
der Menſch allerdings ſchon durch ſeine Vernunft; denn wie er 
ſeine Natur und natürliche Lebensordnung als eine begrenzte 
erkennt, ſo erkennt er zugleich auch Gott als Schöpfer derſelben. 

Wie jedoch die göttliche Natur, das göttliche Leben in ſich 
beſchaffen, das vermag er aus ſich eben ſo wenig zu erkennen, 
als dieß, daß Gott ſein eigenes Leben der geſchaffenen Natur, 
insbeſondere dem Menſchen mitheilen wolle; er vermag es aus 
ſich nicht einmal auch nur zu ahnen. Die Kenntniß hievon, 
in wieferne wir fie beſitzen, verdanken wir nur der Dffen- 
barung, die zunächſt als äußere im verkündeten Worte die 
innere als der Erleuchtung unſeres Geiſtes nothwendig bedingt; 
denn der Apoſtel ſelbſt lehrt uns in feinem Briefe an die Epbe- 
fier (4, 17 — 19) beten, wenn er dort ſelbſt bittet, „daß der 
Gott unſeres Herrn Jeſu Chriſti uns geben wolle den Geiſt 
der Weisheit und der Offenbarung, um ihn zu erkennen, erleuchte 
die Augen unſeres Herzens, damit wir einſehen, welche die 
Hoffnung ſeiner Berufung und welcher Reichthum 
der Herrlichkeit ſeiner Erbſchaft in den Heiligen und 
welche überſchwängliche Größe feiner Macht ſei in uns, 
die wir geglaubt haben. 
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Wenn der Verfaſſer fih daher in der Darftellung der 
Natur und ihrer Ordnung ſich hat auf die Vernunft berufen 
können, ſo ſieht er ſich in der Darſtellung der Uebernatur aus⸗ 
ſchließlich auf die Offenbarung angewieſen. 

Denn die Mittheilung göttlichen Lebens an den Menſchen 
iſt nämlich ein Wunder, das größte der göttlichen Allmacht 
und Liebe Gottes, ein Wunder, das der Mittelpunkt, die Krone 
und das Ziel aller iſt, die Gott im Chriſtenthum gewirkt hat; 
ein Wunder, das alle heiligen Seelen, die es ſo recht erkannt 
haben, mit der tiefſten Ehrfurcht und der höchſten Begeiſterung 
erfüllt; ein Wunder, welches die beiden Apoſtelfürſten in ihren 
Briefen überall, wo ſie dasſelbe berühren, zu heiliger Entzückung 
fortreißt; ein Wunder, das größer, unendlich größer iſt, als 
alle wunderbaren Heilungen körperlicher Krankheiten, ja ſelbſt 
größer als die Auferweckung eines Todten zum natürlichen 
Leben, und manche Theologen fügen mit Recht hinzu, in ge— 
wiſſer Beziehung größer, als ſelbſt die Schöpfung. 

Dieſe Mittheilung fordert nämlich einen Akt praeter et 
super omnes rationes et causas creatas; fie iſt eine neue Schöpfung 
auf Grund der früheren, die Setzung und Grundlegung eines 
neuen unendlich höheren Lebens, für das in der Natur ſelbſt 
kein Keim und Same vorhanden war. Sie iſt vielmehr die 
Mittheilung einer zweiten, „gleichſam“ neuen Natur als 
Quelle und Mittelpunkt des neuen Lebens, wodurch ein gee 
ſchöpfliches Weſen nicht einem andern endlichen höhern Wes 
ſen etwa, ſondern dem unendlichen Schöpfer ſelbſt derart nahe 
gebracht wird, daß es geradezu an deſſen eigenſter Natur Theil 
nimmt, deſſen göttliches Leben in ſich mitlebt! 

Solche Vereinigung vom Schöpfer und Geſchöpf kann 
aber füglich nicht ſo ſehr als Schöpfung, denn als Zeugung 
gedacht werden, jener ähnlich, durch welche der göttliche Vater 
ſeinem Sohne die Fülle ſeiner Natur und Weſenheit mittheilt. 
Denn kraft der Uebernatur iſt der Menſch, vorher Fleiſch aus 
Fleiſch, in eine höhere, gottähnliche Geiſtigkeit gezeugt, 
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„damit er dem Geiſte nach durch Gnade werde ein Sohn des 
himmliſchen Vaters und Mitbruder des eingebornen 
Sohnes,“ ſomit in der innigſten Gemeinſchaft der drei gött- 
lichen Perſonen, als Sohn des Vaters, Mitbruder des Sohnes 
und Tempel des heiligen Geiſtes, ganz in Gott verklärt, dieſen 
ſchaue von Angeſicht zu Angeſicht, „von ſeinem Lichte durch— 
drungen, von ſeiner Liebe durchglüht, göttliche Wonne und 
Seligkeit genießend, und getränkt werde mit dem Strome der 
Wonne Gottes.“ 

Solche wunderbare Erhebung des Menſchen, die der Ver— 
faſſer ſo beredt zu ſchildern vermag, iſt nun allerdings nur Akt 
der unendlichen Liebe Gottes zu uns; aber daraus erklärt es 
ſich auch, daß der eingeborne Sohn Menſch wurde, denn „ideo 
Deus factus est homo, ut homo fieret Deus“, wie die heiligen 
Väter ſo gerne ſagen, ſich anſchließend an die Worte des heili— 
gen Apoſtels: Misit Deus filium suum, factum ex muliere, ut 
adoptionem filiorum reciperemus.“ (Gal. 4, 4.) 

Die Wahrheit dieſer Erhebung unſerer Natur in eine 
übernatürliche Lebensordnung begründet der Verfaſſer, bevor er 
zur eigentlichen ſpekulativen Darſtellung derſelben übergeht, nur 
kurz nach der Lehre der Apoſtel und der heiligen Väter. 

Zunächſt iſt es die Stelle im zweiten Briefe (1, 14.) des 
Apoſtels Petrus, auf die er ſich beruft. Dieſer gibt hier als 
Inbegriff aller uns von Gott gemachten Verſprechungen und 
koſtbaren Gaben die Gnade an, daß wir der göttlichen 
Natur theilhaftig werden. 

Der volle Sinn der Stelle kann nur dieſer fein: Wir er- 
halten eine „gleichſam“ höhere Natur, durch die wir Gott ſo 
nahe treten, daß wir ihm in den eigenthümlichen göttlichen 
Vorzügen ähnlich und dadurch für ein Leben fähig und witr 
dig werden, wie es nur Gott ſelbſt in ſich beſitzt. 

Die rationaliſtiſche Erklärung iſt verwerflich; nach dieſer 
wären wir der göttlichen Natur theilhaftig nicht vermöge höheren 
Lebensprinzipes, ſondern durch Nachahmung des göttlichen Lebens 
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vermöge der Kräfte unſerer eigenen Natur, welche dann Abbild 
der göttlichen in ihrer Weiſe, nicht aber in Art des göttlichen 
Lebens ſelbſt wäre. 

Der Verfaſſer beruft ſich hiegegen auf Parallelſtellen der 
Schrift, und die Erklärungen der Väter. So oft wird da von einer 
Schöpfung, Zeugung geſprochen, wodurch ein neuer Samen 
(l. Joh. 3, öfter), Keim, Wurzel in uns gelegt wird, wodurch 
wir Kinder Gottes nicht nur genannt werden, ſondern auch 
ſind. Weshalb wir denn auch, wie die heil. Schrift ſagt, einſt 
jenes Lebens, jener Herrlichkeit und Seligkeit theilhaftig 
werden, die der eingeborne Sohn Gottes mit der göttlichen 
Weſenheit vom Vater empfängt. „Die Lehre, die ſich heraus— 
ſtellt, iſt dieſe: Wir werden aus Gott gezeugt und ihm ähnlich 
durch eine uns accidentiell mitgetheilte Form und Natur, wie 
der eingeborne Sohn vom Vater gezeugt wird und ihm ähnlich 
iſt durch die ihm weſenhaft und ſubſtantiell mitgetheilte Natur 
des Vaters,“ eine Auffaſſung, die ſich im vollſten Einklange 
mit den Lehrbeſtimmungen der Kirche befindet, ja ſie erkläret, 
nach dieſen iſt nämlich ein ganzer Kreis von verdienſtlichen Lebens— 
akten nothwendig, die hervorzubringen wir nicht die mindeſte 
Kraft in unſerer Natur beſitzen und welche ſomit eine höhere 
Kraft zu ihrer Vollbringung in uns nothwendig bedingen. 

Damit hat der Verfaſſer feinen Ausgangspunkt fixirt, 
den er nur noch etwas näher nach der Lehre der Väter zu be— 
ſtimmen ſucht, bevor er zur weiteren Entwicklung und Begrün— 
dung des Weſens der Uebernatur übergeht. 

Wie viel mehr erhaben die Auffaſſung der Uebernatur bei 
den Vätern war, das deuten ſchon hinlänglich die wenigen Stellen 
an, die der Verfaſſer anführt! Wie nüchtern, kalt, und unbe— 
friedigend dagegen erſcheinen die rationaliſirenden Theologen der 
letzten Zeit in der Behandlung der Lehre von der Gnade! 

Wir können leider nicht dem Verfaſſer Zeile für Zeile 
nachgehen und bemerken, daß zunächſt die griechiſchen Väter, 
3. B. ein Baſilius, ein Cyrillus von Alexandrien, es find, deren 
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erhabene Gedanken und begeifterte Ausdrucksweiſe wir hier 
kennen lernen. 


Im Allgemeinen beſtimmen dieſe die Uebernatur in ihrem 


Verhältniſſe nach Unten und nach Oben. 


In erſterer Hinſicht ſteht feſt, daß 


1. die Uebernatur unſere Natur nicht erſt vollendet, ſon⸗ 


dern ſchon als vollendet voraus ſetzt, wenn fie ſich mit ihr 
vereinigen ſoll, ſo daß die Natur 


dadurch ſchon ein Bild und Gleichniß Gottes ſein muß. 


ehevor ſie in das höhere Bild umgewandelt wird; aber 


darum dieſes höhere Lebensprinzip nicht zur Natur 


ſelbſt als nothwendiges Element gehörend aufgefaßt 
werden darf; vielmehr kann es nur als von Außen der 
Natur mitgetheilt verftanden werden. 


Somit kann es die Natur über ſich ſelbſt erheben und er⸗ 


höhen und ihr eine über alles Geſchaffene erhabene 
Schönheit (Ureoudapuov xaddos), und einen über die 
Schöpfung erhebenden Vorzug (ore mAsovenryua) 
nach Cyrillus Alex. mittheilen. Denn „durch ſie werden 
wir zur Neuheit des evangeliſchen Lebens in Chriſto um— 
gebildet, indem wir zu ſeiner erhabenen Geſtalt im heiligen 


Geiſte emporſteigen, ſo daß wir in Folge als ganz andere 


Menſchen erſcheinen. (In Isai. o. 54.) Darum ſagen 


5. die Väter auch, daß dieſes Prinzip der menſchlichen Natur 


die höchſte Vollendung (TeAsiwors) verleiht, nicht zwar 
durch Verleihung neuer Grundkräfte, ſondern durch Er— 
höhung derjenigen, die ſchon in der Natur liegen, doch in 
einer Art, wie ſie eine ſolche durch ſich ſelbſt nie würden 
erreichen können; aber nur durch eine ſolche Erhöhung wird 
die höchſt mögliche und innigſte Vereinigung der Natur mit 
Gott, dem Ziele all ihres Strebens, erreicht. 


Darin beſteht aber die Heiligung (Ayiaopos) der Natur, 


wie ſie die griechiſchen Väter verſtehen, nämlich jene 
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höhere Weihe der Natur, wodurch dieſe jene Würde erhält, 
welche an ſich nur der göttlichen Natur zukömmt, und eine 
in Liebe ſo innig, rein und feſt vollzogene Vereinigung mit 
dem Guten, wie ſie in keinem geſchaffenen Weſen gefunden 
werden kann, fondern nur dem heiligen Geiſte ſelbſt eigen: 
thümlich iſt. 

Dieſe Heiligkeit affizirt ſomit nicht bloß unſeren Willen, 
ſondern, indem ſie auch unſere Erkenntniß durchleuchtet, erhebt 
und durchdringt, verklärt ſie unſer ganzes geiſtiges Weſen, 
und iſt himmelweit verſchieden von jener Heiligkeit, welche ratio- 


naliſirende Theologen in der geordneten Liebe zum Guten, wie 


ſolche aus dem natürlichen Streben nach Gerechtigkeit durch 
Entwicklung und eine vom freien Willen beſtimmte bleibende 
gute Richtung unſerer natürlichen Kräfte im Handeln hervor— 
geht, ſehen wollen. 

Nach Oben, d. h. in feinem Urſprunge und pofiti- 
ven Werthe, ſtellen die Väter dieß Prinzip dar: 

1. Als Bild der göttlichen Natur und Güte und 
zwar nicht in dem Sinne, in welchem die geſchaffene Natur an ſich 
ſchon Ebenbild Gottes genannt wird, ſondern vielmehr ſo, daß im 
Menſchen Gott mit den ihm vor allen andern Weſen eigen— 
thümlichen Vollkommenheiten wiederſpiegelt, wie die aus dem 
Munde Gottes hervorgehende Weisheit ein Bild ſeiner Güte, 
wie der eingeborne Sohn des Vaters vollkommenes Spiegel⸗ 
bild iſt, wodurch, wie der heilige Cyrillus ſagt, der Menſch 
heller leuchtende Kennzeichen und Merkmale der göttlichen 
Natur in ſich wiedergibt.“ Dadurch gewinnt der Menſch höhere 
Geiſtigkeit. 

2. Werden wir dann mit Gott verwandt, da wir durch 
dieſes Prinzip jene Lebenskraft gewinnen, vermöge welcher wir 
am göttlichen Leben ſelbſt theilnehmen, und ſo der göttlichen 
Natur fo ähnlich werden, daß wir geradezu „vergöttlicht“ gee 
nannt werden können „und es in der That ſind“, wie der 
Verfaſſer mit beinahe pantheiſtiſchem Anklange beifügt, mit 
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Berufung auf den heil. Baſilius und Gregorius Nazianz (or. I.): 
„Deus trahit ad se... ut efficiat divinos, et cum tales effecerit 
jam ut familiaribus loquatur, Deus Diis unitus et cognitus.“ 

3. Dieſes Verhältniß kann aber in ſeiner Entſtehung nur 
begriffen werden aus einer Zeugung, durch welche unſere 
Natur höheres, göttliches Leben empfängt, wir alſo Kinder 
Gottes, er unſer Vater im wahren, wenn auch nicht abſoluten 
Sinne genannt werden muß. 

4. Dieſe unſere Erhebung müſſen wir aber, da ſie nicht 
durch unſere Natur gefordert wird, rein nur dem gnädigen 
Wohlwollen Gottes, jener unendlichen Liebe verdanken, mit der 
er ſowie ſeinen eingebornen Sohn, ſo auch uns liebt, dieſe über 
uns ausgießt und uns dieſer höchſten Liebe wie ſelbſt fähig, 
ſo auch würdig macht. Dieſe Erhebung iſt demnach reine 
Gnade. Und 

5. Darum fo gewiß uns heilig machende Gnade, 
als die Liebe Gottes nie ohne Wirkung bleiben kann und ſicher 
nichts liebt, ohne es gut und liebenswürdig zu machen. Dieſe 
Gnade begründet demnach ein reelles Verhältniß zwiſchen Gott 
und uns, in wieferne ſie uns eine Würde verleiht, durch welche 
wir der Liebe Gottes gewiſſermaßen proportionirt werden. 


Nach dieſen kurzen Andeutungen leuchtet ein, daß alle 


charakteriſtiſchen Merkmale der Uebernatur ſich in dem einen 
Begriffe konzentriren: „daß Gott uns aus Gnade zu ſeinen 
Kindern annimmt, und wir der Gnade nach werden, was 
der eingeborne Sohn Gotttes der Natur nach iſt. 

Und umgekehrt, die Uebernatur als das reelle Verhältniß 
der Kindſchaft zu Gott aufgefaßt, begreift wieder nothwendig 
alle jene einzelnen eben aufgeführten Merkmale derſelben in ſich. 

Um demnach die Uebernatur in ihrer ganzen Tiefe und 
Herrlichkeit darzuſtellen, hält es der Verfaſſer für zweckmäßig, 
vorerſt die Idee der Kindſchaft Gottes allſeitig zu ents 
wickeln. 
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| S. l. 
Die Uebernatur, erklärt in dem Verhältniſſe der 
Kindſchaft Gottes, das durch dieſelbe entſteht. 


Die Größe der Liebe Gottes gegen uns Menſchen beſteht 
darin, daß er uns durch Jeſum Chriſtum zu ſeinen Kindern 
gemacht hat. „Sehet, welche Liebe uns der Vater erwieſen hat, 
daß wir feine Kinder genannt werden und find.“ (I. Joh, 3, 1.) 

Indem nun der Verfaſſer dieſes Verhältniß der Kind» 
ſchaft zu Gott feinem innerſten Weſen klar, beſtimmt und leben: 
dig darſtellt und die einzelnen Beziehungen, die ſich hieraus er 
geben, in ſchwungvoller Sprache beſonders vorführt und aud: 
malt, gelingt es ihm, die Uebernatur in einem lebenswarmen 
Bilde anſchaulich zu machen. 

Zunächſt handelt es ſich um die Beſtimmung der Begriffe 
Vater und Kind, da dieſe hier in Verwendung kommen. 

Gott werde nämlich in mehrfachem Sinne Vater genannt; 
aber hier könne er nur im wahren, alſo engſten Sinne Vater 
genannt werden, wenn man anders die Uebernatur richtig ver: 
ſtehen will. 

Einmal wird Gott Vater genannt, in wieferne er der 
Schöpfer und Erhalter des Univerſums und ſomit auch der un. 
vernünftigen Natur ſei, der, wie ein Vater ſeinen Kindern, 
dem kleinſten Würmchen ſeine Nahrunng gebe und ſein ärmliches 
Leben friſte. 

Dann wird Gott im engeren Sinne Vater der geiſtigen 
und vernünftigen Geſchöpfe und dieſe dann Kinder genannt, da 
ſie vermöge ihrer Perſönlichkeit, Geiſtigkeit, in ibrem höheren 
Leben und Streben Gott ähnlich, ſein Ebenbild ſeien. 

Aber dieſes Verhältniß der Kindſchaft Gottes kann doch 
nicht jenes ſein, von dem die heiligen Bücher, die heiligen Väter 
reden, das uns die Lehre des Chriſtenthums als das wirkliche 
vorlegt. Leider kennen rein rationaliſtiſche Phyloſophie und Theo- 
logie keine höhere Auffaſſung dieſes Verhältniſſes; ſie überſehen 


tas 
ii | 
1} 
| | 

| 
10 
| 

if 

| 

i] 

i! 

& 
1 

N 

H 

i 

At 

i} 

| 

* 

i 

; * 

A 

1 

i! 

| 
if 


gerade das, was daran das Höchſte fei. „Das Kind fteht nam. 
lich dem Vater „gewiſſermaßen“ gleich; wie es ſeine Natur vom 
Vater empfangen hat, fo iſt es gewiſ ermaßen Eines mit ihm 
und theilet Alles mit ihm: ſeinen Rang, ſein Leben, ſeinen Reich⸗ 
thum; es iſt dem Vater ähnlich nicht nur in allgemeinen Vor⸗ 
zügen, ſondern gerade in allen den Zügen und Merkmalen, die 
den Vater beſonders auszeichnen; darum ſteht es mit dem Vater 
in dem innigſten vertrauteſten Verkehre; es herrſcht zwiſchen 
Beiden die zärtlichſte Freundſchaft, welche kein Geheimniß vor⸗ 
enthält, keine Furcht aufkommen läßt und Beider Geiſt wie zu 
Einem Geiſte verſchmilzt; kurz, der Sohn iſt vollkommen 
Eines mit dem Vater, in der Natur, dem Leben, dem 
Beſitze und der Liebe.“ 

Ein ſolches Verhältniß iſt allein im wahrſten Sinne das 
der Kindſchaft zum Vater; in dieſem Sinne müſſen deshalb die 
Schrift und die Väter verſtanden werden, wenn ſie bezeugen, 
daß wir in Chriſtus zur Kindſchaft Gottes erhoben ſind. 

Aber es begreife ſich, meint der Verfaſſer, daß von Natur 
aus nur das ewige Wort in dieſem Verhältniſſe zum ewigen 
Vater ſtehe; denn nur dieſes Wort, das im Schooße des Ba- 
ters iſt, und deſſen ganze Natur von ihm empfängt, hat eine 
ſolche Gleichheit und Einheit mit ihm; dieſer Sohn, vom Vater 
in geiſtiger Weiſe wahrhaft gezeugt, iſt ſo „das Bild ſeiner 
Weſenheit, das Abſiegel, der Abdruck ſeiner Subſtanz (character), 
ein reiner Spiegel ſeiner Klarheit, der Ausdruck und das Wort 


ſeiner Erkenntniß, der hervorgeht als Licht vom Lichte und Gott 


von Gott, ſelbſt Gott und Ein Gott mit dem Vater.“ 

Darin beſteht das Ideal aller Sohnſchaft, aller Vater⸗ 
ſchaft im Himmel und auf Erden (Eph. 3, 10). 

Wie ſteht nun dem entgegen die Kreatur ihrer Natur 
nach zum himmliſchen Vater? 

Sie, die nicht aus dem Vater gezeugt, nur ein Gebilde 
der allmächtigen Hand Gottes iſt? Wie unendlich ungleich iſt 
ſie dem Vater, gleichſam nur ein dunkler, ſchwacher Umriß ſeines 
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Bildes? Wie ferne ſteht ſie dem Schooße des Vaters, in dem 
der Eingeborne ruhet? Sie iſt nur Diene rin im Hauſe; ſie 
ſoll und kann Gott lieben, aber wie der Knecht den Herrn liebt; 
„der Kuß vom Munde des Vaters und die Freiheit der kindli— 
chen Liebesumarmung iſt ihr verfagt;* „Christus sieut filius in 
domo sua, Moyses sicut servus in domo“ (Hebr. 3, 6). Dem⸗ 
nach muß ſie als Dienerin alle Hoffnung auch fahren laſſen, 
in den Beſitz des Erbes, aller der Schätze der Allmacht, Weis: 
heit und Wiſſenſchaft zu kommen, durch welche allein der Sohn 
den Vater von Angeſicht zu Angeſicht anſchauet. 

Daß Verhältniß des geſchaffenen Geiſtes zu Gott iſt ſomit 
von Natur mehr das Verhältniß einer, wenn auch milden Knecht— 
ſchaft, als das der eigentlichen Sohnſchaft. Darum darf ſie von 
ſich aus nicht wagen, in der nächſten Nähe des Vaters zu wei: 
len, ihn von Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, ihn Vater zu 
nennen und zu rufen: Abba, Vater! Nicht, dieſelbe Seligkeit zu 
genießen, in ſeinem Schooße zu ruhen, die Erbſchaft, die 
Liebe des Vaters zu theilen, ſo ganz Eines zu ſein, wie der 
ewige Sohn! 

Und dennoch — „qualem caritatem dedit nobis pater, 
ut fili ejus nominemur et simus“ — ruft der heil. Johannes 
aus! 

Gott der Vater hat dieſelbe Liebe, mit welcher er ſeinen 
mit (nicht durch) unendlicher Liebe erzeugten ewigen Sohn um⸗ 
faßt, auch auf uns Menſchen, ſo wie auf die Engel ausgedehnt, 
um uns durch dieſe Liebe ſeinem Sohne ähnlich zu machen, uns 
zu dem zu machen, was wir nicht waren, er hat uns arme Ge⸗ 
ſchöpfe angenommen an Kindesſtatt, und uns ſo ſeinem Ein⸗ 
gebornen als dem Erſtgebornen unter vielen Brüdern zugeſellt. 

Und was der Vater beſchloſſen, das hat der Sohn uns 
verdient und erworben in der Größe ſeiner Liebe, vermöge 
welcher er nicht allein den Schooß des Vaters inne haben, ſon⸗ 
dern um den Preis feines göttlichen Blutes uns zu feinen Brü- 
dern in ſeiner göttlichen Herrlichkeit machen wollte! Darum iſt 
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er der erfte, der feinen Vater auch unfern Vater in feinem 
Gebete nennt; darum ift er in die Welt gekommen, um uns 
dasſelbe ewige Leben zu geben, das er vom Vater empfangen 
hat, uns zu Miterben zu machen, damit wir ſo ganz Eines ſeien 
mit ihm, wie er Eines iſt mit dem Vater durch eine Einheit, 
welche der heil. Cyrill geradezu eine phyſiſche im Gegenſatze 
zur moraliſchen nennt! 

Und darum ſandten der Vater und Sohn in ihrer un— 
ausſprechlichen Liebe den heil. Geiſt, der ja jene Liebe iſt, 
in unſer Herz, um uns in ihr Liebesverhältniß einzuführen, um 
uns durch ihn, der ja vorzugsweiſe der Geiſt der Kindſchaft 
(spiritus filii, spiritus adoptionis) genannt wird, unfere An. 
nahme an Kindesſtatt zu vollziehen. 

So werden wir durch Adoption dasſelbe, was durch 
Natur der ewige Sohn iſt, was aber wir aus Natur nie und 
nimmer werden könnten. 

Wie dieſe Adoption der Kreatur von Seite Gottes zu 
verſtehen ſei, das erklärt der Verfaſſer ſehr gut. 

Wenn man von Adoption ſpreche, ſagt er, ſo denke man 
begreiflich an jene, wie ſie unter Menſchen ſtattfindet, welche die 
Wirkung) hat, daß ein Kind ein Anrecht auf die Erbſchaft, Na» 
men, Würde und Vermögen des adoptirenden Vaters erbält, 
ohne daß es indeß ſelbſt ein natürliches Kind desſelben 
würde. 

Nach dem juriftifchen Begriffe iſt fie alſo ein moraliſcher 
Akt, der an die Stelle der phyſiſchen Zeugung tritt. Vermöge 
ſolcher Adoption wird dann der Adoptirte wohl Sohn, Kind 
genannt, aber iſt es nicht. 

Da nun aber der heil. Johannes ſchreibt, daß wir durch 
die Liebe Gottes nicht nur ſeine Kinder genannt werden, ſondern 
auch ſind, ſo müſſen wir mit dem Begriffe Adoption noch ein 
eigenthümliches Merkmal verknüpfen. Die Adoption nämlich, 
wodurch wir zu Kindern Gottes werden, muß nothwendig eine 
Art Zeugung in ſich ſchließen, wodurch wir „gleichſam“ eine 
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neue Natur, ein neues Leben erlangen und zugleich innerlich 
befähigt werden, die Erbſchaft, welche ja nicht im Beſitze äußerer 
Güter, ſondern im höchſten Leben der Erkenntniß und Liebe 
Gottes ſelbſt beſteht, uns anzueignen. 

Es erklärt ſich dieß aus der Natur der Liebe in Gott, 
welche nicht wie bei den Menſchen ein leerer Affekt iſt und 
den zu liebenden Gegenſtand als liebenswürdig ſchon voraus: 
ſetzt, ſondern vielmehr in der Größe ihrer Macht den Gegen— 
ſtand der Liebe einmal ſelbſt ſchafft und dann liebenswürdig 
macht. So verleiht uns daher dieſe göttliche Liebe nicht bloß 
äußere Würde, ſondern auch innere Güte und Schönheit, ſie 
theilt uns neues Sein, neues, höheres Leben mit, ſie zeugt 
uns von Neuem und zwar ähnlich dem Bilde des ewigen Goh» 
nes, in wiefern ſie in uns „gewiſſermaßen“ den Anfang einer 
neuen Subſtanz begründet mit Bezug auf Röm. 8, 26° „Denn 
die Gott vorhergeſehen, hat er auch vorher beſtimmt, gle td: 
förmig zu werden dem Bilde ſeines Sohnes.“ 

In dieſem Sinne find die Worte des Heilandes zu Niko: 
demus von einer Wiedergeburt des Fleiſches zu verſtehen, nicht 
aus dem Fleiſche, ſondern aus dem Waſſer und dem hl. Geiſte, 
damit es nämlich geiſtig werde, zum geiſtigen Leben erſtehe. 
So auch die Worte des heil. Petrus, 1. 1., 23.: „Wieder 
geboren ſind wir, nicht aus vergänglichem Samen, ſondern 
aus unvergänglichem durch das Wort des lebendigen und ewigen 
Gottes.“ Denn Gott hat nach I. Joh. 3, 9 einen neuen 
Samen in unſere Natur gelegt, aus dem ihr neues Leben ents 
keimen ſoll und uns deßhalb dieſer Apoſtel auch geradezu aus 
Gottgeborne nennt. 

Wenn wir die Adoption hiernach mehr als Zeugung, denn 
als moraliſchen Akt zu verſtehen haben, ſo iſt auch klar, daß wir 
in derſelben nicht höheres Leben ſchlechthin, daß wir vielmehr das 
göttliche Leben ſelbſt als Lebenskraft und Lebenstendenz, göttliche 
Natur, weil Bild der göttlichen empfangen und wir dadurch ein 
Leben erreichen und führen ſollen, das an ſich nur der Gottheit 


* 
| 
| 
| 
| 
| 
; 
‘ 
| 
1 
| 
| * 
94 
* 
14 
| 
— 


— 6 — 


eigenthümlich iſt. Denn Zeugung ſei ihrer Wirkung nach das Her- 
vorgehen eines Lebenden aus einem Lebenden in der Gleichheit 
und Aehnlichkeit der Natur. (Generatio est origo viventis a vivente 
conjuncto in similitudinem naturae.) Somit muß das durch die 
Adoption gezeigte Leben in der Kreatur das des Zeugenden 
ſelbſt ſein! 

Daß wir hierin nicht zu hoch greifen, dafür bürgen jene 
herrlichen Gleichniſſe in der heil. Schrift, vermöge welcher ſich 
der Sohn Gottes den Weinſtock nennt, aus dem Saft und 
Leben in die Zweige einſtrömt, oder jenes vom menſchlichen 
Körper, in welchem wir mit den Gliedern und der Sohn Got- 
tes mit dem Haupte, das alle Lebenskräfte des Körpers in ſich 
konzentrirt und von ſich ausgehen läßt, verglichen wird. Darum 
konnte der Apoſtel ausrufen: „Ich lebe, doch nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir.“ (Gal. 2, 20.) 

Weiter folgt aus dem Begriff der Zeugung als origo 
viventis a vivente conjuncto in similitudinem naturae die 
innigſte Verbindung zwiſchen dem Zeugenden und dem Ge— 
zeugten. Dieſe Verbindung beſteht aber überhaupt darin, daß 
die Subſtanz des Zeugenden entweder ganz wie in der gött- 
lichen Zeugung, oder bloß theilweiſe in individuo auf den Gee 
zeugten übergeht. 

Die erſtere Art Verbindung läßt fic) nun allerdings zwi⸗ 
ſchen Gott und dem Geſchöpfe nicht annehmen, ohne in Pan- 
theismus zu fallen, und es ſteht dieſe unendlich tiefer, als die 
zwiſchen dem göttlich Vater und dem göttlich Sohne; aber doch 
wieder iſt ſie unendlich vollkommener als die materielle Zeugung 
in der Natur, weil fie geiſtig iſt und auf weit innigere, nie ab» 
gebrochene und beſtändige Weiſe den Gezeugten mit dem Zeu⸗ 
genden verbindet. Dieſe Mittheilung des göttlichen Lebens an 
den geſchaffenen Geiſt geſchieht dadurch, daß Gott ihn auf viel 
hohere und innigere Weiſe an ſich herangieht, um ihn mit feiner 
göttlichen Kraft, wie mit einem Feuer oder Salböl zu durch⸗ 
dringen, um ihm eine Kraft zu verleihen, die nicht aus der ge 
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ſchaffenen Weſenheit, ſondern unmittelbar aus der göttlichen ent» 
ſpringt und darum von dieſer auch fortwährend genährt und er⸗ 
halten werden muß. So wird der Geiſt auf eine unbegreifliche 
Weiſe gleichſam in den Schooß Gottes gehoben, um von ihm die 
Kraft göttlichen, d. h. gottähnlichen Lebens nicht als Subſtanz, ſon⸗ 
dern als Qualität und Kraft ſeiner Subſtanz zu empfangen. Auf 
dieſe Weiſe wird die Seele zugleich Gott vermält und aus Gott 
geboren: Gott vermält, indem ſie von ihm gleichſam den Samen 
zu einem neuen Leben erhält .. . .; aus Gott empfangen und 
geboren, indem der Same des Lebens, den ſie empfängt, eben 
der ihres eigenen Lebens iſt, durch das ſie ein Kind Gottes 
wird.“ 

Wir ſehen, wie tief und ſinnig er das innerſte Weſen der 
Adoption zu erfaſſen und wie lebendig und lichtvoll er ſie dar⸗ 
zuſtellen vermag. 

Um das Bild von unſerer Kindſchaft Gottes zu vollenden, 
beſpricht er noch die Verhältniſſe, welche aus der Adoption 
für uns hervorgehen. Auf Grund und an der Hand der Offen 
barung können wir hiefür als Vorbild jene ſelbſt anſetzen, 
welche der eingeborne Sohn zu ſeinem Vater hat. Dieſe ſind 
nun einmal das Verhältniß einer dreifachen Einheit des 
Sohnes mit dem Vater, an das ſich dann jenes der Einheit 
des Beſitzes, bei der Kreatur zunächſt das der Erbſchaft 
anſchließt. 

Wie nämlich der eingeborne Sohn in dreifacher Weiſe 
Eines iſt mit dem Vater, 1. durch die Einheit der Aehnlich⸗ 
keit in der Natur, 2. durch die Einheit der Verbindung durch 
Zeugung, und 3. durch ſeine auf den Vater zurückgehende Thätig⸗ 
keit der Liebe: „So werden auch wir Eines mit Gott der Aehn⸗ 
lichkeit oder Einheit (unitas) der Natur nach; Eines mit Gott 
der Verbindung (unio) nach; und zwar iſt dieſe eine doppelte: 
eine, durch die Gott ſich mit uns verbindet, indem er, um uns ſein 
Leben mitzutheilen, uns unmittelbar in ſeine Weſenheit wie in ſeinen 
Schooß aufnimmt; und eine andere, indem wir, um uns mit Gott 
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zu verbinden und ihm anzuhängen, unmittelbar feine Weſenheit 
zum Gegenſtande unſerer Thätigkeit und Liebe machen. Wir 
theilen gewiſſermaßen mit dem natürlichen Sohne die Natur, 
den Schooß und die Liebe des Vaters.“ 

Der Verfaſſer führt im Beſonderen dann aus, wie ſonach 
unſere Einheit mit Gott in Folge der Uebernatur eher eine 
natürliche, phyſiſche, denn eine moraliſche zu nennen ſei. 

Allerdings ſei dieſe Einheit als Aehnlichkeit unſerer Natur 
unterſchieden von der Einheit des Sohnes mit dem Vater da— 
durch, „daß in dem Sohne die Fülle der göttlichen Natur ſub— 
ſtantiell und in numeriſcher Identität fic) findet, in uns da- 
gegen nicht die Fülle, ſondern bloß eine Partizipation, und zwar 
nicht als Subſtanz, ſondern bloß als eine nachgebildete Qualität, 


Kraft und Thätigkeit, nicht in numeriſcher Identität, ſondern in 


ſpezifiſcher Aehnlichkeit ſich vorfindet. Wir werden Gott, dem 
Vater des Lichtes, ähnlich, indem er r in uns ein dem ſeinigen 
ähnliches Licht entzündet.“ 

„Der Glanz der Sonne der Gottheit wird auch der Glanz 
unferer Seele, in der er, wie in einer Kryſtallkugel, ſich konzen⸗ 
trirt, ohne daß ſeine reinen Strahlen in verſchiedenen Farben 
gebrochen werden; der Glanz der Seele wird der Art nach, wie 
der der Gottheit. Eben wegen dieſer Einheit der Aehnlichkeit 


der begnadigten Seelen mit Gott, werden wir in der heiligen 


Schrift ſelbſt Götter genannt.“ 

Und die h. Väter der griechiſchen wie auch lateiniſchen Kirche 
nehmen nicht Anſtand, unſere Einheit mit Gott eine natürliche, 
eine phyſiſche zu nennen, von einer „Vergöttlichung unſeres 
Geiſtes“ zu ſprechen, allerdings mit der nothwendigen Verwah⸗ 
rung vor der Identiſtzirung unſeres Geiſtes mit Gott. Hinter 
dieſer erhabenen Auffaſſung der Väter bleiben unſere Theologen 
— der Verfaſſer nennt ausdrücklich Staudenmayr — weit 
zurück, weil ſie, wie der eben Genannte allerdings mit großem 
Scharſſinne es thut, die Aehnlichkeit der Kreatur mit dem Schd: 


pfer nur aus der durch die übernatürliche Thätigkeit erhöhten 
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Thätigkeit der Kreatur im Erkennen und Lieben Gottes hervor: 
gehen laſſen, von der Einſenkung aber eines göttlichen Prinzips 
in die Kreatur, aus dem die geſammte übernatürliche Thätigkeit 
dieſer erſt hervorgehen kann, nichts wiſſen wollen. Dieſen Theo— 
logen gegenüber nimmt ſich die Ausdrucksweiſe der heil. Väter 
dann allerdings ſchwülſtig und ſogar mitunter unverſtändlich aus. 

Aber wenn dieſe Einheit der Aehnlichkeit der Natur rich— 
tig begriffen wird, ſo verſteht ſich dann um ſo leichter jene oben 
berübrte doppelte Einheit der Vereinigung, einerſeits von Seite 
Gottes mit der Kreatur und andererſeits dieſer mit Gott. 

Denn allerdings iſt die Kreatur an ſich ſchon vermöge 
kreatürlicher Weſenbeit mit dem Schöpfer in der Weife ver 
bunden, daß einmal des Schöpfers Wort ihr die eigenthümliche 
Subjtanz verlieh, in welcher ihre Kräfte wurzeln, und daß aber 
weiter Gott ſelbſt doch immer das Innerſte, die tiefſte Wurzel 
alles kreatürlichen Weſens und Lebens bleibt, die Kreatur ſomit 
von ihm gewiſſermaßen angezogen bleibt und für ihn wirken 
und leben muß. Und ſo iſt Gott immerhin in allen Dingen 
durch ſein Wirken und ſeine Kraft und ſomit auch mit ſeiner 
Weſenheit ſelbſt; aber immer iſt er nur König und Herr 
der Kreatur. 

Ganz anders iſt aber ſeine Verbindung durch die Ueber— 
natur. In dieſer ſchenkt er der Kreatur Lebenskräfte, welche 
nicht aus ihrem Weſen entſpringen, ſondern vielmehr das gött— 
liche Weſen ſelbſt zur unmittelbaren Quelle haben und ſich zu 
dieſem ähnlich verhalten, wie die natürlichen Kräfte der Kreatur 
zu ihrer eigenen Weſenheit. So vertritt da gewiſſermaßen die 
Weſenheit Gottes ſelbſt die Weſenheit der Kreatur, weil ihre 
übernatürlichen Kräfte in jener unmittelbar wurzeln, ähnlich wie 
der göttliche Sohn ſelbſt in dem Vater, allerdings nicht bloß 
den Kräften, ſondern vielmehr der Subſtanz nach, wurzelt. 

Aus dieſer Einigung geht dann die rückläufige Einigung 
der übernatürlich erhobenen Kreatur mit Gott hervor, in wie 
ferne ſich ihre Kräfte in der Richtung auf das Weſen 
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Gottes durch deſſen Erkenntniß und Liebe bethätigen 
müſſen. 

Aber wie weit verſchieden wird wieder dieſe übernatürliche 
Thätigkeit der Kreatur und die daraus hervorgehende Einigung 
von ihrem natürlichen Streben und der durch dieſe erzielten 
Einigung ſein müſſen! 

Allerdings iſt auch hier ein Erkennen und Lieben Gottes; 
aber wie unvollkommen iſt es, im Vergleiche zur Uebernatur! 
Der übernatürlich verklärte Geiſt vermag ja nun „unmittelbar 
die Weſenheit des Vaters ſelbſt zu erkennen, ſie unmittelbar in 
der eigenen Güte und Süßigkeit zu koſten und zu lieben, und 
durch dieſe Liebe mit ihr auf das Innigſte zu vereinen, man 
könnte ſagen, ſich in ihren Tiefen zu verſenken. So liebt er 
den Vater mit derſelben Liebe, mit der ihn der Sohn liebt, 
mit der er ſich ſelbſt liebt, mit der Liebe, deren Terminus 
der heilige Geiſt iſt, und die durch denſelben in unſere Herzen 
ausgegoſſen wird.“ 

Auf dieſes Verhältniß der myſtiſchen, übernatürlich phyſi— 
ſchen Einheit gründet ſich dann das Recht der Kreatur auf 
die Erbſchaft des Vaters. Denn wie vermöge der perſön— 
lichen Einheit des Sohnes mit dem Vater zwiſchen dieſen wahre 
Gütergemeinſchaft beſteht („Alles Meinige iſt dein, und alles 
Deinige iſt mein, Joh. 17, 10, ef. 16, 15“), fo gebührt auch 
der Kreatur das Recht auf die Güter des Vaters. 

Freilich wohl wird ein Unterſchied ſein in der Art und 
Weiſe, wie der Sohn und wie die Kreatur in den Beſitz der 
Erbſchaft gelangt. Bei Jenem falle, erklärt der Verfaſſer, mit 
der Sohnſchaft die Erbſchaft und Beſitz zuſammen; denn in 
wieferne der Sohn gezeugt wird, geht er als Spiegel und Wort 
des Vaters, als das Bild ſeines Lichtes und ſeiner Weſenheit 
hervor, und erhält ſo ſchon den ganzen Reichthum des Vaters 
zugleich mitgetheilt. 

Anders bei der Kreatur. Wie nämlich ſchon bei der krea— 
türlichen Zeugung der Vater nur ſein Leben, nicht aber auch 
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alle feine Güter mittheilt, fo wird auch die übernatürliche Erb: 
ſchaft nur allmählig im Wege der Entwicklung nnd Eutfaltung 
von dem verklärten Geiſte in Beſitz genommen. Bei der Krea- 
tur fallen ſomit Kindſchaft Gottes und deſſen Erbſchaft ausein- 
ander, allerdings, um ſich endlich zu vereinigen. 

Darum heißt es denn auch in der heiligen Schrift bald, 
daß wir ſchon Kinder Gottes ſeien, bald, daß wir die 
Adoption der Kinder Gottes erſt erwarten mit Bezug auf Epheſ. 
A, 13; Röm. 8. J. Korinth. 12.: „Schon hat uns Gott wieder: 
geboren, aber erſt zur lebendigen Hoffnung.“ (I. Petr. 1, 3.) Und 
„jetzt ſind wir Kinder Gottes, aber noch iſt nicht erſchienen, 
was wir fein werden.“ (I. Joh. 3, 2.) 

Unſere Erbſchaft iſt alſo nichts anderes, wie die volle 
Entwicklung des in uns ſchon gelegten Samens des göttlichen 
Lebens zu jener Herrlichkeit und Seligkeit im ewigen 
Leben, welche der göttliche Sohn ſchon beſitzt. „Ich habe die 
Herrlichkeit, die du mir gegeben,“ ſpricht der Sohn zum Vater, 
„auch ihnen gegeben ... ich in ihnen und du in mir, damit 
ſie vollkommen Eins ſeien, und die Welt erkenne, daß du mich 
geſandt haſt und ſie liebſt, wie du auch mich geliebt haſt.“ 

Dieſe Herrlichkeit des ewigen Lebens wird dem Sohne 
durch die ewige Zeugung zu Theil, vermög welcher er Licht vom 
Lichte, der Spiegel ſeiner Herrlichkeit, ein Ausfluß der Klarheit 
des allmächtigen Gottes, das Bild feiner Güte, der volle Aus» 
druck ſeiner Weſenheit als das Wort und das Bild jener unend— 
lichen Anſchauung iſt, mit der der Vater ſich ſelbſt anſchaut 
(Weish. 7, 26) und in dieſer Anſchauung unendliche Wonne 
und Seligkeit genießt. 

Die Natur dieſer Herrlichkeit gibt uns den Fingerzeig 
dafür, in welcher Weiſe die Kreatur allmählig in dieſen Beſitz 
gelangt. Denn da wir nach Art des Sohnes gezeugt werden, 
ſo wird uns dieſe Herrlichkeit und Seligkeit in derſelben Weiſe 
d. h. durch Mittheilung der Wahrheit und des Lichtes zu 
Theil, wodurch das Wort Gottes deſſen natürlicher Sohn iſt. Wir 
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werden ihn ſehen, wie er iſt, indem wir hiefür durch das göttliche 
Licht (lumen gloriae) wovon wir erfüllt ſein werden, befähigt werden. 

Gerade dieſe Wahrheit, dieſes Licht, welches die An— 
ſchauung Gottes enthält, iſt der charakteriſtiſche Vorzug des 
Sohnes vor dem heiligen Geiſte; der Sohn ruht ja deßhalb 
im Schooße des Vaters. 

Hieraus, daß nämlich die Kindſchaft Gottes in der füßen 
Anſchauung des väterlichen Angeſichtes beſteht, ergibt ſich, wie deſſen 
Kindſchaft zugleich mit dem Streben nach dieſer Erbſchaft hier im 
Leben mit dem Glauben zuſammenfällt und in dieſem beides 
beginnt. Durch den Glauben werden wir ſchon hier von Gott 
als ſeine ihm ebenbildlichen Kinder gezeugt: in dieſem Glauben 
erkennen wir ſchon Gott als unſern Vater, nicht mehr bloß als 
Herrn wie die Kreatur. Dieſe Erkenntniß im Glauben, fo dunkel 
ſie auch iſt, erfüllt doch ſchon unſere Seele mit ſolchem Lichte 
und Glanze, daß wir dadurch jetzt ſchon von Klarheit zu Klar— 
heit in des Herrn Bild verwandelt werden (2. Kor. 
3, 10); denn dieſer Glaube iſt ja ein in unſere Seelen geſenk— 
tes Licht, das wenn auch verdeckt und dunkel, doch aus der 
Quelle des ewigen Lichtes ſtrömt, in der das Wort den Vater 
ewig ſchaut! Und ſo lebt Chriſtus im Glauben jetzt ſchon in 
uns, wenn auch verborgen und geheimnißvoll, bis offenbar wird, 
was wir ſein werden, bis das Bild unſers himmliſchen Vaters 
in ſeinem vollen Glanze in uns gezeugt ſein wird und wir dann 
dis Fülle des Reichthumes unſerer Erbſchaft in dem zur An— 
ſchauung verklärten Glauben beſitzen und genießen werden! 

In dieſen matten Zügen haben wir das Bild, in dem uns 
der Verfaſſer die Uebernatur im Verhältniſſe der ng dar: 
ftellt, nachzuzeichnen verſucht. 


2. 3. 


Genauere metaphyſiſche Beſtimmung der Uebernatur. 


Hier geht der Verfaſſer auf die tiefere Beſtimmung der 
eigentlichen Weſenheit der Uebernatur ein und will dadurch aus— 
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führen, was bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Gnaden— 
lehre die Theologen bisher unterlaſſen und er denſelben Ein— 
gangs zum Vorwurf gemacht hatte, nämlich, daß ſie wohl die 
doppelte intellektuelle und ethiſche Lebensordnung des Menſchen, 
nicht aber eine ſolche in ontologiſcher Beziehung nachgewieſen 
und beſtimmt hätten. 

Worin beſteht dieſe Weſenheit der Uebernatur? Und welche 
ſind die ihr zukommenden Haupteigenſchaften? 

Der Begriff der Kindſchaft Gottes, den der Verfaſſer 
näher analyſirt, ſchließt den von Zeugung durch Gott in ſich; 
unter dieſer aber können wir nur Mittheilung eines neuen 
Lebensprinzipes ſelbſt verſtehen mit Beziehung auf ſo viele 
Stellen in der heiligen Schrift, wornach wir durch die Gnade 
zu neuem Leben, in höherer Erkenntniß und Liebe, als es unſe— 
rer Natur möglich wäre, verklärt werden, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß das Wort Zeugung mitunter auch im weiteren 
Sinne als Mittheilung von neuem Leben, als erhöhte Thä— 
tigkeit (actus secundus) des natürlichen, welches dadurch 
entweder entwickelt oder eine neue höhere Richtung erhalten 
würde, genommen iſt. 

Es muß nun dieſes höhere Lebensprinzip (als actus 
primus) in ſeiner Qualität näher beſtimmt werden. 

In der Beſtimmung dieſes Prinzipes gilt der Grundſatz, 
daß ſich dasſelbe zu ſeinen Akten in der übernatürlichen Lebens— 
ordnung ebenſo verhalten muß, wie in der natürlichen die Natur 
der Seele zu ihren Akten ſich verhält, allerdings mit dem Unter— 
ſchiede, daß jenes übernatürliche Prinzip, das die Kraft und 
Tendenz für übernatürliche Akte in ſich beſchließen muß, doch 
nicht ſelbſt Subſtanz ſein, ſondern vielmehr der natürlichen 
Subſtanz als eine Beſtimmung (forma), welche dieſe zu neuem 
Sein, neuer Kraft und neuer Tendenz beſtimmt., inhäriren muß. 
Es iſt ſomit dieſes Prinzip etwas Accidentrelles, eine zur 
Subſtanz der Seele hinzugekommene Beſtimmung, wodurch in 
derſelben ein Zuſtand, Beſchaffenheit (habitus) begründet 
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wird; „Gewohnheit könne man nicht gut ſagen, da ja dieſe 
Beſtimmtheit der Seele nicht erworben, ſondern eingegoſſen 
ift (habitus infusus, non acquisitus). 

Wenn nun auch dieſes Prinzip nicht ſelbſt Subſtanz ift, 
ſo muß es nach Thomas v. Aquin doch als gemeinſchaft— 
liches, einheitliches Subſtrat aller einzelnen über: 
natürlichen Kräfte und Thätigkeiten von uns aufgefaßt 
werden, das ſomit, „wenn man dieſen Unterſchied auch keinen 
reellen nennen will“ doch dem Begriffe nach von dem Komplex 
der Kräfte ſelbſt als ihr Träger unterſchieden wird. 

Auf dieſe Weiſe gewinnt man in der Gnadenlehre eine 
ontologiſche Unterlage und die einzelnen Kräfte im übernatür— 
lichen Leben ſchweben nicht mehr ſo bloß in der Luft, und die 
Theologen wären dann nicht verſucht geweſen, jene Akte etwa 
nur für bloß höhere moraliſche, oder die Gnade ſelbſt formell 
als die übernatürliche Tugendkraft der Liebe zu erklären, wie 
z. B. Duns Scotus und Bellarmin. Es fehlt ihnen deßhalb das 
Band, welches alle übernatürlichen Akte unter ſich als einheit— 
liche verknüpfte! 

Faſſen wir aber Gnade zunächſt als Prinzip, indem wir 
ſie formell dadurch von den Kräften ſelbſt ſcheiden, wie das der 
heilige Thomas in ſeinem bewunderungswürdigen wiſſenſchaft— 
lichen Takte gethan hat, und dieſes dann wieder als Qualität 
der kreatürlichen Subſtanz, wie fie dieſer zu Folge ihrer Ber: 
bindung mit der göttlichen zukommt, ſo begreift ſich denn auch, 
wie oft bloß einzelne übernatürliche Akte ohne die übrigen zumal 
daſein können, in wieferne nämlich die Partizipation unſerer 
Natur an der göttlichen eine geringere oder wieder eine inten: 
ſivere ſein kann. 

Die Trennung der einzelnen Akte iſt dann wohl unnatür— 
lich, aber nicht unmöglich, was gewiß dann der Fall iſt, wenn 
alle Kräfte in einer und derſelben Subſtanz wurzeln. 

Um dieß deutlich zu machen, gebraucht der Verfaſſer ein 
Bild, deſſen die heiligen Väter ſich ſchon gern bedient haben. „Denken 
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wir uns,“ jagt er, „z. B. das Feuer als eine Subſtanz in 
der Sonne, welche an ſich erleuchtende und erwärmende Kraft 
hätte. Dieſes Feuer kann zuerſt auf einen empfänglichen Körper 
wirken, daß auch er leuchte, dann dahin wirken, daß er auch 
erwärmt werde und wärme. Aber das Licht und die Wärme 
bleiben ihm gewiſſermaßen äußerlich und werden ihm nicht eigen 
und natürlich (connaturalis), jo lange er nicht ſelbſt brennt und 
glüht und ein feuriger Körper wird. Das Feuer ſelbſt iſt weder 
das Licht noch die Wärme, es iſt der Grund von beiden, die 
beiden zu Grunde liegende einheitliche Natur. Ebenſo verhält 
es ſich mit der Seele in Bezug auf die Gottheit. Dieſe iſt 
gleichſam ein ſubſtanzielles Feuer und eine ſubſtanzielle Glut: 
ihre Natur iſt die reinſte gediegenſte Glut, die darum 
auch das Licht und die Wärme ſelbſt iſt. Aus dem Reichthum 
ihres Weſens hat fie andern Weſen das Daſein gegeben und 
auch in ſie ein Feuer gelegt. Die geiſtigen Naturen mit ihrer hohen 
Kraft, Vernunft und Liebe ſind an ſich ſchon ein Bild des gött— 
lichen Feuers. Das ihrige iſt aber ganz anderer Art als das 
göttliche und iſt von demſelben unendlich verſchieden (es trägt 
ja auch keine Subſtanz der Erde ein ähnliches Feuer in ſich 
wie die Sonne), und trägt darum kein göttliches Licht, keine 
göttliche Wärme in ſich. 

Nun will aber die Gottheit ihr eigenes Licht in uns 
leuchten laſſen und mit ihrer eigenen Wärme uns durchdrin— 
gen. Sie kann uns das Licht allein ſenden, wie manche Körper 
leuchten, ohne zu erwärmen; aber dann iſt das Licht in einer 
unnatürlichen Trennung Sie kann uns ihr Licht mit ihrer 
Wärme verleihen; ſo lange jedoch unſere Natur nicht gewiſſer— 
maßen ſelbſt Feuer wird, bleiben Licht und Wärme in uns, ſind 
uns aber fremd und werden uns nicht natürlich. Gerade dieſes 
Gefühl, daß die Trennung von Licht und Wärme nicht natür— 
lich, d. h. der Natur entſprechend ſei, ſetzt voraus, daß wir den 
Begriff von einer Natur haben, die nicht das Eine noch das Andere 
iſt, ſondern Beiden zu Grunde liegt, und Beide verbindet. 
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Wenn wir fühlen, daß Licht und Wärme allein uns fremd blei— 
ben und keinen feſten Haltpunkt in uns haben würden, werden 
wir auf den Gedanken geführt, daß es in uns gleichſam eine neue 
Natur geben müſſe, kraft derer Beide in ihrer Verbindung uns 
natürlich und eigen werden, d. h., daß wir ſelbſt nach unſerer 
Fähigkeit die Natur des göttlichen Feuers aufnehmen, um von 
demſelben nicht bloß erleuchtet und erwärmt, ſondern in unſerem 
innerſten Weſen gleichſam durchglüht und durchdrungen zu werden.“ 

In wieferne wir nun kraft der Uebernatur an Gottes 
eigener Erkenntniß und Liebe partizipiren, partizipiren wir dem— 
nach auch an ſeiner Natur, in ſoferne wir dieſe begrifflich von 
jenen Akten trennen. Daher kömmt es denn, daß es uns natür— 
lich iſt, übernatürliche Erkenntnis und Liebe mit einander vers 
bunden zu beſitzen; weshalb die heilige Schrift auch ſagt, daß 
wir darum, weil wir aus Gott geboren, als ſeine Kinder der 
göttlichen Natur theilhaftig geworden ſind, eine ſolche Erkennt— 
niß und Liebe unſeres Vaters haben müſſen. 

Da nun die Natur Gottes in dieſer Beziehung nach ihrer 
Seinsweiſe von uns als das vollkommenſte, reinſte Sein ge— 
dacht werden muß, weil je vollkommener Denken und Erkennen, 
deſto lauterer und freier von Materie das Weſen in ſeinem 
Sein ſelbſt ſein muß: ſo muß nothwendig, ſollen wir an der 
göttlichen Erkennniß und Liebe partizipiren, auch unſere Natur 
ihrer Beſchaffenheit nach die poſitive Vollkommenheit Gottes als 
eminente Geiſtigkeit, höchſte Freiheit von allen Banden 
der Materie und aller der Materie ähnlichen, inneren Potenzia— 
lität an ſich tragen. 

Allerdings wird durch dieſe nothwendige Vergeiſtigung die 
Potenzialität und Endlichkeit, wie ſie der Kreatur ankleben muß, 
nicht vernichtet, wohl aber gewiſſermaßen verdeckt und zurückge— 
drängt, wie „reines Feuer mit ſeiner Gluth reines Metall durch— 
dringt und dieſes ſeine natürliche Schwerfälligkeit und Härte 
verliert und zugleich leuchtet und wärmt, ohne fein eigenes We— 
ſen aufzugeben.“ 
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In dieſer Verklärung der natürlichen Smmaterialitat und 
Geiſtigkeit der Seele durch Theilnahme an der göttlichen Natur 
erkennt der Verfaſſer den Grund, warum wir an der der gött— 
lichen Natur eigenthümlichen Erkenntniß und Liebe theilnehmen 
können und ſollen. Die Uebernatur hat demnach nicht einen 
bloß moraliſchen, ſondern vielmehr phyſiſchen Charakter; 
und darin hat die übernatürliche Ordnung ſelbſt ihre ontologiſche 
Grundlage, was leider die Theologen im Streite gegen die Jan— 
ſeniſten nicht erkannt hatten. 

Nachdem nun dieſe Grundlage gefunden iſt, beſtimmt der 
Verfaſſer dann das Verhältniß und die Ordnung, in 
welcher dieſe beiden Kräfte und Thätigkeiten, in denen ſich das 
Weſen der Uebernatur ſelbſt offenbart, zu einander ſtehen 
und ſich folgen. Und da iſt es nicht die Liebe, die ſonſt von 
den Theologen gewöhnlich als die erſte und nothwendigſte Grund— 
thätigkeit im übernatürlichen Leben bezeichnet wird, ſondern viel— 
mehr iſt es die Erkenntniß und zwar in statu viae als 
Glaube, der als die tiefſte Offenbarung der Kindſchaft 
Gottes in uns vielmehr die Grundlage der Liebe iſt. Denn die 
Uebernatur beſteht in jener inneren Beſchaffenheit, durch welche 
wir Kinder Gottes ſind, und nach ſeinem Bilde gezeugt werden. 

Nach dem früher Geſagten werden wir aber gerade als 
Kinder Gottes durch die Anſchauung gezeugt, in welcher wir ihn 
anſchauen, und in welcher er ſein Bild in uns abdrückt, ſo daß 
wir auf dieſe Weiſe an feiner eigenen Intellektualität partizi— 
piren. Dieſe aber muß nothwendig der Liebe vorausgehen, 
da eben nur geliebt werden kann, was als gut anerkannt wor: 
den iſt, wie anderſeits die Erkenntniß naturgemäß die Liebe in 
ſich ſchließt. 

Wenn die Liebe indeß auch nicht die erſte Grundthätigkeit 
iſt, fo bleibt fie doch die Hauptthätigkeit, ja ohne fie iſt in 
der That keine Uebernatur vorhanden; ja ſie iſt das unfehlbare 
Zeichen eines vorhandenen kindlichen Verhältniſſes, der Kindſchaft 
Gottes und ſoll nicht bloß mit moraliſcher, ſondern muß mit 
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phyſiſcher Nothwendigkeit mit der Kindſchaft Gottes zugleich da 
ſein; aber ſie ſetzt die Erkenntniß voraus, welche als visio beatifica 
ſie hinwiederum nothwendig in ſich ſchließt und wird denn die aus 
unſerer Verwandtſchaft mit Gott und ſeiner Erkennt— 
niß entſpringende, dieſen beiden Grundlagen entſpre— 
chende und darauf gegründete Verbindung mit Gott 
ſein. 

Auf dieſe Weiſe erklärt es ſich dann, wie wohl der Glaube 
ohne die Liebe vorhanden ſein könne, weil jener als noch un— 
vollkommene, dunkle Erkenntniß des Guten nicht nothwendig 
das Begehren und Streben nach dieſem hervorruft, während 
entgegen die Liebe nicht ohne den Glauben da zu ſein vermag, 
da er ihre nothwendige Vorausſetzung iſt. Aber gerade in der 
Liebe dann offenbart ſich die wahre Kindſchaft Gottes, da es 
im Leben als dem Zuſtande des Strebens und Bewegens nach 
dem Ziele hin, nicht ſo ſehr auf die Art der Erkenntniß des— 
ſelben, die ja allmählig zum vollen und klaren Lichte wird, fon: 
dern auf das Streben und Begehren nach demſelben ankommt, 
wodurch eben unſere Uebernatur immer mehr geſteigert, zur 
göttlichen Natur ſelbſt erhoben werden ſoll! 

(Fortfepung folgt im nächſten Heft.) 


Betrachtungen für die Mai-Andacht. 


I. 


Ihren Mund öffnet fic zur Weisheit und das 
Geſetz der Milde iſt auf ihrer Zunge. Prov. 31, 26. 


Wiederum hat uns die Erbarmung Gottes den lieblichen 
Monat erleben laſſen, welcher die Blüthe der Andacht zu unſerer 
gebenedeiten Mutter, zu der ſeligſten Jungfrau, in unferen Her: 
zen entfalten macht. Wiederum fliehen wir zu dem Throne 
deiner Gnade, du Tröſterin der Betrübten, du Heil der Schwa: 
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chen, du Zuflucht der Sünder! um uns an deiner Liebe zu 
erwärmen und uns freudig als deine treuen, als deine liebenden 
Kinder zu bekennen. Für ein treues, ein liebendes Kind aber, meine 
Geliebten! gibt es nichts Wichtigeres, nichts Bedeutungsvolleres, 
als die Reden feiner Mutter. Jedes Wort der Mutter haftet unver: 
gänglich, unauslöſchlich in ſeinem Herzen, in ſpäten Jahren noch, wo 
ſeine eigenen Haare grau geworden und ſein unſicherer Schritt 
dem Grabe zuwankt, erinnert es ſich noch an den Rath der 
Mutter, an die Ermahnungen der Mutter, an die Lehre der 
Mutter, an die Worte der Liebe und des Troſtes, die von den 
Lippen der Mutter gefloſſen ſind. Wir wollen daher auch 
für unſere heurige Maiandacht die Reden unſerer 
Mutter, der ſeligſten Jungfrau, zum Gegenſtande 
unſerer Betrachtung wählen. Nur wenige Worte Ma— 
riens ſind uns zwar in den heiligen Evangelien aufbehalten 
worden, aber ſelbſt von dieſen wenigen gilt, was die heilige 
Schrift einſt von der gebenedeiten Jungfrau geweisſagt: „Bei 
mir iſt Rath und rechtes Handeln, bei mir iſt Klugheit, bei mir 
iſt Stärke. Höret die Lehre und werdet weiſe; glückſelig, die 
meine Lehre bewahren.“ Wenige find ihre Worte, aber fie ber: 
gen einen reichen Schatz der Erbarmung und des Troſtes in 
ſich. „Ihren Mund öffnet ja Maria nur zur Weisheit und das 
Geſetz der Milde iſt auf ihren Lippen.“ Mir armen Sünder 
aber, Mutter aller Gnaden! lege, während ich über deine Worte 
ſpreche, die rechten Worte auf die Lippen. Ich beginne im Na— 
men deines göttlichen Sohnes. J. N. J. Ave Maria. 


Die Fülle der Zeiten war angebrochen, der hochheilige 
Augenblick erſchienen, in welchem der eingeborne Sohn des leben— 
digen Gottes den Thron ſeiner ewigen Herrlichkeit verlaſſen, 
Fleiſch werden und unter uns wohnen ſollte. Einer der Fürſten 
des Himmels, der Erzengel Gabriel, wird abgeſchickt zu einer 
unbekannten, armen Jungfrau in einer der abgelegenſten Städte 
des gelobten Landes. Er trifft fie in ihrem einſamen Rammer: 
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lein im Gebete. Er begrüßt fie, er nennt fie ein Wunder der 
Gnade, „du biſt voll der Gnaden,“ er verſichert ſie, daß der 
ewige Gott, der König Himmels und der Erde, in ganz beſon— 
derer, ganz ausgezeichneter Weiſe mit ihr ſei, „der Herr iſt mit 
dir,“ er preist ſie als die gebenedeite, als die geſegnete von all' 
den Millionen ihres Geſchlechtes; er verkündigt ihr, daß ihrem 
keuſchen Schooße ein Sohn entſprkeßen wird, der den anbetungs— 
würdigen Namen Jeſus trägt, der auch als Menſch der Sohn 
Gottes, der verheißene Meſſias, der Welterlöſer iſt. Und dieſe 
Jungfrau iſt Maria. Da entquillt ihren ſüßen Lippen das erſte 
Wort, welches die Evangelien uns von ihr aufbewahrt haben: 
Quomodo fiet istud? Wie wird dieß geſchehen? Quomodo fiet 
islud? Wie fol dieß geſchehen? „Maria zweifelt nicht an dem 
Worte des Engels, ſchreibt der heilige Ambroſius. Nicht Un— 
glaube iſt es, der ihr dieſes Wort entreißt.“ Sie hatte das 
Wort des Propheten: „Darum wird der Herr ſelbſt euch ein 
Zeichen geben: Siehe, die Jungfrau wird empfangen und einen 
Sohn gebären und ſeinen Namen wird man Emanuel nennen,“ 
oft und oft geleſen, betrachtet und mit gläubiger Sehnſucht in 
ihr Herz aufgenommen. Aber ihre Demuth erſtaunt, daß ſie 
dieſe Jungfrau ſein ſoll, ihre Demuth verwundert ſich über die 
Vorzüge, die durch den Mund des Engels an ihr geprieſen wer— 
den, ihre Demuth erſchrickt über die unausſprechlich hohe Be— 
ſtimmung, die ihr geworden iſt und darum ſpricht fie: Quomodo 
fiet istud? Wie wird dieß geſchehen? 

Chriſt, Katholik! Du glaubſt an die Vorzüge Mariens, 
du erkennſt ihre erhabene Beſtimmung, du haſt dich deshalb 
ſchon am erſten Tage des Monates Mai eingefunden, um ihr, 
der gnadenvollen, der gottdurchleuchteten, der gebenedeiten Mut— 
ter der Barmherzigkeit, den Zoll deiner Bewunderung und Ver— 
ehrung darzubringen. Haſt du aber auch ſchon über die großen 
Vorzüge und die hohe Beſtimmung nachgedacht, die dir durch 
den Sohn Mariens geworden find? Haft du ſchon nachgedacht, 
wie du dieſe großen Vorzüge zur Ehre Gottes und zum Heile 
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Heile deiner Seele benützen follft, wie du deine hohe Beſtim— 
mung erreichen kannſt? Quomodo fiet istud? Wie wird das 
geſchehen? 

Worin beſtehen deine Vorzüge? 

Marta iſt die gnadenvolle Jungfrau. Sie beſitzt den un⸗ 
ermeßlichen Schatz der göttlichen Gnade im reichſten Maße. 
Sie iſt allerdings die reichſte, aber auch du biſt nicht arm, mein 
Chriſt! Auch dir iſt ein großer Schatz von Gnade in der heil. 
Taufe, in der heil. Firmung, in den übrigen Sakramenten ganz 
unverdienter Weiſe gegeben worden. Und wozu? Aus keiner 
anderen Urſache, als daß du mit derſelben treu mitwirken, deine 
Seele retten und dir Verdienſte für die Ewigkeit ſammeln ſollſt. 
Was haſt du nun aber gethan bis auf dieſe Stunde? Du haſt 
vielleicht dieſe Gnaden nicht nur nicht gebraucht, ſondern auch 
mißbraucht, du haft für die Welt, für dein zeitliches Fortkom— 
men Alles, für deine Seele wenig oder gar nichts gethan, und 
wenn du deine Verdienſte, deine wahren Verdienſte für den 
Himmel, die guten Werke, die du im Stande der Gnade, in 
reiner Abſicht geübt haſt, herzählen ſollſt, was wirſt du ſagen? 
Wenn es aber ſo mit dir ſteht, wie willſt du dann ſelig werden? 
Quomodo fiet istud? Wie ſoll dieß geſchehen? 


Mit Maria war allerdings der Herr in ganz beſonderer, 


ausgezeichneter Weiſe; aber auch mit dir war er. Er hat dich 
unter tauſend Gefahren wunderbar beſchützt und geführt bis auf 
dieſen Tag; kein Jahr deines Lebens iſt vergangen, welches er 
nicht mit einer außerordentlichen Wohlthat für dich bezeichnet hätte, 
Im Tabernakel auf dem Hochaltare deiner Kirche, im allerhei— 
ligſten Altarsſakramente, wacht er über dich, nach dem Ausſpruche 
der Schrift, wie „über ſeinen Augapfel und ſchirmt dich unter 
dem Schutze ſeiner Flügel.“ Wenn du aber dem Herrn für 
Alles das bis jetzt kaum gedankt, wenn du einem ſo gütigen 
Vater gegenüber bis zu dieſer Stunde ein undankbares, un— 
treues, ungehorſames Kind geweſen, wie ſollſt du ſelig werden? 
Quomodo fiet istud? Wie ſoll denn das geſchehen? 
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Maria iſt die gebenedeite, die geſegnete ihres Geſchlechtes. 
Das iſt auch deine Beſtimmung, mein Chriſt, allerdings nicht 
in dieſem Leben, aber dort in der Ewigkeit. Denn dazu hat 
dich Gott in das Leben gerufen, daß du heilig werden, daß du 
einſt an ſeinem Herzen ruhen, daß du in der Geſellſchaft Ma— 
rias und aller Heiligen im Himmel thronen, und daß die Mil— 
lionen Geſchlechter, die nach dir kommen, vertrauensvoll ihre 
Augen zu dir wenden, deine Tugenden loben, deinen heiligen 
Wandel benedeien, deiner Fürbitte ſich empfehlen ſollen. „Das 
iſt der Wille Gottes, euere Heiligung,“ ſchreibt der Apoſtel. 
O welche wunderbare, welche erhabene Beſtimmung! Allein, was 
haſt du bis jetzt gethan, ſie zu erreichen? 

Und wenn du jetzt noch nicht angefangen huft, wann wirſt 
du fie erreichen? Quomodo fiet istud? Wie ſoll denn das ge: 
ſchehen? „O Leben der Armſeligkeit und Verblendung! ruft der 
heil. Franz Borgia“ aus, wie iſt es nur möglich, daß wir fo 
wenig unſer eigenes Wohl kennen, daß wir ſo ſehr unſere eige— 
nen Feinde ſind, um vorübergehender Freuden willen eine ſo 
reine, ſo erhabene, eine ewige Seligkeit aufzuopfern.“ 

Nein, Mutter der Barmherzigkeit! wir wollen in Zukunft 
deinem erhabenen Beiſpiele folgen, mit der Gnade Gottes treu 
mitwirken, die Wohlthaten Gottes dankbar benützen, heilig und 
ſelig werden, koſte es, was es wolle. Erbitte uns nur die 
Gnade dazu. „ 

„Wir armen Sünder bitten dich, 
Erhöre uns barmherziglich.“ Amen. 


II. 
Wie wird denn das geſchehen, da ich keinen 
Mann erkenne. Luk. 1, 34. 
Es war die wunderbare Demuth der ſeligſten Jungfrau, 
welche ſie zweifeln ließ, ob fie diejenige ſei, an welcher der Erz 
engel ſo große Vorzüge preist, welche die erhabene Beſtim— 
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mung haben follte, die Mutter des menſchgewordenen Gottes zu 
fein. Aber noch ein Grund machte fie verwundert fragen. 
Sie hatte ſchon in früher Jugend das Gelübde der ewigen 
Jungfräulichkeit abgelegt, ſie hatte die genaue Beobachtung die— 
ſes Gelübdes zur Bedingung gemacht, als ſie ſich mit dem 
heiligen Joſef verlobte, und begriff nun nicht, wie die erhabene 
Beſtimmung Mutter Gottes zu werden, mit ihrem Gelübde 
ewiger Jungfräulichkeit vereinbart werden könne. „Wie wird denn 
das geſchehen, fragt ſie, da ich keinen Mann erkenne?“ Nach 
reiflicher Ueberlegung, unter vielem Gebete, unter dem Beiſtande 
Gottes hat ſie den Stand ewiger Jungfräulichkeit gewählt, ſie will 


nun auch die Pflichten dieſes Standes unverbrüch lich halten. Und 170 
was wollen nun wir thun, mein Chriſt?, Wir find aus den ver: 
ſchiedenſten Ständen heute hier verſammelt, allein fo verſchieden— 


unſer Amt, unſere Beſchäftigung, unſere Stellung in der Welt 
ſein mag, in Einem ſind wir alle gleich, in Einem 
haben wir denſelben Stand, wir ſind nämlich 
alle Chriſten und Katholiken. Wie erfüllen wir 
nun die Pflichten dieſes unſeres Standes? Wir 
wollen das zum Gegenſtande unſerer heutigen Betrachtung 
machen, die ich beginne im Namen Jeſu. Ave Maria. 


Mag unſer Amt, unſere Stellung, unſere Beſchäftigung 
in dieſer Welt was immer für eine ſein, in einem Punkte ſind 
wir alle gleich — wir ſind Chriſten, wir ſind Katholiken, der 
Weltliche ſo gut, wie der Prieſter, der Niedrige ſo gut, wie der 
Vornehme, der Arme ſo gut, wie der Reiche, der Ungebildete ſo 
gut, wie der Gebildete und Gelehrte. . 

Und es iſt der edelfte, der vornehmſte, der erhabenfte 


Stand, den wir bekleiden, wenn wir auch was immer ſonſt in 


der Welt ſein mögen. Wenn wir auch einen Fürſtenhut, eine 
Königskrone auf dem Haupte tragen würden, es wäre das nicht 
ſo edel, ſo vornehm und ſo erhaben, als daß wir Chriſten, 
Katholiken ſind. 
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Denn was tft ein Chriſt? Ein Menſch, der fetnen Namen 
von dem lebendigen Gott, von Chriſtus, dem menjchgemi „denen 
Sohne Gottes hat; ein Menſch, den Gott aus Millionen aus— 
erwählt hat, um ihn durch die nade der Taufe zu ſeinem 
Kinde anzunehmen, ein Menſch, der beſtimmt iſt, hier auf Erden 
die Wege des reinſten und heiligſten Weſens, das es je gege— 
ben, die Wege Jeſu Chriſti zu wandeln, wie der Apoſtel ſchreibt: 
„Wer da ſagt, daß er in ihm bleibe, der muß auch wandeln, wie 
er gewandelt hat,“ ein Menſch, der endlich berufen iſt, ein Bür“ 
ger des himmliſchen Jeruſalems zu werden, in einer ewigen, 
unausſprechlichen Seligkeit einen Königsthron einzunehmen. Das 
iſt ein Chriſt, und was iſt ein Katholik? —— . e e 

Ein Katholik iſt ein Chriſt, dem alle Segnungen des. 
Chriſtenthums mit aller Sicherbeit und im vollen Maße zu 
Gebote ſtehen, ein Chriſt, der die Wahrheit, die ganze Wahr 
heit, welche über alles Wichtige im irdiſchen und im ewigen 
Leben Aufſchluß gibt, allein beſitzt, ein Chriſt, der Mitglied einer 


Kirche iſt, der die Verheißung geworden, daß die Pforten der 
Hölle ſie nicht überwältigen werden, ein Chriſt, dem eine unver— 
ſiegbare Quelle der Gnaden in den heiligen Sakramenten tag: 


lich offen ſteht, der Gott zu ſeinem Vater, Jeſus Chriſtus zu 


ſeinem Bruder, den heil. Geiſt zu ſeinem Beiſtand, Maria zu 


ſeiner Mutter, die Engel zu ſeinen Beſchützern, die Heiligen zu 
ſeinen Freunden und Fürſprechern, der allein den wahren Leib 


Zen Chriſti zur Speiſe feiner Seele hat. 


Wo iſt auf Erden eine Würde, ein Adel, eine Hoheit, die 
ſich mit d dieſen Vorzügen meſſen kaͤnn? König Ludwig der Hei— 
lige unterſchrieb ſich oft mit den Worten: Ludwig von Poiſſy. 
Er hatte nämlich in einer kleinen, unanſehnlichen Kapelle daſelbſt or 
die heil. Taufe empfangen. Als man ihn fragte, warum er 
dieß thue, warum er ſich denn nicht endlich Ludwig. von Rheims 
unterſchreibe, da er doch zu Rheims als König gekrönt wurde 
ſo antwortete er: Wie ſoll ich den Ort, wo ich die Würde 


eines Chriſten empfing, nicht höher ſchätzen, als den, wo 
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ich nur die vergängliche Hoheit eines irdischen Königs ers 
hielt? Zu Rheims war ich nur geſchmückt mit der Krone mei— 
nes Vaters und geſalbt zum irdiſchen Herrſcher, zu Poiſſy ward 
ich aber geziert mit dem Diadem Jeſu Chriſti und gefalbt mit 
dem heil. Oele der Erlöſung, zum Kinde Gottes. Durch die 
Krönung zu Rheims erhielt ich nur das Recht, einen irdiſchen 
Thron zu beſteigen, deſſen Werth und Glanz mit dem Tode er— 
liſcht, durch die Taufe zu Poiſſy hingegen, erhielt ich die An— 
wartſchaft auf den Himmel, und das Recht ein Erbe Gottes 
und ſeiner ewigen, unausſprechlichen Herrlichkeit zu fein. .. 
Und nun, wie ſchätzeſt du dieſen Adel, dieſe Würde? Du 
haſt vielleicht nicht einmal in deinem Leben Gott aufrichtig dafür 
gedankt, daß er dich, ohne dein Zuthun, aus reiner Gnade 
zum Chriſtenthume berufen hat; dir liegt alles, was die Welt 
bieten kann, Geld und Gut, dein Geſchäft, dein Hausweſen, 
irdiſche Ehre und Anſeben, dein Vergnügen und die Genüſſe 
dieſer Erde weit mehr am Herzen als das ganze Chriſtenthum; 
du lebſt in ſchweren Sünden dahin, leichtſinnig, ſorglos, ohne 
Reue und Buße, wie ein Heide, du erfüllſt nicht einmal die 
erſten Gebote des Chriſtenthums, du haſt keine Liebe zu Gott 
und Haß, Neid, Feindſeligkeit, Mißgunſt und Argwohn leben 
gegen den Nächſten in deinem Herzen. Quomodo fiet istud? 
Wie kann denn das geſchehen, da du doch ein Chriſt biſt? 

Du machſt dir wenig oder gar nichts daraus, wenn man 
die katholiſche Kirche, deine Mutter, beſchimpft und verunehrt, 
du läſterſt und ſpotteſt vielleicht ſelbſt mehr über die Kirche und 
ihre Diener, als mancher Andersgläubige, du hältſt nicht einmal 
die ſo leichten und einfachen Gebote der Kirche, wohnſt nicht 
einmal alle Sonn: und Feſttage dem hochheiligen Opfer des 
neuen Bundes bei, hältſt die Faſttage nicht, Jahrelang ſieht 
man dich nicht bei dem Empfange der heil. Sakramente und 
führſt ſo ein Leben, deſſen ſich mancher Nichtkatholik ſchämen 
würde. Quomodo fiet istud? Wie kann denn das geſchehen, da 
du doch ein Katholik biſt? 
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O mein Chrift, wenn wir uns rühmen, und mit Recht, 
rühmen, daß wir Chriſten und Katholiken ſind, ſo laſſet uns doch 
auch als ſolche leben. „Was nützt es, ſchreibt der Apoſtel, 
wenn Jemand fagt, er habe den Glauben Cer fet ein Chriſt), 
wenn er die Werke eines Chriſten nicht hat?“ „Derjenige iſt 
kein Chriſt, kein Diener Chriſti, fagt der heil. Auguſtinus, fon: “ 
dern vielmehr ein Spötter Chrifti, der ſich deſſen Diener nennt 
und ihm doch nicht dient.“ Du aber, o ſeligſte Jungfrau! die 
du deinen erwählten Stand ſo unverbrüchlich gehalten, lehre 


1 ' uns auch unſeres Standes, als Chriſten und Katholiken würdig ,,, 

~ 
£ Erbitt uns wahren Chriſtenſinn!“ Amen. 
— 
is 
1 N Siehe, ich bin eine Magd des Herrn. 
1 Luk. 1, 38 
"BER | 
. 45 Nachdem die ſeligſte Jungfrau aus dem Munde des Erz— 
3 engels vernommen, daß „bei Gott kein Ding unmöglich fei,“ 
| ae daß Gottes Wille fie auserwähle, Jungfrau zu bleiben, und 
1 % doch Mutter des Sohnes Gottes zu werden, antwortete fie in 
1 kindlicher Demuth: „Siehe ich bin eine Magd des Herrn.“ 
1 Ihr wird die höchſte Würde nächſt Gott verheißen, allein ſie 
5 5 überhebt ſich nicht einmal in dem Augenblicke, als fie ihr ver: 
RE heißen wird. „Da fie den Demüthigen gebären ſollte, ſchreibt 
N. der heil. Ambroſius, mußte fie vor Allem die Demuth an ſich 


~ 
— — 


tragen.“ Gott iſt mein Herr, denkt ſie in ihrem Herzen, er > 
kann daher auch mit mir thun nach feinem Wohlgefallen. Wie { 
einſt Sara zu Abraham ſprach: „Siehe! deine Magd iſt in 
. deiner Hand, handle mit ihr, wie es dir gut dünkt,“ ſo will 
auch ich zu dem Herrn ſprechen. Ich wollte ihm als Jungfrau 
dienen, ich kann auch als Jungfrau — Mutter — ſeine Magd 
ſein. Ja, wahrhaftig, Mütter‘ er Barmherzigkeit, du „öffneft 
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deinen Mund nur zur Weisheit,“ wie die heilige Schrift fagt. 


In jedem Stande kann man Gott dienen, ein wahrer 
Chriſt, ein wahrer Katholik fein.) Das iff der Gegen- 


„* 


ftand unferer heutigen Betrachtung, ‘die ich beginne im Namen — 


Jeſu. Ave Maria. a @e 


t 


Wenn etwa in einer guten Stunde das, Bewußtſein un: 
ſerer vielen Sünden und der Mangel an allen Verdienſten 
ſchwer auf unſerem Herzen liegt, wenn wir einſehen, daß es 
doch einmal an der Zeit wäre, für das Heil unſerer Seele zu 
arbeiten und unſer Schickſal in der Ewigkeit ſicher zu ſtellen, 
ſo meinen wir uns damit entſchuldigen zu können, daß wir 
fagen: Ja, ich ſehe das ganz gut ein, ich ſoll anders fein, ich foll 
meine Pflichten als Chriſt, als Katholik beſſer und genauer er— 
füllen; ich ſoll für das Heil meiner Seele angelegentlicher ſor— 
gen; allein was kann ich machen? Mein Stand, mein Amt, 
mein Beruf, mein Hausweſen , die Sorge für mein ordentliches 
Fortkommen (und für das Fortkommen meiner Familie, meine 
Geſchäfte, meine Arbeiten laſſen es nicht zu; das Alles muß ich 
der Barmherzigkeit Gottes überlaſſen. Haben wir mit dieſer 
Entſchuldigung recht? Wir wollen ſehen 1 

Es iſt offenbar ein Werk der göttlichen Vorſehung, daß 
es verſchiedene Stände und Berufsarten unter den Menſchen 
gibt. Gott hat uns einmal ſo geſchaffen, daß wir, um nur die 
gewöhnlichſten Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten dieſes Lebens 
genießen zu können, einer des anderen bedürfen, einer den an— 
dern brauchen und daher in verſchiedenen Ständen und Berufs— 
arten einer dem anderen dienen. Wenn nun aber das Bor: 
handenſein verſchiedener Stände ein Werk der göttlichen Bors 


ſehung iſt, wie kannſt du ſagen, es ſei dir in deinem Stande 


nicht möglich, als ein wahrer Chriſt und Katholik zu leben? 
Heißt das nicht behaupten, Gott habe dich, weil er dich in die— 


eine offenbare Läſterung Gottes? L 
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ſen Stand berufen, zur Verdammniß beſtimmt und iſt das nicht 
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In einem Hauſe gibt es viel und je je größer abr 
ift, deſto mehr Hände find darin beſchäftiget. Die Welt ift das 
Haus Gottes, die Hände, die darin beſchäftiget ſind, das ſind 
die Menſchen. So verſchieden ſie aber auch beſchäftiget ſein 
mögen, ſie haben endlich nur ein Ziel, eine Beſtimmung, das 
iſt der Himmel. Und alle können dieſes Ziel erreichen, wenn > 
fie nur wollen. „Es ift nicht blos ein einziger Weg zum Him: 
mel, n der heil. Chuyſoſtomus, und nur Eine Art zu dem— 
ſelben“ zu gelangen, ſondern es gibt deren viele und ver— 
ichiedene.“ 1 

Auf daß du aber den Himmel erreicheſt, was wird denn 
von dir verlangt, magſt du auf Erden auch welchem Stande 


a: immer angehören? 

"i | Vor Allem, daß du dich vor ſchweren, vor Todſünden MT 
N: hüteſt. Gibt es nun einen öffentlich anerkannten Stand, der 
ag von dir eine ſchwere Sünde, eine Todſünde verlangt? Oewiß 

7 nicht. Im Gegentheile, du wirft in jedem Stande nur in dem . 
4 | Maße wahrhaft geehrt, geachtet und geliebt ſein, als du redlich tht 
nt wahrhaft, Foul friedfertig und chriſtlich wandelſt. 

Be Ja aber in meinem Stande gibt es viele Verſuchungen 

Le zu ſchweren Sünden. Mein Chriſt! die gibt es in jedem Bee 

ie rufe. Jeder hat Urſache genug mit dem Pſalmiſten auszurufen: 

f „Herr, wie haben ſich gemehrt, die mich bedrängen! Viele ſtehen 

it : auf wider meine Seele!“ Kannft du denn die Verſuchung nicht 

überwinden, und wenn — aus dir mit 


der Gnade Gottes?“ 

Oder gibt es irgend einen Stand, i in Sachen es dit aon 
der Gnade Gottes fehlt, wenn du anders um ſie bitteſt und 
beteſt? Glaubſt du nicht mehr an das Wort der ewigen Wahr: 
heit, die bet dem 5 pig: „Fehlt es aber Jemandem 
aus euch an Weisheit, der erbitte ſie von Gott, welcher Allen 
reichlich gibt und die wird euch gegeben werden.“ — 

Ich glaube es vom Herzen, ſagſt du, aber ich finde eben 


zum Beten keine Zeit: Vom frühen Morgen bis in die ſpäte 
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eifrig. Rect warum verrichteft du fie aber nur um zeitlicher 
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Nacht muß ich meine Hände regen, und in ſchwerer Arbeit und 
Sorge mich abmühen, um mich (und die Meinigen fortzubringen. 
Es mag ſein, aber am frühen Morgen und am ſpäten Abend 
wirſt du jederzeit, wenn du willſt, einige Minuten finden, um 
Gott dein Seelenheil anzuempfehlen, um ihn um ſeinen Beiſtand 
zu bitten. Du findeſt an jedem Tage irgend eine Stunde zur 
Erholung, eine Stunde zur Befriedigung irgend einer müßigen 
Neugierde, eine Stunde, um irgend ein an dieſem Tage gerade 
nicht nothwendiges Geſchäft zu verrichten. Es iſt recht, es 
macht dir Niemand einen Vorwurf darüber, ich aber frage nur, 
wenn du an jedem Tage eine oder ein paar ſolche Stunden 
findeſt, warum ſollſt du nicht einige Minuten finden, um zu 
beten? Du haſt ſechs Tage in der Woche, an welchen du für 
dein zeitliches Fortkommen ſorgen kannſt, warum ſollſt du am 
ſiebenten Tage, an Sonn- und Feſttagen, an denen du doch von 
deinen leiblichen Arbeiten ausruheſt, nicht eine oder ein paar 
Stunden finden, um auf das Heil deiner Seele zu denken, das 
Wort Gottes anzuhören, deine Bedürfniſſe Gott vorzutragen, 
den Heiland demüthig um feine Gnade zu bitten? Du machſt 
dir im Jahre mehrmals eine ſtundenlange Erholung, ein ſtunden— 
langes Vergnügen. Recht, wenn es kein ſündhaftes Vergnügen 
iſt. Du haſt es dir vielleicht ſauer genug verdient. Aber wenn 
du dazu Zeit, fandeſt, warum findeſt du dann keine Zeit, im 
Jahre ein padrmal die heil. Sakramente zu empfangen und dir 
den göttlichen Beiſtand zum Heile deiner Seele zu erwerben? 
Wir haben zu ſolchen Dingen einfach darum keine Zeit, weil 
es uns nicht Ernſt iſt, wir finden die Zeit nicht, weil wir ſie 
nicht finden wollen. 

Oder haft du vielleicht in deinem Stande keine Gelegen— 
heit, dir Verdienſte für das Himmelreich zu erwerben? Das iſt 
nur deine Schuld. Gelegenheit dazu iſt dir durch die Erbar— 
mung Gottes in jedem Stande taufendfacd geboten. Du vers 
richteſt die Arbeiten, die Geſchäfte deines Standes und Berufes 
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Ehre, um zeitlichen Gewinnes und Nutzens halber? Warum 
verrichteſt du ſie nicht aus Liebe zu Gott, zur Ehre Gottes, aus 
Gehorſam gegen ſeinen heiligen Willen, warum machſt du nicht 
öfters die gute Meinung, Alles das Gott aufzuopfern? Das 
macht dir nicht mehr Mühe bei deiner Arbeit, es macht ſie dir 
vielmehr leichter und ſüßer. Haſt du als Vorgeſetzter und Un— 
tergebener, (als Herr und Dienſtbote, als Vater und Mutter, 
als Kind, als Bruder und Schweſter, als Reicher und als Armer, 
als Hoher und als Niedriger nicht tauſendfache Gelegenheit, die 
heiligſten Pflichten zu erfüllen, die größten Beſchwerden aus 
Liebe zu Gott zu übertragen, deinem Nächſten Mitleid und Hilfe 
angedeihen zu laſſen, kurz Gott über alles und den Nächſten 
wie dich ſelbſt zu lieben. „In was für einem Stande oder 
Berufe ſich ein Menſch befindet, ſchreibt ein Heiliger, nie wird 
er mit Grund ſagen können, er könne Gott nicht lieben und 
feinen Nächſten nicht lieben, wie ſich ſelbſt.“ Gott aber und 
und den Nächſten lieben heißt ſeine Seele retten, ein wahrer 
Chriſt, ein wahrer Katholik ſein. 

So laßt uns alfo, Geliebte! in 1 Zufunft Gott N 
jeder nach ſeinem Maße, ſeinem Stande und Berufe. „Du 
aber, Himmliſche“ Liebenswürdige, leuchtendes Vorbild der 
Tugend, daß wir dir auch gleichen, dir der — um 
dieſes bitte * uns Maria! * . 
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| Mir geſchehe nach deinem Worte. Luk. 1, 38. 


Die ede Jungfrau hat ſich in kindlicher Demuth als 
die Magd des Herrn erkannt, der mit ihr thun kann nach ſei— 
nem gnädigen Wohlgefallen. Sie begreift, wenn man wahr— 
haft Gott dienen wolle, müſſe man ſeine Neigung auch in guten 
Dingen Gottes Willen unterordnen und es heiße nur das Gott 
wahrhaft dienen, wenn man ihm ſo dient, wie er will. Des⸗ 
halb ſpricht ſie zu dem Engel: Es geſchehe mir nach deinem Worte, 
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nach dem Worte, welches den Willen Gottes ausdrückt. Sie 
gibt ſo gleichſam ihr Jawort und nimmt durch ihren freien Ge— 
horſam, durch ihre freie Einwilligung, Antheil an dem ewigen 
Rathſchluſſe Gottes zur Erlöſung der Menſchheit. Das größte 
Wunder der Liebe Gottes, das unausſprechliche Geheimniß, wel— 

4 ches ſeit Jahrtauſenden der Menſchheit verheißen war, gefchiebt, 
der Sohn Gottes wird Fleiſch, die gebenedeite Frucht des un 
fleckten Schooßes der Mutter der Barmherzigkeit. Und wodurch 
hat Maria verdient, ein ſo auserwähltes Gefäß der Gnade zu 
werden? Nur durch ihren Gehorſam, durch ihre unbedingte Un— 
terwerfung unter den Willen Gottes, durch die Erkenntniß, daß 
der Wille Gottes die einzige Richtſchnur aller menſch— | 
lichen Handlungen fein muß. Das iſt auch der Gegen? 
ſtand unſerer heutigen Betrachtung im Namen Jeſu. Ave * * 
Maria. 


Der Wille Gottes ſoll die Richtſchnur aller unſerer Hand— 
lungen ſein, denn dieſer Wille iſt der gerechteſte und gütigſte 
Wille. 
| Gott will nur das, was gerecht und heilig ijt und hiemit 
* all den Forderungen entipricht, welche ſchon die bloße Vernunft 
an den Menſchen ſtellt. Der Ungläubige, der Laſterhafte, der 
ſogar vorgibt, er glaube nicht an Gott, verlangt doch wenigſtens 1 
von ſeinem Nebenmenſchen, daß er ehrlich, (m Big, friedfertig 
keuſch, großmüthig handle und tadelt es an demſelben, wenn er 
dieſe Tugenden nicht an ihm findet. So erkennt ſelbſt der Un— 
gläubige unwillkürlich an, daß Gottes Wille, welcher alles dieß 
verlangt, der gerechteſte, der heiligſte Wille iſt, und die Richt— 
ſchnur aller menſchlichen Handlungen fein 

Gott will nur das, was wahrhaft zu unſerem Beſten und —— 
Heile ift, fein Wille ift der gütigſte Wille. Er will unſer ewi— 
ges Glück, „Gott will, daß alle ſelig werden,“ ſagt die hei— 
lige Schrift; er will auch unſer zeitliches Glück und Wohl, in- 
ſoweit es der Erlangung der ewigen Seligkeit nicht hinderlich iſt. 
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Ehre, um zeitlichen Gewinnes und Nutzens halber? Warum 
verrichteſt du ſie nicht aus Liebe zu Gott, zur Ehre Gottes, aus 
Gehorſam gegen feinen heiligen Willen, warum machſt du nicht 
öfters die gute Meinung, Alles das Gott aufzuopfern? Das 
macht dir nicht mehr Mühe bei deiner Arbeit, es macht ſie dir 
vielmehr leichter und ſüßer. Haſt du als Vorgeſetzter und Un— 
tergebener, (als Herr und Dienſtbote, als Vater und Mutter, 
als Kind, als Bruder und Schweſter, als Reicher und als Armer, 
als Hoher und als Niedriger nicht tauſendfache Gelegenheit, die 
heiligſten Pflichten zu erfüllen, die größten Beſchwerden aus 
Liebe zu Gott zu übertragen, deinem Nächſten Mitleid und Hilfe 
angedeihen zu laſſen, kurz Gott über alles und den Nächſten 
wie dich ſelbſt zu lieben. „In was für einem Stande oder 
Berufe ſich ein Menſch befindet, ſchreibt ein Heiliger, nie wird 
er mit Grund ſagen können, er könne Gott nicht lieben und 
ſeinen Nächſten nicht lieben, wie ſich ſelbſt.“ Gott aber und 
und den Nächſten lieben heißt ſeine Seele retten, ein wahrer 
Chriſt, ein wahrer Katholik ſein. 


So laßt uns alſo, Geliebte! in Zukunft Gott dienen, | 
jeder nach feinem Maße, feinen Stande und Berufe! „Du 
aber, Himmliſche! Liebenswürdige, leuchtendes Vorbild der 


Tugend, daß wir dir auch gleichen, dir der Tugendreichen, um 
dieſes bitte für uns Maria!“ Amen. 
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Mir geſchehe nach deinem Worte. Luk. 1, 38. 


Die ſeligſte Jungfrau hat ſich in kindlicher Demuth als 
die Magd des Herrn erkannt, der mit ihr thun kann nach ſei— 
nem gnädigen Wohlgefallen. Sie begreift, wenn man wales 
haft Gott dienen wolle, müſſe man ſeine Neigung auch in guten 
Dingen Gottes Willen unterordnen und es heiße nur das Gott 
wahrhaft dienen, wenn man ihm jo dient, wie er will. Des: 
halb ſpricht ſie zu dem Engel: Es geſchehe mir nach deinem Worte, 


7 


Pass 


＋ 1 
4 
> 
i 
Ja 
144° 
1 
12 
144 
m 
5% 
14 
jet 
¥@ 
12 
7 2 
1 
* | 
1 
* 
> 
‘ ö: 
| 
* 
> 
{ 
% 
i 
l¢ 


nach dem Worte, welches den Willen Gottes ausdrückt. Sie 
gibt ſo gleichſam ihr Jawort und nimmt durch ihren freien Ge— 
horſam, durch ihre freie Einwilligung, Antheil an dem ewigen 
Rathſchluſſe Gottes zur Erlöſung der Menſchheit. Das größte 
Wunder der Liebe Gottes, das unausſprechliche Geheimniß, wel— 
ches ſeit Jahrtauſenden der Menſchheit verheißen war, gefchiebt, 
der Sohn Gottes wird Fleiſch, die gebenedeite Frucht des un— 
fleckten Schooßes der Mutter der Barmherzigkeit. Und wodurch 
hat Maria verdient, ein ſo auserwähltes Gefäß der Gnade zu 
werden? Nur durch ihren Gehorſam, durch ihre unbedingte Un— 
terwerfung unter den Willen Gottes, durch die Erkenntniß, daß 
der Wille Gottes die einzige Richtſchnur aller menſch— 
lichen Handlungen ſein muß. Das iſt auch der Gegen: 
ſtand unſerer heutigen Betrachtung im Namen Jeſu. Ave va 
Maria. | 


Der Wille Gottes ſoll die Richtſchnur aller unſerer Hand: 
lungen ſein, denn dieſer Wille iſt der gerechteſte und gütigſte 
Wille. 

Gott will nur das, was gerecht und heilig iſt und hiemit 
all den Forderungen entſpricht, welche ſchon die bloße Vernunft 
an den Menſchen ſtellt. Der Ungläubige, der Laſterhafte, der 
ſogar vorgibt, er glaube nicht an Gott, verlangt doch weg m 
von feinen Nebenmenſchen, daß er ehrlich, (mäßig, friedfertig / 5 
keuſch, großmüthig handle und tadelt es an demſelben, wenn er 
dieſe Tugenden nicht an ihm findet. So erkennt ſelbſt der Un— 
gläubige unwillkürlich an, daß Gottes Wille, welcher alles dieß 
verlangt, der gerechteſte, der heiligſte Wille iſt, und die Richt⸗ 
ſchnur aller menſchlichen Handlungen ſein muß. Ä yo 

Gott will nur das, was wahrhaft zu unferem Beſten und —— 
Heile iſt, ſein Wille iſt der gütigſte Wille. Er will unſer ewi— 
ges Glück, „Gott will, daß alle ſelig werden,“ ſagt die hei— 
lige Schrift; er will auch unſer zeitliches Glück und Wohl, in⸗ 
ſoweit es der Erlangung der ewigen Seligkeit nicht hinderlich iſt. 
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Darum findet ſelbſt hier auf Erden der Menſch nur inſo— 
ferne wahres Glück und wahren Frieden, als der Wille Gottes 
die Richtſchnur all ſeiner Gedanken, Worte und Handlungen iſt. 
„Wenn die Faſſung und Höhlung eines Ringes genau nach dem 
Edelßein bemeſſen iſt, welcher fie einnehmen fol, jagı ein from: 
mer Lehrer, jo paßt nichts Anderes, was du hineinthun magft 
und füllet nichts ganz den leeren Raum aus, als jener koſtbare 
Edelſtein, von welchem das Maß genommen worden. Nun iſt 
aber unſer Herz, unſere Seele nach dem Maße, nach dem Eben— 
bilde Gottes erſchaffen worden und Nichts iſt im Stande es 
auszufüllen, es zu befriedigen, es glücklich zu machen, als allein 
Gott und ſein heiligſter Wille.“ Deßhalb nennt unſer göttlicher 
Heiland jene „ſelig, die da nach der Gerechtigkeit, nach der 
Erfüllung des göttlichen Willeus hungern und durſten, weil ſie 
werden geſättiget werden.“ 


cov ser ge Er ſelbſt iſt aus zwei Urſachen vom Himmel herabgeſtiegen, 
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einmal um uns durch den Preis ſeines anbetungswürdigen Blu— 
tes zu erlöſen, und dann, um uns durch ſein Beiſpiel zu unter— 
richten und uns den Weg zum Himmel zu zeigen. „Es hätte 
uns wenig genützt, ſchreibt der heilige Bernardus, den Weg zum 
Himmel zu wiſſen, wenn wir gefeſſelt im Kerker feſtgehalten 
worden wären, es würde uns aber auch nichts nützen, dem 
Kerker entriſſen worden zu ſein, wenn wir den Weg zum Him— 
mel nicht wüßten.“ 

Welches iſt denn nun aber der Weg zum Himmel, den 
der Heiland durch ſeine Lehre und ſein Beiſpiel uns gezeigt? 
Hören wir ihn ſelber. „Vom Himmel bin ich herabgeſtiegen, 
ſpricht er bei dem Evangeliſten Johannes, nicht um meinen 
Willen zu thun, ſondern den Willen desjenigen, der mich gejandt 
hat.“ Und in jenem ſchauerlichen Augenblicke, wo all die fürch— 
terlichen Schmerzen und Peinen, denen er in ſeinen letzten 
Stunden unterliegen ſoll, mit einemmale vor das Auge ſeiner 
Seele traten, wo ſeine ganze menſchliche Natur wider das Ueber— 
maß der Schmach und der Verhöhnung, des Schmerzes und 
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des Jammers in einem ſolchen Grade ſich empört, daß blutige 
Schweißtropfen ſeiner Stirne ſich entringen, auf dem Oelberge, 
was ruft er da? „Non mea voluntas, sed tua fiat! Aber nicht 
wie ich will, ſondern wie du willſt!“ 


Lose F hriſten! was iſt bis jetzt die Richtſchnur unſerer Hand— 


lungen geweſen? Lagen wir in ſchweren Sünden, in Todſünden 
verſtrickt, ſo war es nicht der heiligſte und gütigſte Wille Gottes, 
ſondern der ſchändlichſte und verderblichſte Wille des Fürſten der 
Welt, dem wir gefolgt ſind. Und wenn wir die Freunde 
desjenigen ſind, deſſen Willen wir thun, und wenn wir dem— 
jenigen angehören, deſſen Wille die Richtſchnur all unſerer Hand— 


lungen tft, weſſen Freunde waren wir und wem gehörten wir — | 
in Diejem Falle an? Selbſt aber, wenn wir durch die Gnade 


Gottes ſo glücklich ſind, nicht in ſchweren Sünden zu leben, iſt 
der Wille Gottes wirklich die Richtſchnur all unſeres Thun und 
Laſſens ? Sehen wir in allen Dingen nur auf Gottes und nie 
auf unſeren Willen, murren wir nie gegen ſeine Anordnungen, 
tadeln wir nie ſeine Rathſchlüſſe, haben wir ſelbſt bei unſeren 
guten Werken nie eine andere Abſicht, als blos die, ſeinen an— 
betungswürdigſten Willen zu erfüllen, allzeit die reine Meinung, 
daß ſein gerechteſter, liebenswürdigſter Wille geſchehe? Und doch 
iſt das unumgänglich nothwendig, wenn wir unſer Heil ſichern 
wollen. Wenn uns Jeſus lehrt, um unſere Seligkeit zu beten: 
„Zukomme uns dein Reich,“ lehrt er uns allſogleich auch um die 
nöthige Bedingung zur Erlangung der Seligkeit zu flehen: 
„Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch auf Erden.“ 

Es gibt keinen anderen Weg zum Himmel, als den, den 
Willen Gottes zu erfüllen, kein Wort, das du tiefer deinem 
Herzen einprägen ſollſt, als das Wort der ſeligſten Jungfrau: 
„Fiat mihi secundum verbum tuum, Herr, mir geſchehe nach 
deinem Worte.“ So ſprich im Zweifel, und du wirſt den rech— 
ten Ausweg finden, ſo in der Verſuchung, und du wirſt ſie leicht— 


lich überwinden, jo im Kreuz, und du wirft es gerne tragen. 


Eine ſehr fromme Frau aus vornehmen Stande wurde von 
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einem höchſt ſchmerzlichen Siechthume befallen, das fie auf's 
äußerſte entſtellte, ihr unſägliche Schmerzen verurſachte und gänz⸗ 
lich unheilbar war. Der Biſchof der Stadt beſuchte ſie und 
brach vor Mitleid und Entſetzen in helle Thränen aus. Sie 
aber lächelte ganz ſanft, als fie ihn weinen ſah. Ach, wie Fön» 
nen Sie noch lächeln? fragte der Biſchof. Ich habe ja alle 
Urſache dazu, antwortete die Hheldenmüthige Frau, es geſchieht 
an mir nur, was Gott will und das will ich auch. Ich ſehe, 
daß der Kerker meines Leibes nach und nach in Fäulniß über— 
geht und deshalb jubelt meine Seele, weil ſie ſich der Freiheit 
der Kinder Gottes nahe fühlt, weil ſie weiß, daß ſie binnen 
Kurzem aus dem Gefängniſſe in die Königsburg, von den Ketten 
auf den Thron und was noch werthvoller iſt, zu den ſüßen 
Umarmungen ihres himmliſchen Bräutigams übergehen wird, 


deſſen Wille ihr Alles iſt. O ſieh an, mein Chriſt! von uns 


fordert der Wille Gottes weit weniger, ſuchen wir das Wenige 
zu erfüllen und der Herr wird uns, ſeine ſchwachen „Knechte, die 
wir über Weniges getreu waren, über Vieles ſetzen.“ Daß 
wir „ſtets auf Gottes Willen jeben und vollzieh'n, was ihm 
gefällt, nimm dich, Mutter, unſer au, zeige, was dein Fürwort 
kann.“ Amen. 


2 

Maria aber ſtand auf in dieſen Tagen und 
ging in das Gebirge mit Eile in eine Stadt 
Juda's und ſie kam in das Haus des Zacharias 

und begrüßte die Eliſabeth. Luk. 1, 39. 40. 
Der Erzengel Gabriel hatte der ſeligſten Jungfrau mit— 
getheilt, daß ihre ſchon bejahrte Baſe Eliſabeth ſeit ſechs Mona— 
ten (in geſegneten Umſtänden ſich befinde. Dieß veranlaßte ſie 
eine beſchwerliche Reiſe über das Gebirge zu ihrer Verwandten 
zu unternehmen, und zwar mit Eile, wie der Evangeliſt ſagt, 
um die herzliche Liebe anzudeuten, welche die Mutter der Barm— 
herzigkeit zu Eliſabeth trug. Maria zweifelte nicht an dem Worte 
des Engels, denn Eliſabeth ruft ihr, kaum als ſie dieſelbe er— 
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blickt, zu: „Selig bift du, weil du geglaubt haſt,“ es war 
alſo nur der Drang dieſes jungfräulichen, milden und gnaden— 
reichen Herzens, was fie antrieb, an der Freude ihrer Verwand— 
ten Theil zu nehmen, ihr ihre Dienſte anzubieten, ihr ihre Liebe 
zu beweiſen. Sie tritt in das Haus und begrüßt Eliſabeth. 
Wenn uns auch das Evangelium die Worte dieſes Grußes nicht 
aufbehalten hat, wir können aus der begeiſterten, ehrfurchtsvollen 
Antwort Eliſabeths entnehmen, wie ſüß ſie geweſen ſein mögen 
und wie „Sehr fie das Gepräge der Nächſtenliebe an fid 
trugen, einer ugend, die ihr göttlicher Sohn uns fo 
dringend anempfiehlt, und die wir zum Gegenſtande un— 
ſerer heutigen Betrachtung wählen wollen. Ich beginne 
im Namen Jeſu. Ave Maria. 


Man kann nicht mit Unrecht die Frage aufwerfen, warum 
das Evangelium, welches im Ganzen ſo wenig des Lebens und der 
Tugenden der ſeligſten Jungfrau gedenkt, doch mit aller Ausführlichkeit 
zwe' Begebenheiten erzählt, in denen vorzüglich die Nächſtenliebe 0 
Maria's hervorleuchtet und geprieſen wird, nämlich ihren Beſuch 
bei Eliſabeth und ihr hilfreiches Benehmen bei der Hochzeit zu 
Kana. Die Antwort wird leicht ſein. Das Evangelium will 
uns, Maria als Mutter der ſchönen Liebe, als Mutter der Barm— 
herzigkeit kennen lehren und will uns zugleich zeigen, daß ſie, 
wie ſie die Mutter des göttlichen Heilandes war, ſo auch ſeine 
erſte Dienerin, die größte Heilige des Chriſtenthums iſt, weil ſie 
eines ſeiner erſten und größten Gebote auf das ſorgfältigſte 
beobachtet hat. 

Es gibt beinahe kein Gebot im Chriſtenthume, auf deſſen 
Befolgung der Heiland mit einem ſolchem Ernſte dringt, wie das 
der Nächſtenliebe. Er ſtellt es als eine unumgängliche Bedin— 
gung zur ewigen Seligkeit hin, als das Weſen des ganzen Ge— 
ſetzes, als den Auszug aller Lehren der Propheten und als den 
Inbegriff unſerer ganzen Vollkommenheit. „Du ſollſt Gott 
deinen Herrn lieben, ſagt er, das iſt das erſte und größte Gebot. 
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Das Zweite aber iſt dieſem gleich. Du ſollſt deinen Nächſten 
lieben, wie dich ſelbſt. In dieſen zwei Geboten hängt das ganze 
Geſetz und die Propheten.“ 


„ Er lehrt ferner, daß gleich wie ein todter Menſch kein 


Lebenszeichen von ſich geben kann, ſo ein der Liebe beraubter 
Menſch nicht im Stande iſt, ein heiliges, für das ewige Leben 
verdienſtliches Werk zu thun. Die heiligſten Handlungen des 
Menſchen ſind gewiß die Akte der Anbetung Gottes, die Akte, 
durch die der Menſch das, was ihm lieb, theuer und Fojthay ift, 
Gott zum Opfer bringt. Allein Chriſtus erklärt, daß der Herr 
ſelbſt an Opfern kein Wohlgefallen habe, wenn fie, ihm von 
Jemand gebracht werden, der die Liebe nicht hat. „Wenn du 
deine Gabe auf den Altar bringeſt und dich daſelbſt erinnerſt, 
daß dein Bruder etwas gegen dich habe, ſo laß deine Gabe 
dort auf dem Altare eer und gehe hin - verſühne 
dich mit deinem Bruder.“ — tren fa 

Ein guter Vater liegt dem Tode nahe auf ſeinem Sterbe— 
bette. Seine Kinder ſtehen alle weinend um ihn herum. Er 
macht Teſtament, er ſetzt ſie zu Erben alles deſſen ein, was er 
mit vielem Schweiße und unſäglicher Mühe, mit herben Ent— 
behrungen und ſchmerzlichen Opfern für ſie erworben, geſammelt 
und geſpart hat, er ſpricht endlich noch ſeinen letzten Wunſch 
aus und ſchärft ihnen zu wiederholten Malen und auf das 
Nachdrücklichſte ein, denſelben ja zu vollziehen. „Wie eingedenk, 
ruft der heilige Auguſtinus aus, werden die Erben der letzten 
Worte des Sterbenden ſein! Wenn je in ihrem Herzen ein 
eutgegengeſetzter Gedanke ſich regt, fo werden fie ſich felber fra— 
gen: Ich ſollte das nicht thun, was mir mein Vater zuletzt vor 
ſeinem Hinſcheiden befohlen, was zuletzt zu meinen Ohren kam, 
als mein Vater aus diefer, Welt ſchied? O bedenkt doch, meine 
Brüder, ſchließt der Heilige, chyiſtlichem Bewußtſein, wenn 
die Worte eines dem- Grabe zleilenden Vaters fo wichtig find, 
welchen Eindruck müſſen . die letzten Worte Chriſti in ſeinen 
Erben erzeugen??? 
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Und lest nun, Geliebte, die letzten Worte unſeres göttlichen 

Heilandes an ſeine Jünger, lest, was er ihnen noch an dem Abende, 

wo er von ihnen Abſchied nahm, an das Herz legte, als ſeinen 

letzten Wunſch ausſprach. „Ein neues Gebot gebe ich euch, 

ſprach er, daß ihr euch untereinander liebet, wie ich euch geliebt 

habe. Das befehle ich euch, daß ihr euch einander liebet.“ Und 

in ſeinem hohenprieſterlichen Gebete, in welchem er ſeinen himm— 

liſchen Vater alles nahe legt, was ſeinem anbetungswürdigen 

Herzen lieb, theuer und koſtbar geweſen, um was fleht er? 

Darum, „daß alle eins ſind, gleichwie du Vater in mir und ich 
in dir.“ PR 

— 
Und nun,“ mein Chrift) wie erfüllen wi dieſen letzten 


Erlöſers, dieſes ſein Teſtament, dieſes Gebot 
Fauf d 
e 


chien Befolgung er mit einem ſolchen Nachdruck dringt, 
ſſen Befolgung er als eine unumgänglich nothwendige Be— 
dingung zur Erlangung der ewigen Seligkeit aufſtellt, ohne 
deſſen Befolgung alle unſeren guten Werke werthlos vor ſeinen . 
Augen ſind? Ach, wir dürfen nicht lange fragen. Setbſt die 77 . 
Welt, die lane, die ungläubige, die gottloſe Welt ſagt es uns. Ss 
Selbſt Ae klagt, daß ſo wenig Treue, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, 
Gefälligkeit und Liebe gegenwärtig unter den Menſchen zu fin— 
den ſei, und ſo viel Haß, Ehrabſchneidung, Verläumdung, ſo 
viel Feindſeligkeit, ſo viel Argwohn, ſo viel Schadenfreude, Neid 
und Mißgunſt herrſche. ya Jünger find wir aber dann, da 
Chriſtus ausdrücklich erklärt, „er werde uns nur daran als ſeine 
Jünger erkennen, wenn wir uns einander lieben, wie er uns 
geliebt hat?“ | 
Id, ſagſt du, ich würde meinen Nebenmenſchen gerne lie: 
ben, wenn er anders wäre, wenn er nur nicht ſo unangenehme 
Eigenſchaften an ſich hätte. Mein Chriſt! es hat dir Niemand 
befohlen, deinen Nächſten um ſeiner ſelbſt, um ſeiner Eigen— 
ſchaften halber zu lieben, das Gebot lautet vielmehr dahin, ihn 
wegen Gott zu lieben. „Man kann eben den Nächſten nicht 
rein lieben, wenn man ihn nicht in Gott liebt,“ ſchreibt der het: 
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lige Bernard. Schau in dem Nächſten das Ebenbild Gottes, 
das er iſt, und es kann dir nicht ſchwer fallen, Gott zu lieben, 
der das liebenswürdigſte Gut iſt. 

Aber es iſt doch ein hartes Gebot! Und warum hart? 
Was wird denn ſo Großes von dir verlangt? Daß du gegen 
gegen deinen Nächſten (treu, redlich, aufrich ban elſt, was auch 
du von jedem Menſchen verlangſt. Daß du mit feinen Fehlern 
Geduld trageſt, was auch du bezüglich deiner Fehler wünſcheſt, 
daß du gefällig und liebreich gegen ihn biſt, wie es dir wohl 


thut, wenn Andere ſo gegen dich handeln, daß du von deinem uhr 
Ueberfluſſe ihm. mittheileft, wozu dich dein natürliches Gefühl — 
ſchon Auffordert) daß du ihm endlich verzeiheſt, wenn er dich 
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Sy beleidiget hat, was Gott deinem Herrn gegen i ee en 


mal des Tages ni t zu viel und zu hart fein darf“ Hart mag: 
vr 37 


es dich ankommen, aber glaubft du, der Himmel iſt ein Kinder: 


ſpiel und willſt du ihn ohne Kampf und ohne Ueberwindung 
— pun, erlangen? (© fiehen wir fie an, die Mutter der ſchönen Liebe: 
Vr „Dein Herz ſteht mir offen, ich ſchließ' mich hinein, will 
CaM Gott -Hilfe da hoffen, in Freud und in Pein, in Kämpfen und Strei— 


i 


Liebe vermehre, das bitte ich dich.“ Amen. 
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7, Hoch preiſet meine Seele den Herrn. Luk. 1, 46. 


Die allerſeligſte Jungfrau hielt das Geheimniß, das an 
ihr geſchehen und damit zugleich auch all ihre Freude ſtill in 
ihrer Bruſt verborgen. Wer auch würde es verſtanden, wer es 
geglaubt haben, daß fie von Gott auserwählt fei, die jungfräu⸗ 
liche Mutter des menſchgewordenen Gottes, des Welterlöſers, zu 
werden? Eliſabeth aber weiß es, bevor Maria es ihr geſagt. 
Sie „wird voll des heiligen Geiſtes, ruft mit lauter Stimme 

und ſpricht: Gebenedeit biſt du unter den lu gebene⸗ 
deit iſt die Frucht deines Leibes. Und woher mir dieſes, daß 


en erbitte mir Huld, in bitteren Zeiten, Maria, Gedüld⸗ Die 
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die Mutter meines Herrn zu mir kommt?“ Da geht auch das 
volle Herz der heiligſten Jungfrau über und“ ergießt ſich in einen 
Jubelgeſang, der an Schönheit nicht ſeines Gleichen hat. Und 
womit beginnt ſie ihn? Mit dem Hochgefühle über die unermeß— 
lich erhabene Beſtimmung, die ihr geworden? O nein! Mit 
dem Preiſe Gottes.“ Mit dem Pſalmiſten denkt fie: „Nicht mir, 
nicht mir gib die Ehre, ſondern deinem heiligen Namen,“ und 
darum ruft ſie in hoher Begeiſterung aus: „Magnificat anima 
mea Dominum. Hoch preiſet meine Seele den Herrn.“ Der 
Preis, das Lob, die Ehre Gottes iſt das Erſte, 
was Maria im Auge hat und was auch wir vor 
allen Andern ſuchen ſollen. Das iſt der Gegenſtand 
unſerer heutigen Betrachtung, die ich beginne im Namen Jeſu. 
Ave Maria. 

„Zum Dienſte Gottes gehört vor Allem, ſchreibt der hei— 
lige Thomas, daß man dem alleinigen Gott Ehre erweiſet.“ 
Ehre, wem Ehre gebührt. Ehre gebührt dem Monarchen, wegen 
ſeiner erhabenen Würde, Ehre gebührt einem gelehrten Manne, 
wegen ſeiner hervorragenden Wiſſenſchaft, Ehre gebührt dem 
Tugendhaften, ob des errungenen Sieges über ſeine Leiden— 
ſchaften. Um wie viel mehr Ehre wird erſt Gott gebühren, 
dem Könige Himmels und der Erde, dem Schöpfer und Lenker 
aller Dinge, der ewigen Weisheit, dem heiligſten, vollkommenſten 


Weſen, dem höchſten Gute, das alle herrlichen Eigenſchaften im 


höchſten Maße beſitzt? „Groß iſt der Herr und ſehr preiswürdig, 
ruft der Pſalmiſt aus, und feiner Größe ift kein Ende. Ein 
Geſchlecht nach dem Andern wird rühmen deine Werke und deine 
Macht verkündigen; von der großen Herrlichkeit deiner Heiligkeit 
werden ſie reden und deine Wunder erzählen; von der Kraft 
deiner ſchrecklichen Thaten werden ſie ſagen und deine Größe 
erzählen.“ Und der Apoſtel ſchreibt: „Dem Könige der Ewig— 
keit, dem Unſterblichen, dem Unſichtbaren, dem alleinigen Gotte 
ſei Ehre und Herrlichkeit in alle Ewigkeit.“ 
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Suche alſo vor Allem und in Allem die Thre Gottes. 
Gerade fo wie der Baum für den Früchte tragen muß, der ihn »..,.. 
pflegt, wie der Soldat für den die Waffen tragen muß, der ihm 
den Sold gibt, wie der Knecht dem Herrn gehorchen muß, der 


ihn gedungen bat, fo mußt du Gottes Ehre und Herrlichkeit 
ſuchen, weil er es ja auch allein iſt, durch den du lebſt und biſt. 
| Und was hat der menſchgewordene Sohn Gottes, dem du 
„ nach ſeinem eigenen Ausſpruche nachfolgen ſollſt, damit du . * 
t } „im Finſtern wandelſt, ſondern Licht und Leben habeſt,“ hier 
‘ auf Erden gefucht? Nichts Anderes, als die Ehre feines himm— 
10 liſchen Vaters. „Vater, ſpricht er in ſeipen letzten Stunden, 
ih ich habe dich verherrlicht auf Erden und das Werk verrichtet, 
fat das du mir gegeben.“ 
is Nach was haben die Heiligen und Auserwählten Gottes 


‘ geftrebt und nach was haben fie gerungen? Ut in omnibus glo- 
| rificetur Deus, daß Gott in Allem verherrlichet werde. Was 
f a haben fie zum Wahlſpruch für all ihr Thun und Trachten ges 


nommen? „Alles zur größeren Ehre Gottes!“ In dieſem Ent— 
ſchluſſe haben ſie ein wunderbar heiliges Leben geführt, die 
außerordentlichſten Bußwerke verrichtet, die ärgſten Verſuchungen 
überwunden, die ſchwierigſten Werke geübt, unzählige Seelen 
gerettet, ganze Nationen zum Chriſtenthume bekehrt, die ſchmerz— 
lichſten Kämpfe muthig durchgeſtritten die grauſamſten Martern 
freudig erduldet. 

Suche in Allem und vor Allem die Ehre Gottes. Je 
mehr du Gott ehrſt, deſto mehr ehrſt du dich ſelbſt. Was kann 
ehrenvoller ſein, als dem die höchſte Ehre erweiſen, der das 
höchſte Gut iſt, und dadurch ſich als den treuen Diener des 
böchften Königs Himmels und der Erde zu bekennen? Der ein: 
fachſte Diener eines irdiſchen Monarchen fühlt ſich geehrt und 
rühmt ſich, daß er bei dieſem oder jenem Kaiſer und Könige im 
Dienſte ſtehe, was iſt dann erſt ein Diener des Königs aller 
Könige, ein Diener des lebendigen Gottes? Je mehr du Gott 
ehrſt, deſto mehr wird er auch dich ehren. „Wer mich, den 
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Herrn, ehrt, ſagt er in den Blättern der heiligen Schrift, den 
werde auch ich ehren; wer aber mich verachtet, ſoll verächtlich 
werden.“ Deshalb antwortet auch unſer Heiland auf die 
Schmähungen der Juden voll Vertrauen: „Ich ſuche meine 
Ehre nicht; es iſt einer, der ſie ſuchet und richtet.“ 

Ehre daher Gott im Gebete. Preiſe oft ſeine Allmacht 
und ſeine Güte, ſeine Weisheit und ſeine Erbarmung, ſeine Treue 
und Liebe, ſeine Größe und ſeine unendliche Majeſtät. „Bringet 
dem Herrn Preis und Ehre, bringet dem Herrn Preis für ſeinen 
Namen,“ ermahnt der Pſalmiſt und wiederum: „In dem Herrn 
rühme ſich meine Seele. Mache groß mit mir den Herrn, laßt 
uns erheben ſeinen Namen mitſammen.“ 

Suche die Ehre Gottes dadurch, daß du gute Werke übſt, 
ſo viel in deinen Kräften ſteht. „Laſſet euer Licht leuchten vor 
den Menſchen, lehrt der Heiland, damit ſie eure guten Werke 
ſehen und den Vater loben, der im Himmel iſt.“ Schreibe aber 
die Ehre deiner guten Werke nicht dir zu, ſondern dem, welchem 
ſie gebührt, Gott, der dir dazu beigeſtanden, der wie der Apoſtel 
ſchreibt, „das Wollen und Vollbringen zu einem jeden guten 
Werke gibt, nach ſeinem gnädigen Wohlgefallen.“ 

„Ohne ihn können wir ja, wie er uns ſelber in den Blät— 
tern der heiligen Schrift lehrt, nichts thun und jede gute, voll 
kommene Gabe kommt von Oben, von dem Vater der Lichter.“ 
„Dein, o Herr, iſt alles Gute, ruft der heilige Auguſtinus aus, 
dein iſt die Glorie, wer daher bei ſeinen guten Werken die eigene 
Ehre ſucht, der iſt ein Dieb und Räuber, da er dir, ſeinem 
Herrn und Gott, die Ehre raubt.“ 

Suche die Ehre Gottes dadurch zu befördern, daß du dein 
eigenes Elend, deine eigene Armſeligkeit recht erkennſt und be— 
kennſt. „Wenn ihr Alles gethan habt, ſchreibt der Apoſtel, ſo 
ſagt doch, wir ſind noch unnütze Knechte.“ Bekenne daher oft 
in Demuth deine Sünden. „Gehört etwa nicht auch dieß zum 
Lobe Gottes, wenn du deine Sünden bekenneſt? fragt der hei- 
lige Auguſtinus. Gewiß, der Arzt wird um ſo mehr gelobt, je 
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mehr man an der Geneſung des Kranken verzweifeln mußte.“ 
Bekenne alſo deine Sünden in Demuth und aufrichtiger Reue, 
damit alle Engel und Heiligen jubeln und Gott verherrlichen, 
daß er in feiner überaus großen Erbarmung einem ſolchen Gun: 
der verziehen und ihn gerettet / 

Suche die Ehre Gottes, indem du deine Leidenſchaften 
bezähmſt, die Verſuchungen überwindeſt, deine ſinnlichen Neigun— 
gen Gott zum Opfer bringeſt, Gewalt brauchſt, um auf dem 
Wege Gottes zu wandeln und deine Seele zu retten. Der 
Herr wird um ſo mehr geehrt, je eifriger ſeine Diener ſind, 
jeden ſeiner Winke zu befolgen, ſelbſt die ſchwierigſten und 
mühſamſten Aufgaben freudig und aus Liebe zu ihm zu ver— 
richten. 

Ehre Gott, indem du geduldig, muthig und ergeben, ohne 
Klagen und Murren leideſt. Im Feuerofen luden die drei 
babyloniſchen Jünglinge alle Geſchöpfe ein, den Herrn zu lob— 
preiſen und ihren Gott zu verherrlichen. „Lobpreiſet den Herrn, 


ihr alle Werke des Herrn, lobet und verherrlichet ihn in Emig- 


keit.“ Ehre den Herrn in dem Feuerofen der Trübſal und er 
wird dich krönen mit Ehre und Herrlichkeit im Himmel. (Rufe 
zu Maria: „Gott den Herrn pries deine Seele, deines Herzens 
Luſt war er, möcht' auch alles, was ich wähle, zielen ſtets auf 
Gottes Ehr'. O möcht' er nun ganz allein meines Herzens 


* ern * * j 
, Und mein Geift frohlockt in Gott meinem 
Heilande. Luk. I, 47. 


Nachdem die allerſeligſte Jungfrau Gott vor Allem die 
Ehre gegeben und ihn hoch geprieſen hatte aus allen Kräften 
ihres liebentflammten Herzens, gedenkt ſie all der Gnaden, die 
ihr von ihm geworden. Sie hat die Worte des Engels be— 
griffen, als er fie ein Wunder der Gnade nannte, die unermeß⸗ 
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liche Liebe Gottes war ihr klar geworden, der fie aus all den 
Millionen ihres Geſchlechtes von Ewigkeit her zur Mutter ſeines 
eingebornen Sohnes auserwählte, der ſie in Hinblick auf die 
Verdienſte dieſes ihres Sohnes in dem erſten Augenblicke ihres 
Daſeins von aller Makel der Erbfünde befreiet, der fie fo 
wunderbar behütet, der mit ſo ſüßen Einſprechungen ihr Herz 
heimgeſucht, der ſie auf jedem Schritte ihres Lebens an ſeiner 
Vaterhand geführt hatte. Und mit dieſem Herrn und Gott, 
den Himmel und Erde nicht faſſen können, iſt ſie nun auf das 
Innigſte vereiniget, den trägt ſie als die gebenedeite Frucht 

ihres Leibes in ihrem keuſchen Schooße., Wahrhaftig, wie muß 
dein Geiſt frohlocket haben in Optt deinem Heilgnde, du Mut: 


ter aller Gnaden? Wer kann deine Freude, deinen Jubel, dein 


Entzücken nur ahnen? Aber auch wir ‚(mein Chriny haben 
alle Ur ſache in Gott uns zu freuen. Davon ſoll unſere 
heutige Betrachtung eln, die ich beginne im Namen Jeſu. 
Ave Maria. 


Auch wir haben alle Urſache in Gott uns zu freuen. 

Es muß ein ſeltſames Menſchenkind und jedes beſſere Ges 
fühl in ihm erſtorben ſein, das, wenn es etwa an einem ſchönen 
Frühlingsmorgen auf einer Anhöhe ſteht, und ein gut Stück 
Erde ſieht in all ſeiner Blüthenpracht, in all ſeiner ewig jungen 
Herrlichkeit, . vor Freude ergriffen wird über die Schönheit 
der Welt, und ſich 9 glücklich fühlt, noch zu leben und all dieſe 
Lieblichkeit in fich aufnehmen zu können. Wenn nun aber ſchon 


jedes unverdorbene Menſchenberz von inniger Freude über Die ern 


Schöpfung ergriffen wird, welche Freude muß es erſt beſeelen 


bei dem Gedanken an den Schöpfer, an Gott? "Ten nf cher. 


Unſer theures Vaterland iſt reich an Naturſchönheiten, 
aber es gibt Länder auf der Erde, denen es weit an Herrlich— 
keit nachſteht, Länder, über die ein beinahe immer heiterer Him— 
mel ſich wölbt, welche Gewächſe von außerordentlicher Größe, 
Blumen von einer ungeahnten Pracht, die koſtbarſten Gewürze, 
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die edelſten Thiere hervorbringen. Allein was ift ihre Schon: 
heit im Vergleiche mit der unendlichen Schönheit Gottes, deren 
ſchwacher, deren edeulender Abglanz ſie ſind? 

Ueber uns wandeln die Sterne ihre von Gott ihnen vor: 
gezeichneten Bahnen. Jeder Stern iſt wieder eine Welt für 
ſich, wie unſere — die meiſten von ihnen find größere Wel- 
ten, als unſere Erde iſt. Man kann mit allem Grunde ver⸗ 
muthen, daß unter dieſen Welten viele ſich befinden werden, die 
weit reicher, weit ſchöner, weit herrlicher ausgeſtattet ſind, als 
der Schauplatz unſers irdiſchen Wirkens. Aber was ſind all 
dieſe Millionen Welten und all ihre Pracht und Herrlichkeit 
gegen die Schönheit ihres Schöpfers, der ſie durch einen Wink 
in's Daſein gerufen und ihnen nur einen Funken aus der uns 
ermeßlichen Fülle feiner ewigen Schönheit mitgetheilt hat? 

Wir wiſſen, daß Gott denen, die ihn lieben und die treu 
auf ſeinen Wegen wandeln, im jenſeitigen Leben eine Heimat 
bereitet hat, den Himmel. Wir können uns denken, daß Gott 
dieſen Ort, der ſeinen Auserwählten die Fülle aller Seligkeit 
gewähren ſoll, mit einer ungeahnten Lieblichkeit und Pracht aus: 
geſtattet hat. Und wirklich verſichert uns ein Mann, dem es 
während ſeines irdiſchen Lebens vergönnt worden, die Geheim— 
niſſe des Himmels zu ſchauen, der heilige Apoſtel Paulus: Daß 
kein Auge es geſehen, kein Ohr es gehört und keines Menſchen 
Herz es je empfunden hat, was Gott daſelbſt jenen bereitet hat, 
die ihn lieben. Und was iſt ſelbſt die Schönheit des Himmels 
gegen die Schönheit Gottes, ſeines Schöpfers? Selbſt der Him— 
mel iſt nur dadurch Himmel, das Koſtbarſte und Herrlichſte, was 
man ahnen kann, weil Gott in ihm, in dem Himmel, iſt, weil 
Gottes Schönheit ihn mit dem Lichte ſeiner göttlichen Majeſtät 
beſtrahlt. 

Und dieſer Gott, „diefe ewig alte und ewig neue Schön⸗ 
heit,“ wie der heilige Auguſtinus ſagt, dieſes höchſte, liebens— 
würdigſte Gut, das alle erdenklich guten Eigenſchaften im hod 


ſten Maße beſitzt, dieſe unendliche Weisheit, dieſe unermeßliche 
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— und Güte, dieſe unausſprechliche Heiligkeit und Erbarmung 

icht nur von dir, kümmert ſich nicht nur um dich, ſorgt 
110 nur für dich, ſondern liebt dich, liebt dich mit einer größeren 
Liebe, als ein Vater⸗ und Mutterherz dich lieben kann, nennt 
dich ſein Kind und verlangt von dir, ja befiehlt dir ſogar, ihn 
deinen Vater zu heißen. „So ſollet ihr beten, ſpricht er, Vater 
unſer, der du biſt in dem Himmel.“ Und wir hätten keine Ur⸗ 
ſache uns in Gott zu freuen und auszurufen mit dem Pſalmi⸗ 
ſten: „Freuet euch im Herzen und frohlocket ihr Gerechte und 
jauchzet Alle, die ihr aufrichtigen Herzens ſeid!“ „Ja, wahrhaf— 
tig, das iſt die wahre und höchſte Freude, ſchreibt der heilige 
Bernardus, die wir nicht über die Geſchöpfe, ſondern über den 
Schöpfer haben und die, wenn wir ſie einmal haben, uns von 
Niemandem genommen werden kann. Im Vergleich mit ihr iſt 
jede Freude Trauer, (jeder Schmerz) jede Süßigkeit bitter, jede 
Schönheit häßlich, kurz, Alles beſchwerlich, was ſonſt ergötzen 
kann.“ | 

Und fo fehr hat dich dieſer Gott geliebt, daß er feinen 
eingebornen Sohn für dich hingegeben hat, und fo ſehr hat dich 
dieſer ſein eingeborner Sohn geliebt, daß er für dich in den 
ſchmerzlichſten, grauſamſten Tod ging und den letzten Tropfen 
ſeines anbetungswürdigſten Blutes vergoß. Und ſo ſehr liebt 
dich der heilige Geiſt, daß er dich ohne dein Zuthun, ohne dein 
Verdienſt in einer Kirche geboren und erzogen werden ließ, wo 
dir ein Uebermaß von Gnade aus dem ſiebenfachen Strome der 
heiligen Sakramente zufließt, wo du mit aller Sicherheit das 
Heil deiner Seele wirken, in jedem Zweifel Rath, in jeder Ver— 
ſuchung Stärke, in jedem Leiden Troſt finden kannſt, wo du 
deine ermattete Seele ſelbſt mit dem wahren Fleiſche und 
Blute deines Heilandes ſtärken und fättigen kannſt. Und 
du hätteſt keine Urſache in Gott dich zu freuen, aus ganzem 
Herzen zu jubeln über die Gnaden und Erbarmungen des Herrn 
und auszurufen mit der heiligen Schrift: „Danken will ich dir, 
Herr, aus meinem ganzen Herzen; erzählen will ich all deine 


* 
4 


| 
1 

| 
| 


| 


es ** * 


Wunder, mich freuen und frohlocken in dir: lobſingen deinen 
Namen, Allerhöchſter? 

Ja, „freuet euch in dem Herrn, freuet euch allzeit,“ wie 
der Apoſtel ermahnt. Das iſt die wahre Freude, die Freude 
in Gott. Was iſt dagegen das, was die Welt Freude nennt. 
„Eitelkeit und über alles Eitelkeit,“ ſagt die heilige Schrift. 
Der heilige Auguſtin aber ſchreibt: „Die Ergötzungen der Welt 
ſind ein wahrer Schmerz und eine falſche Luſt, eine gewiſſe 
Traurigkeit und eine ungewiſſe Freude, eine harte Plage und 
eine furchtſame Ruhe, im Gefolge haben ſie nur u und find 
leer an ächter Seligkeit. i, r 


Du wirft dich aber nur in Gott freuen bier “anh dort, 
wenn du deine Leidenſchaften bezähmſt, SGoftes Gebote hältſt, 
auf feinen Wegen wandelſt, die Welt vkrachteſt, die Sünde flie⸗ 

ve ein reines Gewiſſen bewahrſt und in Gottes heiligen Willen 


ergeben biſt. Das braucht Anfangs Wohl viele Gewalt und 


Anſtrengung, aber es wird dir dann reich gelohnt, ſchon hier mit 
dem ſüßen Frieden, mit der heiligen Ruhe de des Herzens, an der 
du dich nie erſättigen kannſt. „Denn was iſt für ein ‚ter: 


ſchied zwiſchen den geiſtigen und leihli gs Freuden, Fragt der 
heilige Gregor und zugleich: Bie leiblichen Freuden 
erwecken Verlangen, ehe man fie genießt und Eckel, wenn man 
ſie genoſſen hat. Die geiſtigen dagegen erwecken Unluſt, ehe 
man ſie genoſſen, aber Freude und fortwährende Sehnſucht, 
wenn man ſie einmal verkoſtet hat.“ 

(und wie könnten wir noch eines Grundes vergeſſen, um 
deſſen Willen wir uns in Gott freuen ſollen, nämlich darum, 
daß er uns in dir, o ſeligſte Jungfrau, eine ſo gnadenreiche, ſo 
gütige, ſo barmherzige Mutter gegeben hat. Ja, „ewig ſollen 
Lob dir zollen, die Erlöſten aller Zeit, dich verehren und ver— 
mehren ewig deine Herrlichkeit.“ Amen, 
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VIII. 


Denn er hat angeſehen die Niedrigkeit ſeiner 
Magd. Luk. I, 48. 


Eine ſo reine, eine ſo unausſprechliche Freude auch Maria 
über die ihr widerfahrenen Gnaden, über die ihr gewordene 
Beſtimmung empfunden und ſo ſehr auch ihr Geiſt frohlockte in 
Gott ihrem Heilande, fie vergißt ſelbſt im höchſten Jubel ihres 
Herzens nicht, was ſie von Natur aus iſt, ein ſchwaches Ge— 
ſchöpf; von Natur aus nicht fähig und würdig, die Mutter des 
Sohnes Gottes, ihres Schöpfers und Erlöſers, zu werden. Sie 
ſchreibt ſich keinen Anſpruch auf dieſe erhabene Würde zu, ob— 
wohl ſie aus dem königlichen Stamme David entſproſſen iſt, 
und hiemit Antheil an den Verheißungen hat, die dieſem Hauſe 
geworden, daß nämlich der Erlöſer aus ihm hervorgehen wird. 
Sie überſieht ihre unbefleckte Reinigkeit, ihre glühende Andacht, 
ihre flammende Liebe zu Gott, all die Tugenden, die ſie würdig 
machen, ein auserwähltes Gefäß der Gnade zu werden, ſie weiß 
nur von der Armuth der menſchlichen Natur, von der Niedrig— 
keit ihrer weltlichen Stellung, und ſchreibt alles, was ſie iſt und 
was ſie wird, ‚rein und allein der Gnade Gottes zu. Denn 
„er, Gott, hat angeſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd,“ ſpricht 
ſie. Dieſe Selbſterkenntniß in Demuth iſt der An— 
fang zum Guten, der Fortſchritt im Guten, die 
Vollendung im Guten, die Grundlage aller echten 
Tugend. Dieß wollen wir heute betrachten im Namen Jeſu. 
Ave Maria. 


Als einſt ein berühmter Redner gefragt wurde, welche die 
erſte Regel ſei, die man in der Beredſamkeit zu beobachten habe, 
ſoll er geantwortet haben: Der Vortrag, und als er um die 
zweite befragt wurde, ſagte er, wieder der Vortrag, und als er 
um die dritte befragt wurde, wieder der Vortrag. „Eben ſo 
würde auch ich, ſchreibt der heilige Auguſtinus, wenn du mich 
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um die Vorſchriften der chriſtlichen Religion fragteſt, und ſo oft 
du mich fragteſt, immer zur Antwort geben: nichts Anderes als 
die Demuth.“ 

Warum aber, mein Grit, geſteht der Heilige der Demuth 
einen ſolchen Vorrang zu? Die Antwort auf dieſe Frage gibt 
ein anderer großer Heiliger, der heilige Thomas, welcher die 
Demuth die „Grundlage aller Tugenden“ nennt. Sowie die 
Grundlage, die Grundfeſte eines Hauſes, das Wichtigſte iſt und 
zuerſt mit aller Sorgfalt gelegt werden muß, bevor man die 
Mauern, die Gewölbe, die Zimmer aufführt und mögen auch 
dieſelben mit Sammt und Seide ausgeſchmückt, und mit Gold 
und Edelſteinen geziert werden, fo tft die Demuth die nothwen— 
dige Grundlage, die zuerſt gelegt und verſichert werden muß, 
um auf ihr das Gebäude aller übrigen Tugenden und der 
chriſtlichen Vollkommenheit aufzuführen. 

Ohne Grundfeſte kann ich kein Gebäude aufführen, und 
wenn ich es könnte, ſo würde ohne Grundfeſte das Gebäude 
keine Feſtigkeit, keine Dauer haben. So kann ich ohne Demuth 
auch nicht in den Beſitz einer einzigen Tugend gelangen, und 
wenn ich ohne ſie in den Beſitz einer Tugend gelangte, wird 
ſie keine Feſtigkeit, keine Dauer haben. 

Ohne Demuth kann ich auch nicht in den Beſitz einer 
einzigen Tugend gelangen. Das iſt ja doch zu viel behauptet? 
Ein ſtolzer, hoffärtiger Menſch kann doch dabei keuſch, mäßig, 
wahrheitsliebend, arbeitſam, wohlthätig ſein, daher eine Menge 
Tugenden beſitzen? Mein Chriſt! es iſt doch nicht ſo. Um das 
zu verſtehen, müſſen wir uns zuerſt darüber verſtändigen, was 
Tugend iſt. Zum Beſitze einer Tugend gehört nicht nur, daß 
man dieſe oder jene gute Handlung ein und das andermal thut, 
ſondern daß man ſie immer und unter allen Verhältniſſen thut. 
Wer nur das eine oder das andermal keuſch iſt, beſitzt noch 
nicht die Tugend der Keuſchheit. Dieſe Tugend beſteht vielmehr 
darin, daß der Menſch immer und allzeit, auch wenn die Ver— 
ſuchung noch ſo groß, die Gelegenheit noch ſo leicht und lockend 
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iſt, die Reinigkeit bewahrt, und nicht blos ſeinen Leib vor Ge- 
fleckung, ſondern ſelbſt feine Seele vor der Befleckung auch nur 
mit einem freiwilligen unreinen Gedanken behütet. Nicht etwa 
ber beſitzt die Tugend der Wohlthätigkeit, welcher ein oder 
das anderemal ein Almoſen gibt, etwa aus natürlichem Mitleid, 
etwa weil er dieſem Armen ſich in etwas verpflichtet fühlt, etwa 
um vor den überläſtigen Bitten des Armen los zu werden, etwa 
weil es ihm leicht ankommt. Wahrhaft wohlthätig biſt du nur 
dann, wenn du auch dem widerwärtigen Armen gibſt, wenn du 
dir ſelbſt etwas verſagſt und abſparſt, um es deinem nothleiden⸗ 
den Mitbruder zu geben, wenn du in deiner Milde und Barm— 
herzigkeit nicht ermüdeſt. 

Zur Tugend gehört endlich noch, daß du das Gute, wel— 
ches eine Tugend vorſchreibt, nicht etwa darum thuſt, weil es 
dir leicht ankommt, weil es deinem natürlichen Weſen eutſpricht⸗ 
weil du davon einen zeitlichen Nutzen, eine zeitliche Ehre erwar— 
teft und weil es dein Selbſtgefühl befriedigt. Für einen Men: 
ſchen, der ſtumm iſt, kann es offenbar kein Verdienſt ſein, wenn 
er nicht die Unwahrheit redet; wenn du einen natürlichen Eckel 
vor jedem geiſtigen Getränke haſt, ſo kann man von dir nicht 
jagen, daß du die Tugend der Mäzßigkeit beſitzeſt; wenn du ob 
eines zeitlichen Gewinnes, wegen ehrenvoller Anerkennung der 
Menſchen, deine Arbeit eifrig verrichteſt, fo biſt du wohl arbeit 
ſam, beſitzeſt aber nicht die Tugend der Arbeitſamkeit, und wenn 
du nur die Reinigkeit deßhalb bewahrſt, weil dir das Gegen— 
theil für deine Perſon entwürdigend vorkommt, jo biſt du noch 
himmelweit von der Tugend der Keuſchheit entfernt. 

Eine Tugend beſitzt nur der, welcher das Gute immer 
und allzeit und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen und allzeit 
aus Liebe zu Gott thut, in der aufrichtigen, reinen Meinung, 
Gott allein dadurch wohlgefallen und ſeine Seele retten zu 
wollen. Das allein iſt wahre, echte Tugend. 

Eine ſolche Tugend aber, möge ſie nun wie immer heißen, 
werden wir nie erringen ohne die Gnade Gottes. Sie zielt 
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auf Gott, ſie kann daher auch nur durch die Gnade Gottes 
und was uns betrifft, nie ohne Demuth zu uns gelangen. Das 
bezeugt auf das Nachdrücklichſte das Wort der ewigen Wahr— 
heit, die heilige Schrift: „Gott widerſteht den Stolzen, den 
Demüthigen aber gibt er ſeine Gnade.“ Was muß ein trockenes, 
unfruchtbares Thal thun, um von einem gegenüberliegenden 
Berge jenes wohlthätige Waſſer zu empfangen, das auf dem 
Gipfel des Berges entſpringt und in verſchiedenen kleinen Armen 
herabrieſelt? Offenbar nichts anders, als ſich gegen den Fuß des 
Berges beugen. So muß auch die Seele, wenn ſie von dem 
Throne Gottes jenes Waſſer der Gnade empfangen will, das 
ſie allein fruchtbar und reich an Tugenden und guten Werken 
machen kann, in aller Demuth vor Gott ſich beugen und ihr 
Elend, ihre ihre mit aller 3 

knirſchung bekenneꝛemen.nn af 

Die Gnade Gottes if und aber nicht blos 4 * 
wendig, damit in uns heilige Tugenden entſpringen, ſondern 
auch, damit ſie in uns wachſen und ſtets in friſcher Kraft erhal— 
ten werden. Iſt nun die Demuth die Bedingung der Erlangung 
der Gnade zum Anfange im Guten, ſo iſt ſie auch die Bedingung 
der Erlangung der Gnade zum Fortſchritt und zur Beharrlich— 
keit im Guten. Deßhalb, ſchreibt der heilige Hieronymus: „Nichts 
ſoll dir werthvoller, nichts theurer ſein, als die Demuth. Denn 
ſie iſt hauptſächlich die Bewahrerin und gleichſam Hüterin aller 
Tugenden,“ und der heilige Gregor ſagt: „Wer ſich ohne De: 
muth Tugenden ſammelt, der ſtreut Sand in die Luft.“ 

Die Demuth iſt alſo die Grundlage aller Tugenden, find 
leider beſizen wir fie fo wenig. Freilich ſagen wir, wenn man 
uns um ſie fragt: O wir ſind demüthig, auf was hätten wir 
denn Urſache ſtolz zu ſein? Allein es iſt das nur eine Täu— 
ſchung des böſen Feindes. Bei der kleinſten Rüge, bei der un— 
bedeutendſten Beleidigung, bei hundert Anläſſen tritt unſer Stolz, 
unſere Eigenliebe, unſer Hochmuth, dieſe ſo gefährlichen Feinde 
unſers Seelenheiles hervor. Deshalb ſind wir auch im Guten 


it 
4 
i, 
| 
* 
| 
| 
| 
4 
1 
| 
1 


fo weit zurück und machen in der Tugend fo wenig Fortſchritte. 
O flehen wir Maria an, daß ſie uns Demuth erbitte. „Handeln 
nur, um Gott zu lieben, nicht von Eigennutz getrieben, dieſe 
Demuth zeige hier, Mutter Jeſu ſich an dir. O dein Beiſpiel 
zeigt uns Allen, einen ſichern Weg zu dir. Dieſen Weg zur 
Tugend wallen, Mutter Jeſu, wollen wir. Hilf uns Gottes 
Gnad' erflehen, daß wir dieſen Weg nun gehen. Bitte deinen 
Sohn, daß wir ihn einſt preiſen für und für.“ Amen.) 


IX. IX 
Denn fiehe, von nun an werden mich felig 

alle Oeſchlechter. Luk. I, 48. 

Maria hat erkannt daß die Demuth die Grundlage aller 
Tugenden iſt, fle kennt aber auch, die herrlichen Früchte dieſer 
Tugend, die eilf an der Jahl ‘find, nämlich: Ehre, Größe, 

Macht, Heiligkeit, Barmherzigkeit Weisheit, der Schutz Gottes, 
der Sieg über unjere Feinde, das Verderben derſelben, Thron 
und Herrſchaft, Sättigung und Seligkeit. In den Worten: 

„Denn ſiehe, von nun an werden mich ſelig preiſen alle Ge— 
ſchlechter,“ nennt ſie die te , Frucht der Demuth: Die Ehre. 
Die Demuth brachte fte zu Ehren vor Gott und aller . 
Welt. Zugleich fordert ſie uns aber in denſelben— 
Worten auch auf, ſie mit allen Geſchlechtern ſelig zu 
preiſen, weil ihre Verehrung ein kräftiges Mittel 
heilig zu werden iſt. Dieſe zwei Punkte bilden auch den 
Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung, (die ich beginne im 
Namen ihres göttlichen Sohnes, im Namen Jeſu. Ave Maria. 

Die Demuth brachte Maria zu . vor Gott und den 
Menſchen. 

Wenn die Mutter der Barmherzigkeit Gott durch ihre 
unbefleckte Reinigkeit gefiel, ſo war es ihre Demuth, durch welche 
ſie ein ſo auserwähltes Gefäß der Gnade geworden iſt, und 
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denjenigen empfangen hat, der Himmel und Erde erſchaffen. 
„Zu wem werde ich meine Blicke wenden, ſpricht der Herr ſelbſt 
bei dem Propheten, wenn nicht zu den Armen, die gedemüthigten 
Geiſtes ſind?“ und bei dem Evangeliſten: „Wer aus euch der 
Geringſte iſt, iſt der Größte.“ Es iſt auch klar, Gott der Herr, 
der ſich durch feine Menſchwerdung bis zum Uebermaße erniedrigte, 
mußte unendliches Wohlgefallen an der Demuth der Jungfrau 
finden, die ſich ſelbſt in dem erhabenen Augenblicke, als er in 
ihren keuſchen Schooß hieniederſtieg, in ihr Nichts verſenkte und 
den demüthigen Namen einer Magd als den vorzüglichſten, ihren 
Ehrennamen betrachtete. 

Darum aber hat ſie aber auch Gott über alle Geſchöpfe 
erhoben. Darum hat er ihr Lob und ihren Preis verkündet 
durch den Mund der Kirche und durch tauſenderlei Wunder und 
Zeichen. Darum beugen Millionen Geſchlechter ehrfurchtsvoll ihr 
Antlitz vor ihr, liegen Kaiſer und Könige demüthig vor ihren Bild— 
niſſen und rufen ihre Fürbitte an; darum wird ſie von ganzen 
Völkern und Nationen als ihre Königin, als Schutzfrau, als 
ihre Fürſprecherin verehrt und gepriefen. „Sieh von nun an 
werden mich ſelig preiſen alle Geſchlechter.“ 

Sei demüthig, mein Chriſt, und auch du wirſt Ehre ge⸗ 
winnen vor Gott und den Menſchen. Gott entfernt ſich von 
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denen, die ſich erheben und nähert fic) Jenen, die ſich erniedri⸗ 
gen. Was kann es Ehrenvolleres für dich geben, als Gottes 
liebes Kind zu ſein und ſieh, das wirſt du durch die Demuth! 
Was kann größer und glorreicher für dich ſein, als wenn du 
dich mit Ernſt bemühſt Jeſu Chriſto nachzuahmen, aber niemals 
kommſt du ihm näher, als wenn du demüthig biſt, denn er war 
es aus ganzer Seele und ruft dir daher mit ſeinen eigenen 
Worten zu: „Kommt her zu mir und lernet von mir, wie ich 
demüthig bin vom ganzen Herzen.“ 

Die Demuth bringt dir auch Ehre vor den Menſchen. 
Es iſt nicht wahr, wenn du ſagſt: Ja, wenn ich fo demüthig 
ſein wollte, würden ſich die Menſchen Alles gegen mich erlauben. 
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Nicht die Demuth, ſondern dein Widerſpruchsgeiſt, deine Sucht, 
Recht zu haben, deine Empfindlichkeit über jedes übelgewählte, 
oft gar nicht bös gemeinte Wort, deine Eitelkeit, dein Stolz 
ſind gar oft die Urſache der Beleidigungen, die dir zugefügt, 
der Kränkungen, die dir angethan werden, der Demüthigungen, 
die über dich ergehen. Die Demuth fordert eben nicht, daß 
du dir dein gutes Recht in bedeutenden und wichtigen Din— 
gen nehmen laſſeſt, ſie verlangt nur, daß du dein Recht mit 
Beſcheidenheit vertrittſt, daß du in unweſentlichen Dingen nach⸗ 
gebſt, daß du mit den Schwächen und Fehlern deines Neben— 
menſchen Geduld trägſt, wie ſie eben auch Gott mit den deinigen 
tragen muß, daß du nicht jedes Wort übel aufnimmſt und dich 
nicht über deine Verdienſte, über deinen Stand, über deine fun: 
dige Natur erhebeſt. Selbſt die gewöhnliche Welt ſchätzt und 
liebt den Menſchen, je demüthiger und beſcheidener er iſt, und 
verſpottet und tadelt eine Seele, die vor Hoffart aufgedunſen 
iſt und ſich über Andere zu erheben glaubt. Wie fannft du 
damil fagen, daß die Demuth deine Ehre benachtheiligt? 

Und wenn etwa unchriſtliche, böſe und rohe Menſchen deine 
Demuth und Beſcheidenheit hie und da mißbrauchen, was hat 
das deiner Ehre in den Augen Gottes und in den kluger, vernünf⸗ 
tiger Menſchen geſchadet? „Mir gilt es ein Geringes, ſchreibt der 
heilige Apoſtel ſolchen Leuten, daß ihr über mich urtheilt, denn 
mein Richter iſt Gott.“ Mochten auch die verblendeten Juden 
unſern ſanftmüthigen und demüthigen Heiland bei ſeinen Leb— 
zeiten noch ſo ſehr verunehren und beſchimpfen, es werfen ſich 
ſeit beinahe zwei Jahrtauſenden Millionen und Millionen täglich 
auf ihre Knie vor ihm nieder und beten ihn an als den menſch— 


gewordenen Gott. Mochten auch die Zeitgenoſſen verächtlich 


und achſelzuckend vor der demüthigen und armen Jungfrau von 
Nazareth vorübergehen, es preiſen ſie doch jetzt ſelig alle 
Geſchlechter. 

„Jaa ſelig preiſen fie alle Geſchlechter und machen ſich da: 
durch ſelbſt ſelig, weit die Verehrung der ſeligſten Jungfrau 
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N ein kräftiges Mittel heilig zu werden #t Die Verehrung Maria’s 


hängt ſchon mit der Grundlage aller echten Tugend, mit der 
Demuth auf das innigſte zuſammen. Es fällt dem Menſchen 
an und für ſich ſchwer, ſich einem andern Menſchen unterzu— 
ordnen, ihn ſo hoch über ſich geſtellt zu betrachten, ſich abhängig 
von ihm zu fühlen, das Theuerſte, was er hat, ſein Seelenheil 
einem andern anzuvertrauen, ihn zu bitten, und in der Erkennt— 
niß des eigenen Elendes ſeine Fürſprache dringend und beharr— 
lich anzurufen. Zu dieſem allen leitet uns aber die Verehrung 
Maria's an. Jedes katholiſche Kind weiß, daß Maria nicht 
Gott, daß ſie keine göttliche Perſon iſt, ſondern dieſelbe menſch— 
liche Natur beſaß, wie wir, ſo zu ſagen, Fleiſch von unſerem 
Fleiſch und Gebein von unſerem Gebein, nur mit höheren Gna— 
den von Gott ausgeſtattet war. Wenn nun aber wir Menſchen 
einem Menſchen gegenüber, wie die Mutter der Barmherzigkeit 
war, eine ſolche Verehrung ausüben, ſo verrichten wir dadurch 
zugleich einen Akt der tiefſten Demuth, der zu unſerer Heiligung 
nicht wenig beiträgt und uns wohlgefällig macht vor den Augen 
Gottes. 

Wenn wir die ſeligſte Jungfrau verehren, ſo verehren und 
bewundern wir außer der erhabenen Beſtimmung, die ihr ge— 
worden, noch die großen, die heldenmüthigen Tugenden, durch 
welche ſie ſich vor allen Menſchen auszeichnete. Es iſt nun 
aber beinahe nicht möglich, ihre unbefleckte Reinigkeit, ihre 
glühende Andacht, ihren treuen Gehorſam, ihre vollkommene 
Ergebung in Gottes Willen, ihre wunderbare Sanftmuth, ihre 
flammende Liebe zu Gott und den Nächſten zu bewundern und 
ſie ſo zu verehren, ohne daß wir uns auch beſtreben, dieſelbe 
nachzuahmen und ſomit Heilige zu werden. 

Maria hat ſich zu ihrem Vorbilde für Zeit und Ewigkeit 
Gott gewählt. Ihm zu folgen, ihm nachzuahmen nach Maßgabe 
ihrer Kräfte und der Gnade, die ſie empfangen, war ihr Streben 
auf Erden und iſt es noch im Himmel. Wer aber Gott ehrt, 
den ehrt Gott wieder, wer Maria ehrt, der wird von Maria 
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wieder geehrt und fie läßt nicht nach, für ihre wahren und treuen 
Diener Tag und Nacht dringend und inbrünſtig zu beten, um 
das nothwendigſte Mittel für den Menſchen, um heilig zu wer: 
den, die Gnade. So heiligt uns die Verehrung Maria's, indem 


fie uns in der Demuth fördert, indem fie das anziehendſte und. 


beweglichſte Vorbild der Heiligkeit uns täglich vor Augen ſtellt, 
indem ſie uns endlich die zur Erlangung der Heiligkeit und Ge— 

rechtigkeit ſo nothwendigen Gnaden in Fülle verſchafft. 3a, 
Mutter der Barmherzigkeit! wir wollen 0 0 deine treuen 
Diener und Verehrer fein» aif doh 
„Dich, Maria! loben wir, Bitte x” dich nennen, 2. 
Himmelsgeiſter felbft in dir ihre Königin erkennen; ja der ganze 
Schöpfungskreis gibt dir Ehre, Lob und Preis.“ Amen! 7 


X. 
Denn Großes hat er an mir gethan. Luk. I, 49. 


Wir haben geſtern die erſte Frucht der Demuth kennen 
gelernt und zwar: die Ehre. Die Demuth hat Maria vor 
Gott und der Welt zu Ehren gebracht. „Sieh, von nun an 
werden mich ſelig preiſen alle Geſchlechter.“ Gott ſelbſt ver— 
kündigte ihr Lob und ihren Preis, die Auserwählten im Him⸗ 
mel alle, von den Seraphim an, bis zur letzten Seele, die durch 
die Erbarmung Gottes in die Herrlichkeit jenſeits eingegangen 
iſt und die Millionen Geſchlechter, die hier auf Erden das Glück 
des wahren Glaubens genießen, alle verehren ſie als ihre Für⸗ 
ſprecherin und Königin, beugen ſich ehrfurchtsvoll vor ihr und 
vertrauen nächſt Gott am meiſten auf ihre mütterliche Erbarmung. 
Ja, Großes hat der Herr an där gethan, du Mutter aller 
Gnaden. Wir wollen auch Bie, Größe Maria's zum Wegen: 
ſtandz unſerer heutigen Betrachtung machen, die ich beginne im 
Namen Jeſu. Ave Maria. 
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| Die Demuth hat Maria groß ane „Er hat ans 
| geſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd und Großes an mir gethan.“ 
yee beſteht d die Größe Maria's? Ach, können wir Menſchen 
ie agen? Selbſt die Kirche, welche als Braut des göttlichen 
i} | —— erleuchtet von dem heiligen Geiſte, die Geheimniſſe des 
i Reiches Gottes ſchaut, bekennt, ſie „wiſſe nicht, mit welchem 
Hi Lobe fie dich, du Wutter aller Gnaden, erheben fol.“ Wie 
oh ſollen wir es, jagen, wie, ſoll ich, dein unwürdigen Diener, deine 
Ai Größe erflären können? 
Maria ift die Tochter des himmliſchen Vaters, die Mut⸗ 
ter des eingebornen Sohnes, die Braut des heiligen Geiſtes 
und als ſolche die Königin des Himmels und des Weltalls, und 
N damit ift Alles geſagt, was ihre Größe betrifft. Lee ew 
In. — Dteerjenige Engel, der alle übrigen dieſer ſeligen Geiſter 
an “Seth und Vollkommenheit übertrifft, ſchatzt ſich glücklich, 
unter ihre Diener zu gehören, fo groß iſt der Abſtand zwiſchen — 


N ‘i ihr und ihm, und damit tft Alles gefagt, was die Größe Maria's 


i ‘ Ror i. (oe — Als Mutter des menſchgewordenen Gottes hat ſte eine 
J Art Herrſchaft über alle Schätze der Onaden, über welche Jeſus + «4 
5 | Herr iſt, und dadurch eine unumſchränkte Gewalt der Fürbitte 
| bet ihm, und damit tft Alles gefagt, was die Größe der felig: 

ſten Jungfrau betrifft. 
\ e Durch ihre freie Einwilligung, durch ihren freien Gehor⸗ 
ö ſam in den ewigen Rathſchluß Gottes hat ſie ein beſonderes 
} Verdienſt ſich um die Menfchheit erworben und ift gleichſam eine “ 
i = Mittlerin unſeres Heiles geworden, wenn gleich im eigentlichen 
i Sinne des Wortes ihr göttlicher Sohn allein der Mittler zwi⸗ 
Tht ſchen Gott und den Menfchen iſt. Und damit ift Alles gefagt, 
a} was die Größe der ſeligſten Jungfrau betrifft. 
i Und all diefe Größe, die wir nicht begreifen, fondern nur 
1 dunkel ahnen können, hat Maria durch ihre Demuth erworben.“ 


** 


i} | „Er hat angesehen die Niedrigkeit feiner Magd und 
Großes an ihr gethan.“ ” 
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Auch dich, mein Ehrifl, wird nur die Demuth groß machen. 


Alle andere Größe iſt nur eitel.“ Unterſuchen wir, was die 


Welt groß nennt. 

Die Welt nennt groß den reichen Menſchen, der über viele 
Geldmittel gebietet und durch dieſe ſich verſchaffen kann, wornach 
das Verlangen feines Herzens geht, was feinen Sinnen ſchmei— 
chelt, was ſeinem Ehrgeize, ſeiner Eitelkeit entſpricht. Was iſt 
das aber für eine Größe, wenn der reiche Mann keine beſſeren, 
edleren Eigenſchaften hat, als log die, daß er die Güter dieſer 
Welt im Ueberfluſſe beſitzt? Die Größe, die ein vergoldetes 
Stück Holz hat. Es glänzt und glitzert, es macht einiges Auf— 
ſehen, aber in ein Paar Jahren, da hat der Zahn der Zeit das 
Gold an ihm herabgenagt, und es iſt, was es früher geweſen, 
ein werthloſes, unbedeutend Stück Holz. Der Reiche macht 
Aufſehen, er findet immer Leute, die ihm huldigen, aber ſieh, 
unverſehens kommt der Tod und es bleibt ihm von ſeinen 


Reichthümern nichts, als ein einfach Todtenkleid und ein Paar 


Fuß Erde ui er ift ein fo armer, elender, hilfloſer Leichnam, 
wie der des ärmſten Bettlers und wie wird es feiner Seele 
ergehen? „Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr 
geht, als daß der Reiche in das Himmelreich gelange,“ ſagt 
Jeſus Chriſtus. 

Die Welt nennt groß den gelehrten, den gebildeten Men⸗ 
ſchen. Er verdient auch wirklich Achtung. Er hat ſeinen Schatz, 
ſein Wiſſen, ſeine Gelehrſamkeit nicht durch einen Zufall, wie 
vielleicht der Reiche die Güter der Erde ſich erworben und 
errungen. Allein, was nützt ihm endlich alle ſeine Wiſſenſchaft, 
wenn er nicht für das Heil ſeiner Seele ſorgt? Was er weiß, 
haben Tauſende vor ihm gewußt und Tauſende nach ihm mer: 
den noch mehr wiſſen. Was nützt es ihm, wenn er im Lichte 
irdiſcher Wiſſenſchaft wandelt, ſeine Seele, aber jenſeits in die 
Finſterniß der Verdammniß geftoßen wird? Wie unbedeutend und 
klein und kaum der Rede werth iſt ſein Wiſſen gegen das 
Wiſſen ſelbſt des letzten und geringften Engels! — 

8 


* 
N 
47 
* 
* 
by 


— —— — . — — — 


¥ * < — — 
* 


2 
* * zn = be 


— 
° 


— 98 


Die Welt nennt groß den Menſchen, der in weltlichen 
Ehren und Würden ſteht, der etwa berufen iſt, viele ſeines 
Gleichen zu leiten, vielleicht berufen iſt, ganze Völker und Nationen 
zu regieren. Und was iſt das endlich für eine Größe? Der 
mächtigſte Monarch iſt denſelben Leiden, denſelben Schmerzen, 
denſelben Krankheiten, demſelben Kummer und oft demſelben 
häuslichen Elende unterworfen, wie ſein geringſter Unterthan. 
Seine Krone ſchützt ihn vor dem allen nicht, ſie ſchützt ihn am 
wenigſten vor dem Tod. Und wenn ein marmornes, wenn ein 
ſilbernes, wenn ein goldenes Denkmal den Staub verdeckt, in 
welchem ſein Leichnam zerfällt, es iſt doch einfach ein Staub, 


kein anderer Staub, als der, in den der Leichnam eines zwei 


7 
zerfällt. 


Das iſt die irdiſche Größe, daß ie Größe, die die Welt 
als ſolche anerkennt, bis über die Wolken erhebt, preist und bee 
neidet. Du magſt noch ſo reich ſein, es wird immer noch 
reichere geben, als dich, und ſelbſt wenn du der reichſte biſt, am 
Grabe angelangt, gibt es keinen Unterſchied zwiſchen dir und 
dem ärmſten Betiler. Du magſt noch fo gelehrt fein, es wird 
immer noch viele geben, die gelehrter ſind als du, und wenn 
du der gelehrteſte biſt und alle Sterne meſſen kannſt, die am 
Himmel ihre Bahnen gehen, was nützt es dir, wenn du ſelbſt 
nicht in den Himmel kommſt? Du magſt noch ſo mächtig ſein, 
es wird immer noch viel mächtigere geben als du, und ſelbſt 
wenn du der mächtigſte biſt, was biſt du anders, als ein elender 
Wurm, wenn du, wie der Apoſtel ſagt, „in die Hände des 
lebendigen Gottes fäaͤllſt?“ 

Die wahre Herrlichkeit und die wahre Größe des Men⸗ 
ſchen beſteht nur darin, daß er, wie die Schrift ſagt, „Gott 
fürchtet und feine Gebote hält,“ und daher demüthig iſt, wie, 
uns der Herr vor allem befiehlt. 

„Es iſt glorreicher, ſagt die Schrift, feine Leidenſchaften 
beherrſchen, als viele unterjochen.“ Es koſtet endlich, wenn man 
in den entſprechenden Verhältniſſen geboren iſt, oder ſie auf 
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andere Weiſe erreicht! viel weniger Mühe über Andere zu 
triumphiren, als ſich ſelbſt zu beſiegen. 

Es koſtet endlich weit weniger Mühe, durch ſtolzes, hoffär⸗ 
tiges Benehmen, durch rauhe, unfreundliche und grobe Worte 
den Nebenmenſchen zuſammenzuſchrecken, als ihn durch chriſtliche 
Liebe, Freundlichkeit und Milde zu gewinnen; welt weniger 
Mühe, den ſchlechten Neigungen des Herzens, dem Zorn, dem 
Neide, der Mißgunſt, der Schadenfreude, der Feindſeligkeit freien 
Lauf zu laſſen, als Beleidigungen demüthig zu ertragen und mit 
den Fehlern und Schwächen des Mitbruders Geduld zu haben. 
Den größten Sieg gewinnt der Menſch, wenn er über ſein eigenes 
Herz Herr geworden iſt, das wird er aber nur durch die Demuth 
und daher iſt die e wahre Größe Be bedingt durch die Demuth. 

Fel fen Mein Chriſt!“ es iſt kein n falſcher Ehrgeiz kein ſträflicher 
Hochmuth, kein ſündhafter Stolz, wenn wir groß werden wollen 
im Himmel. Dazu hat uns Gott erſchaffen, aber es gibt nur 
ein einziges Mittel, dieſe Größe zu erlangen, die Demuth. 
„Wer unter euch der Geringſte iſt, der iſt der Größte,“ Jag 


der Heiland. | 


O Mutter des göttlichen Heilandes, unſere Fürſpticheim 


und Mittlerin, erflehe uns durch deine allmächtige Fürbitte biefe ‚, , K 


Gnade. Amen, 


— — — — 


Pfarrkonkurs- Fragen 
aus der Moral. 
1. 
Quaenam sunt peccata in spiritum sanctum, quae ipsorum 


est genesis quaeque specifica natura? 


„Wer die Sünde thut, ift der Sünde Knecht,“ fagt Chri— 
ſtus bei Johannes!) und legt damit dem Menſchen eine ernſte 
und furchtbare Wahrheit, die man nie genug erwägen kann, 


9 8, 34. 
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ans Herz. Denn wahrlich die tägliche Erfahrung zeigt es leider 
nur zu oft, wie der Sünder, je mehr er fic) der Sünde hin 
gibt, deſto mehr von den Feſſeln derſelben umſtrickt und feſtge⸗ 
halten wird, wie die Sünde deſto mehr ihre vernichtende Macht 
und tyranniſche Herrſchſchaft über den armen Menſchen ausübt, je 
mehr er derſelben nachgibt und huldigt. War es Anfangs mehr 
der Reiz der ſcheinbaren Güter des irdiſchen Lebens, der die 
Leidenſchaften des Menſchen mächtig anregte, die Vernunft ver- 
wirrte und betäubte, und dieſen zur Uebertretung des göttlichen 
Willens fortriß, ſo wird nach und nach die Sünde mit immer 
klarerem Bewußtſein und beſtimmterer Entſchiedenheit begangen, 
der Widerſpruch gegen Gott, der überhaupt in der Natur der 
Sünde liegt, tritt immer deutlicher und offener hervor, die 
Schwäche, die die Sünde anfangs charakteriſirte, geht mehr und 
mehr in bewußte Verkehrtheit und Bosheit über, bis endlich der 
Sünder jenes ſchreckliche Stadium erreicht, wo Frevel gegen 
Gott, Gottloſigkeit ihn unmittelbar zur Sünde veranlaßt und 
antreibt. Die Sünden nun, die in dieſem Stadium begangen 
werden, ſind es, die man gewöhnlich Sünden gegen den heiligen 
Geiſt nennt, und dieſes deßhalb, weil dieſelben der Gnadenwirk— 
ſamkeit des heiligen Geiſtes geradezu und unmittelbar entgegentreten. 

Der heilige Geiſt mittelt nämlich die von dem göttlichen 
Sohne am Kreuze für alle Menſchen im Allgemeinen vollbrachte 
Erlöſung dem einzelnen Menſchen durch ſeine heiligende Gnade 
zu, ſtellt dadurch die Verbindung des Menſchen mit Gott als 
feinem höchſten übernatürlichen Ziele, die durch die Sünde ab» 
gebrochen und durch Chriſti unendliche Genugthuung ermöglicht 
wurde, wieder her; da nun alles, was ſich auf Gott bezieht, 
alles, was Gott für den Menſchen gethan hat, nur auf die 
Heiligung, auf das ewige Heil des Menſchen abzielt, ja Gott 
ſelbſt als das übernatürliche Ziel des Menſchen eben der Gegen- 
ſtand dieſer Seligkeit desſelben iſt, die Sünden dieſes Stadiums 
aber ihrem Charakter nach, wie ſchon bemerkt wurde, Frevel 
gegen Gott und Gottloſigkeit unmittelbar darlegen, ſo werden 
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dieſelben mit Recht und ſehr treffend Sünden wider den heiligen 
Geiſt genannt. 

Welches ſind aber die einzelnen Sünden dieſes Stadiums, 
oder welche Sünden ſind ſpeziell als ſolche wider den heiligen 
Geiſt zu bezeichnen? | 

Da der Menſch drei Grundkräfte: Verſtand, Gemüth und 
Willen hat, fo wird der Frevel gegen Gott, die Gottlofigheit, 
die die Sünden wider den heiligen Geiſt charakteriſirt, verfchies 
den ſich darſtellen, je nachdem unmittelbar der Verſtand oder 
das Gemüth oder der Willen dabei betheiligt erſcheinen. Iſt 
das erſtere der Fall, ſo iſt es das Widerſtreben gegen die 
erkannte chriſtliche Wahrheit, wodurch unmittelbar ein 
furchtbarer Frevel an Gottes Heilsoffenbarung begangen wird; 
iſt das Gemüth zunächſt und vorzugsweiſe der Schauplatz dieſes 
Frevels, ſo iſt es Gott gegenüber einerſeits das vermeſſent— 
liche Sündigen auf Gottes Barmherzigkeit, das an Got— 
tes Heiligkeit und Gerechtigkeit einen ſchrecklichen Frevel verübt, 
andererſeits die Verzweiflung an der Gnade Gottes, die 
an Gottes Güte und Barmherzigkeit frevelt, gegenüber dem 
Nächſten aber iſt es das Beneiden um der göttlichen 
Gnade willen, womit an Gottes Liebe und Barmherzigkeit, 
die alle Menſchen zur Seligkeit und zum Heile geführt wiſſen 
will, gefrevelt wird; iſt endlich der Wille, der nächſte und 
vorzügliche Träger dieſes Frevels, ſo äußert ſich derſelbe da— 
durch, daß der Sünder gegen heilſame Ermahnungen 
ein verſtocktes Herz hat, alſo Gottes warnende und mah— 
nende Liebe geradezu verachtet, oder gar in der Un bußfer— 
tigkeit vorſätzlich verharrt und ſomit Gottes Gerechtigkeit 
mit offenem Trotze herausfordert. 

Haben wir demnach die einzelnen Sünden gegen den hei— 
ligen Geiſt bezeichnet, fo hat ſich dabei auch zugleich deren Ent» 
wicklung von ſelbſt gezeigt, inſoferne nämlich alle aus derſelben 
gemeinſchaftlichen Wurzel, dem Frevel gegen Gott, der Gottloſigkeit 
unmittelbar hervorgehen, und in den Grundkräften des Menſchen 
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zum beſonderen Ausdrucke kommen. Es braucht daher nur noch 
bemerkt zu werden, daß dieſelben auch untereinander im innigen 
Zuſammenhange ſtehen und fie ſich gegenſeitig bedingen oder in: 
einander übergehen. So iſt das Widerſtreben gegen die erkannte 
chriſtliche Wahrheit eben der Grund und die Urſache, daß ſich 
die übrigen nach und nach darſtellen können; fo geht das ver 
meſſentliche Sündigen auf Gottes Barmherzigkeit zuletzt gewöhnlich 
in Verzweiflung an der Gnade Gottes über, und das Beneiden 
des Nächſten um der Gnade willen iſt eben nur die Folge des 
vermeſſentlichen Sündigens auf Gottes Barmherzigkeit und der 
Verzweiflung an Gottes Gnade; ſo wird auch derjenige, welcher 
gegen heilſame Ermahnungen ein verſtocktes Herz hat, in ſeiner 
Gottloſigkeit zuletzt bis zur vorſätzlichen Unbußfertigkeit fortſchreiten. 

Was endlich die ſpezifiſche Natur dieſer Sünden betrifft, 
fo liegt dieſelbe, wie aus dem bisher Geſagten deutlich hervor: 
geht, in dem direkten Widerſtreben gegen die gnädige Liebe und 
Erbarmung Gottes, der uns in Chriſtus den Weg des Heiles 
gezeigt, feine alle Menſchen umfaſſende Liebe und Barmherzig— 
keit, aber auch ſeine Heiligkeit und Gerechtigkeit geoffenbaret 
hat, und fort und fort innerlich und äußerlich uns zu dem an: 
zutreiben und anzuſpornen ſucht, was einzig und allein zu un⸗ 
ſerem Heile dient; ſie liegt in dem verachtenden Verhalten gegen 
die Gnade Gottes und das Seelenheil, in der wiſſentlichen und 
abſichtlichen Verachtung und Verläugnung der Offenbarung 
Chriſti, ſowohl der in der Zeit geſchehenen und durch die 
Kirche vermittelten, als der inneren im Gewiſſen ſich vollziehen⸗ 
den; daher kommt es aber auch, daß dieſe Sünden nur ſchwer bei 
Gott Verzeihung finden, oder vielmehr, daß ein ſolcher Sünder 
durch fein Widerſtreben durch Gottes Gnade ſich ſelbſt die Be 
kehrung ſehr ſchwer, ja unmöglich macht, wie ja Chriſtus ſchon 
geſagt hat: „Jede Sünde und Gottesläſterung wird den Men⸗ 
ſchen vergeben werden; die Läſterung des Geiſtes aber wird 
nicht vergeben werden.“) 


) Matth. 12, 31. cf. Mar. 3, 28. Luk. 12, 10. 
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Zum Schluſſe fei noch angeführt, wie der heilige Bona: 
ventura dieſe Sünden charakteriſirt. „Der Charakter dieſer Sün- 
den, ſchreibt er in feinem Breviloquium, ) liegt in dem Ver⸗ 
ſchmähen der Gnade der Verzeihung, die von Gott 
kommt, ertheilt wird durch die Bußgnade und empfangen wird 
in der Kirche; die Kirche aber iſt eins in der Gemeinſchaft des 
Glaubens und der Liebe, der Wahrheit und der Gnade. 
Der Sünder kann nun die durch die Kirche gebotene Bußgnade 
verſchmähen, weil er entweder von der Gemeinſchaft des Glau— 
bens oder von der Gemeinſchaft der Liebe ſich trennt, daher die 
impugnatio veritatis agnitae und die invidentia fra- 
ternae charitatis; oder er verſchmäht fie, infoferne fie von 
Gott ertheilt wird, weil er fic) entweder gegen die göttliche 
Gerechtigkeit vermißt, im punitatis praesumtio, oder an die 
göttliche Erbarmung nicht glaubt, desperatio; oder er vers 
ſchmäht die Gnade als ſolche, die ihn entweder vom begangenen 
Böſen abbringen will, obstinatio, oder ihn vor zukünftigen 


Sünden wahren will, impoenitentia.“ 


2. 


Quid ecclesia striete praecipit quoad sacramentorum poe- 
nitentiae et eucharistiae susceptionem? Quae ex hoc ecclesiae 
praecepto tum pro fidelibus quum pro animarum curatoribus 
fluunt officia? 


Behufs des Empfanges der Sakramente der Buße und 
des Altars erließ die Kirche auf dem 4. Lateran-Konzil folgen⸗ 
den Kanon: „Omnis utriusque sexus fideles, postquam ad annos 
discretionis pervenerit, omnia sua peccata solus confiteatur fideliter 
saltem semel in anno proprio sacerdoti ... Suscipiens reverenter 
ad minus in Pascha Eucharistiae Sacramentum, nisi forte de 
proprii Sacerdotis consilio ob aliquam rationabilem causam ad 
tempus ab ejusmodi perceptione duxerit abstinendum. Alioquin 


) Pars III. cap. 11. 
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et vivens ab ingressu ecclesiae arceatur et moriens christiana 
careat sepultura.* Auch das Konzil von Trient erklärte in Be: 
treff des Empfanges des Sakramentes des Altars: „Si quis 
negaverit, omnes fideles . . . teneri singulis annis saltem in Pa- 
schate ad communicandum juxtra praeceptum matris ecclesiae, 
anathema sit.“ ) 

Es iſt alſo ſtriktes Kirchengebot, wenigſtens einmal im 
Jahre das Sakrament der Buße und während der öſterlichen 
Zeit das Sakrament des Altars zu empfangen. Zugleich iſt zu 
bemerken, daß nach der gegenwärtigen allgemeinen Gewohnheit 
das Jahr von Oſtern zu Oſtern zu rechnen iſt; ?) ferner iſt 
unter dem „proprius sacerdos* des oben angeführten Kanon des 
Lateran⸗Konzils der Papſt, Biſchof, Pfarrer und überhaupt jeder 
vom Biſchofe approbirte, reſp. nach der heutigen Praxis für den 
Beichtſtuhl jurisdiktionirte Prieſter zu verſtehen.“) 

Weiters beginnt nach Erklärung Eugen IV. die öſterliche 
Zeit mit dem Palmſonntage und endet mit dem weißen Sonn⸗ 
tage, kann aber von dem Ordinarius ex privilegio oder ex con- 
suetudine auch früher beginnen und länger dauern; ſo fängt ſie 
in unſerer Diözeſe mit dem 3. Sonntage in der Faſten an, und 
endigt mit dem A. Sonntage nach Oſtern. Auch hätte nach aus: 
drücklichen päpſtlichen Konſtitutionen und der allgemeinen Praxis 
die Oſterkommunion in der eigenen Pfarrkirche, zu der nämlich 
Jemand vermöge ſeines Domizils oder Quaſidomizils gehört, zu ge— 
ſchehen, u. z. ſollte ſie nach dem Geiſte der Kirchengeſetze vom 
eigenen Seelſorger empfangen werden, oder doch von dem dazu 
von demſelben Bevollmächtigten, als der jeder anzuſehen iſt, dem 
ein Pfarrer die Erlaubniß ertheilt, in ſeiner Pfarrkirche Meſſe zu leſen, 
ohne daß er die Austheilung der Kommunion ausdrücklich ausſchließt“); 
doch können in dieſer Hinſicht der Biſchof, Generalvikar und der 


) Ss. 13 can. 9. 

9) ef. Conc. Trid. S. 14. cap. 5. — S. Lig. de poen. n. 662, 
3) ef. Ben. XIV. de syn. dioec. I. 11. c. 14. n. 26, 
) cf. Scav. t. III. p. 104. 
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eigene Pfarrer dispenfiren, und es reicht auch die präſumirte Zu: 
ſtimmung hin; ) daher bei und?) und in vielen Diözeſen “) zu 
Folge einer giltig erſcheinenden Gewohnheit der Empfang der 
Oſterkommunion auch in einer anderen Kirche als genügend dem 
Geſetze betrachtet wird; Perſonen ohne Domizil, Ordensperſonen 
mit Klauſur und deren Untergebene trifft dieſer Umſtand des 
Kirchengebotes ohnehin nicht, und die Prieſter erfüllen in jeder 
Kirche das Gebot, wenn fie daſelbſt celebriren.“ Endlich find 
die vom Konzil auf die Nichtbefolgung dieſes Kirchengebotes 
geſetzten Strafen ferendae sententiae, wie ſchon der Wortlaut 
zeigt, und können wohl vom Biſchofe, nicht aber vom Pfarrer 
verhängt werden, da nur jener eine eigentliche Jurisdiktion pro 
foro externo inne hat. 

Was nun die Pflichten anbelangt, die aus dieſem Kirchen⸗ 
gebot zunächſt für die Gläubigen ſich ergeben, ſo ſind alle jene, die 
den Gebrauch der Vernunft bereits erlangt haben, unter einer 
ſchweren Sünde, da es ſich um eine wichtige Materie handelt, 
zur wenigſtens einmaligen und zwar würdigen und giltigen 
Beicht während des Zeitraumes von einem Jahre verpflichtet, 
vorausgeſetzt, daß ſie eine ſchwere Sünde auf dem Gewiſſen 
haben, da nur in dieſem Falle das göttliche Gebot der Beicht 
und ſomit auch nur in dieſem Falle das Kirchengebot ſich gel— 
tend macht; hätte daher ein ſolcher während eines ganzen Jah— 
res oder durch mehrere Jahre nicht oder nur ungiltig gebeichtet, 
ſo müßte das alles als ebenſo viele ſchwere Sünden in Folge 
der Uebertretung des Kirchengebotes dem Beichtvater in der ſpäteren 
Beicht unterbreitet werden. Ferner müſſen alle jene Gläubigen, 
die überhaupt die heil. Kommunion empfangen können, inſoferne 
ſie dieſe Himmelsſpeiſe hinreichend von einer anderen irdiſchen 
Speiſe zu unterſcheiden im Stande ſind, ebenfalls unter einer 


* 


) ef. Lig. I. 6. n. 300. 

2) cf. C. Pr. Vienn. t. 2. c. 6. 

3) cf. C. Pr. Rem. 1849, t. 7, c. 2. 
) ef. Lig. I. e. 
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ſchweren Sünde zur öſterlichen Zeit kommuniziren und zwar würdig, 
weßhalb im Falle man eine ſchwere Sünde auf dem Gewiſſen 
hätte, früher beichten müßte, welche Beicht wohl allerdings als 
die vorgeſchriebene jährliche Beicht gelten kann; nicht umgekehrt 
a berg tlt dieß auch von der Kommunion, die Jemand nach einer 
außer der Oſterzeit abgelegten Beicht empfangen hätte. Hätte 
man es aber verſäumt, zur öſterlichen Zeit das Sakrament des 
Altars zu empfangen, fo wäre man verpflichtet, ſobald als mög⸗ 
lich das Verſäumte nachzuholen; dasſelbe gilt auch von der 
während des ganzen Jahres vernachläſſigten Beicht, da in beiden 
Fällen die Zeit nur zur Anregung, keineswegs aber zur Beendi— 
gung der Verpflichtung ausdrücklich feſtgeſetzt iſt. Würde man 
vorausſehen, zur öſterlichen Zeit verhindert zu ſein, ſo müßte 
man wohl nicht vor dem Beginne derſelben, aber doch ſogleich 
nach Beginn derſelben, bevor noch das Hinderniß eingetreten, 
der Verpflichtung nachkommen; auch müßte man ſolche etwa 
vorhandene Hinderniſſe ernſtlich zu beſeitigen trachten, um die Ver— 
pflichtung erfüllen zu können.“ 

Was alsdann noch die Pflichten betrifft, die dieſes Kir- 
chengebot für die Seelſorger in ſich ſchließt, ſo obliegt denſelben 
vor allem, die ihrer Obhut anvertrauten Gläubiger die öſterliche 
Zeit anzukünden und ſie an die daran geknüpfte Verpflichtung zu 
erinnern, ſodann haben ſie dieſelben auf einen würdigen Empfang 
der Sakramente der Buße und des Altars durch entſprechende 
Belehrungen möglichſt vorzubereiten, und ihnen den Empfang 
derſelben möglich, ja leicht zu machen. Weiter müſſen ſie die 


Kinder, die bereits den Gebrauch der Vernunft erlangt haben, 


was in der Regel mit dem ſiebenten Jahre eintritt, auf die 
Beicht vorbereiten und dieſelben, falls ſie eine ſchwere, wenn 
auch zweifelhafte Sünde an ihnen entdecken, wenigſtens beding⸗ 
nißweiſe abſolviren; die Kommunion aber ſoll den Kindern außer 
der Todesgefahr nicht vor dem neunten Jahre gereicht und nie 


) ef. Lig. 1, 6. c. 297—299, 
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über das zwölfte, höchſtens vierzehnte Jahr hinaus verſchoben 
werden (je nach der Fähigkeit des Kindes); der heilige Karl 
Borromäus ſtellt das zehnte Jahr als Normaljahr betreffs des 
erften Empfanges der Kommunion auf. An und für ſich aber fons 
nen nach dem heiligen Thomas!) Kinder zur heiligen Kommunion 
zugelaſſen werden, ſobald ſie einige Andacht zu faſſen im Stande 
ſind. Auch den Kranken, die nicht in die Kirche ſelbſt kommen kön⸗ 
nen, müſſen ſie den Empfang der Oſterkommunion ermöglichen, 
wenn dieſelben auch ſchon früher kommunizirt hätten. Endlich 
haben fie fo viel als möglich Acht zu haben, ob alle ihre Uns 
tergebenen dem Kirchengebote Genüge leiſten, die Säumigen zu 
ermahnen und anzuſpornen, und über die ganze Sachlage einen 
gewiſſenhaften Bericht an das hochwürdigſte Ordinariat einzu 


ſenden. 
3. 

Homo quidam moribundus filio suo, cui pinguem haeredı- 
tatem relinquit, enixe commendat ac praescribit, ut ex haeredi- 
tate centum aureos tradat cuidam ipsius amico atque alios centum 
in causas pias impendat. Sed filius mortuo patre praescrip- 
tiones has adimplere omittit ex eo, quod formis lege requisitis 
non vestiantur nee proinde ad eas adimplendas in conscientia 
teneatur. Confessarius autem hoc resciens ei absolutionem de- 
neget, donec patris legata executus fuerit. Hine quaeritur: 1. An 
legata formis legalibus destituta in foro conscientiae persolvi de- 
beant? 2. An stante casu filius ille possit absolvi, antequam patris 
legata fuerit executus? 

Die Fähigkeit zu teftiren, d. i. fein Eigenthum nach feinem 
Tode auf beſtimmte Perſonen zu übertragen, ift wohl zuletzt im 
Naturrechte begründet, inſoferne nämlich ſeit der Sünde Adams 
dem Menſchen ein wahres Privateigenthum zukommt, wozu er 
übrigens ſchon als ſelbſtſtändige Perſönlichkeit befähigt iſt, und 
er anderſeits ſeinen Willen auch über ſein zeitliches Leben hin— 
aus geltend machen kann, indem ſeine Seele keineswegs mit dem 


) 3. 9. 80. ar. 9. 
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Leibe dem Tode anheimfällt, ſondern ewig lebt und er über. 
haupt als menſchliche Perſönlichkeit ewig der Geſammtheit der 
in geſchichtlicher Succeſſion ſich entwickelnden Menſchheit gehört. 
Doch kann gewiß Niemand mit Grund läugnen, daß der bürger: 
lichen Obrigkeit ein Antheil an der Regelung und Ausübung 
des Teſtirungsrechtes zukomme, da ja dieſelbe von Gott ſelbſt 
dazu geſetzt iſt, die irdiſchen Angelegenheiten der Menſchen in 
entſprechender zweckmäßiger Weiſe zu ordnen und zu leiten, da: 
mit nämlich um ſo leichter der höhere, überirdiſche, ewige Zweck 
erreicht werde. Wenn nun dieſe beſtimmte Formen feſtſetzt, von 
denen ſie die Giltigkeit von Teſtamenten und Legaten abhängig 
macht, ſo kann eine ſolche Beſtimmung gewiß nicht ohne alle 
Bedeutung für das Gewiſſen ſein, da es ja Gewiſſenspflicht iſt, 
der rechtmäßigen Obrigkeit zu gehorchen, ſo lange ſie nicht dem 
göttlichen oder natürlichen Geſetze widerſprechendes befiehlt. Da— 
her wird ſonder Zweifel in Bezug auf alle Dinge, die zunächſt 
das irdiſche Wohl betreffen, die demnach zunächſt und direkt vor 
das bürgerliche Forum gehören — man nennt dieſe gewöhnlich 
causae profanae — der Anſicht des heiligen Ligorius beizu— 
pflichten ſein, daß betreffs derſelben zu Gunſten des ſie bereits 
bona fide Beſitzenden zu entſcheiden ſei, bis die Sache vom 
Richter anders beſtimmt wird; erfolgt aber eine gerichtliche Ent: 
ſcheidung, fo iſt dieſe auch für den Gewiſſensbereich maß- 
gebend.“ 

Legate alſo, quoad causas profanas, die der geſetzlichen 
Formen entbehren, iſt der rechtmäßige Erbe, der aber nicht etwa 
die Erbſchaft ſelbſt nur in Folge eines die geſetzlichen Formen 
entbehrenden Teſtamentes inne hat, an und für ſich nicht ver- 
pflichtet, auszubezahlen, ſo lange er vom bürgerlichen Richter 
dazu nicht verhalten wird, es wäre denn, er habe ſich dazu 
ſpeziell durch eine beſondere Uebereinkunft, z. B. durch ein Ver⸗ 
ſprechen verbunden. 


) Lig. n. 927. 
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Anders verhält es ſich aber bei Dingen, die das über 
irdiſche, geiſtige Wohl betreffen, die einen höheren Zweck, die 
Ehre Gottes, das Heil der eigenen Seele oder Linderung der 
leiblichen oder geiſtigen Noth des Nächſten in ſich ſchließen, ſo 
z. B. wenn für die Ruhe der dahingeſchiedenen Seele Meſſen 
geleſen werden ſollen, oder eine Reſtitution nachzutragen wäre, 
die früher nicht geleiſtet, oder wenn für Arme, Kranke oder zu 
einem anderen ſogenannten frommen Zwecke etwas ausgeſetzt 
wird, in der Abſicht, um durch dieſe letzten guten Werke beim 
ewigen Richter deſto eher Gnade und Barmherzigkeit zu finden. 
Man begreift ſie für gewöhnlich unter dem Ausdrucke: „Causae 
piae“ zuſammen. 

Da nämlich dieſe ihrer Natur nach wenigſtens zunächſt 
und direkt nicht vor das bürgerliche, ſondern kirchliche Forum 
gehören, und ganz gewiß die bürgerliche Obrigkeit das Seelen— 
heil ihrer Untergebenen nicht beeinträchtigen darf, ſo können und 
dürfen die geſetzlichen Formen nicht in derſelben Weiſe die cau- 
sas pias, wie die causas profanas treffen. Daher iſt es die ge 
wöhnliche Anſicht, daß ſolche Legate quoad causas pias auch ohne 
geſetzliche Formen im Gewiſſen verbindlich ſind, wie es auch das 
kanoniſche Recht darftellt.') Jedenfalls find aber ſolche Legate 
dann und inſoweit unbedingt verbindend, wann und inſoweit ſie 
direkt und beſtimmt das Seelenheil des Verſtorbenen betreffen, 
oder eine früher nicht geleiſtete Reſtitution in ſich ſchließen; 
denn im letzteren Falle geht das Legat als debitum reale auch 
auf den Erben über; im erſteren Falle aber kann die bürger⸗ 
liche Auktorität die Giltigkeit ſolcher Legate nicht erſt von ſeinen 
Beſtimmungen abhängig machen, da ſie ja dadurch offenbar dem 
Seelenheile eines ihrer Untergebenen entgegentreten und ſomit 
dem Willen Gottes widerſprechen würde; alsdann wäre aber 
Gott mehr als den Menſchen zu gehorchen. 


) ef. in rubrica ad c. Relatur (Il.) X de testan. (Ill. 26.) — Trid. 
ss, 22. c. 8. de reform. 
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Schließlich fei noch eine Entſcheidung der Ponitentiarte 
vom 25. Juni 1844 angeführt, aus der die Anſicht des römi⸗ 
ſchen Stuhles in dieſer Sache klar hervortritt: 


Postulatum. 


„Eudorius . .. haeredibus necessariis destitutus, . . . sta- 
tuit partem bonorum in pia opera erogare. Ad hunc finem Bo- 
nifacium legatarium universalem instituit per testamentum de- 
bitis vestitum formis. Scriptum autem privatum Bonifacio tradit, 
in quo piam manifestat voluntatem postulatque ab ipso, ut ean- 
dem fideliter exequatur. Bonifacius vero mortuo Eudorio inte- 
gram haereditatem servat ex eo, quod testamento valıdo ıllam 
teneat. Postulatur, utrum in conscientia tutus esse possit.“ 

Sacra Poenitentiaria respondit: Bonifacium teneri in con- 
scientia ad implendam voluntatem Eudorii certo cognitam. 

Iſt alſo dieſes der objektive Sachverhalt in Betreff der 
Legate, welche der geſetzlichen Formen entbehren, ſo wird dem— 
gemäß auch die Beantwortung der zweiten Frage ausfallen 
müſſen. Dabei iſt aber noch zu bemerken, daß der Beichtvater 
ſtets auch auf den ſubjektiven Stand ſeines Pönitenten zu ſehen 
hat und überhaupt nie Jemanden abſolviren kann, der beſtimmt 
mala fide wäre. 

Somit dürfte auch im gegebenen Falle nur dann abſolvirt 
werden, wenn der Pönitent bona fide wäre, was dann fein 
könnte, ſo er ſich nicht gegenüber dem ſterbenden Vater ſpeziell 
zur Auszahlung dieſer Legate verpflichtet hätte (wenn er nämlich 
keineswegs verſprochen hätte, den Wunſch oder den Befehl aus⸗ 
zuführen; ein bloß fingirtes Verſprechen könnte aber natürlich 
nicht entſchuldigen, da ja dieſes eben nur die Veranlaſſung ge— 
weſen wäre, daß nicht auf andere Weiſe die Erfüllung der bes 
treffenden Vorſchrift ſicher geſtellt, alſo Jemand durch ein unge: 
rechtes Mittel an der Erlangung einer wenn auch nicht ſtrenge 
ihm gebührenden Sache gehindert und die Gerechtigkeit ſo jeden— 
falls verletzt worden wäre), und er die feſte ſubjektive 
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Ueberzeugung hätte, daß Legate ohne die geſetzlichen Formen 
im Gewiſſen nicht verpflichten, und daher auch der Vater durch 
die ungeſetzliche Willenserklärung ihn nicht ſtrikte, oder 
doch nicht sub gravi habe verpflichten wollen oder können. Die— 
ſes letztere wird nun aber weit eher und leichter ſtatthaben kön— 
nen in Bezug auf das erſte Legat, da dasſelbe, wie der Zu— 
ſammenhang, reſp. Gegenſatz zeigt, eine causa profana betrifft, 
und in ſolchem nach dem oben Geſagten die Entſcheidung des 
bürgerlichen Gerichtes, das ihn zur Auszahlung desſelben nicht 
verhält, auch für das Gewiſſen maßgebend iſt; weit ſchwerer 
aber in Betreff des zweiten Legates ad causas pias, indem nach 
der sententia communior et verior ſolche Legate ſtets im Ge— 
wiſſen verbinden, ſobald nur der betreffende Wille des Verſtor— 
benen hinreichend erkannt wird, und daher der Pönitent gegen: 
über den Ermahnungen und Zureden des Beichtvaters, der ihn 
nämlich überhaupt ermahnt, er ſolle den Willen des Teſta— 
tors, reſp. Vaters, heilig halten, auch abgeſehen von der 
geſetzlichen Giltigkeit, und zwar ſowohl quoad causas pias als 
profanas, da dieß, wenn ſchon nicht ſtrenge Verpflichtung, doch 
ſicherlich de bono meliori ſei, und der ihn dazu nachdrücklicher 
und ernſter ermahnt quoad causas pias, wohl ſchwerlich in Wahr: 
heit bona fide fein oder bleiben wird. Gewänne aber der Beicht— 
vater die Ueberzeugung, daß das Legat quoad causas pias mit 
der beſtimmten Intention, eine alte Schuld abzutragen, oder für 
das Heil ſeiner Seele zu ſorgen gemacht worden iſt, ſo müßte 
er die Erfüllung desſelben, wenigſtens inſoweit und in wel— 
chem Maße dieſes der Fall wäre, aus den oben angegebenen 
Gründen unbedingt verlangen, und könnte nicht abſolviren, ohne 
wenigſtens moraliſche Gewißheit und hinreichende Garantie da— 
für zu haben, daß es ſobald als möglich erfüllt werde. 

Auch würde in dieſem Falle eine Weigerung eine ſchwere 
Sünde gegen die dem Vater ſchuldige Liebe bedingen, da es 
ſich dabei um das Heil von deſſen Seele handelt, ſowie nicht 
minder gegen den, den Aeltern ſchuldigen Gehorſam, da der 
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Vater in dieſem Falle den Sohn gewiß ſtrikte und sub gravi 
habe verpflichten wollen; daher könnte dieſer auch in dieſer Hin— 
ſicht als indisponirt durchaus nicht abſolvirt werden Sp. 


Allerlei praktiſche und unpraktiſche Gedanken. 


1. Unter dieſem Titel brachte die theologiſch-praktiſche Quar⸗ 
talſchrift von Linz im letzten Quartal 1852 unter anderem einige 
Gedanken über die „Taufkerze,“ wie es nicht übel wäre, 
auch an die Taufe eine Erinnerung zu haben, wie das Kind 
dieſelbe zur erſten heiligen Kommunion brauchen könnte, und 
während des ganzen Lebens bei manchen anderen wichtigen 
Ereigniſſen und Verſuchungen und endlich als Sterbekerze — 
und wie es eigentlich nach dem Rituale fo fein follte, und wie 
das Wegnehmen der Taufkerze von Seite des Kirchendieners 
faſt einer ſymboliſchen Handlung gleichſehe, wie es mit dem 
Glaubenslichte des armen Kindleins einmal gehen werde u. ſ. w. 

Ueberzeugt von der Richtigkeit dieſes praktiſchen Gedan- 
fens, und erfreut darüber, mein bisheriges Verfahren, den Rin: 
dern ein Taufandenken zu geben hiedurch gebilliget zu wiſſen, 
verſuchte ich nun auch meinen Pfarrkindern die Abnahme der 
Taufkerzen und Aufbewahrung derſelben für die erſte heilige 
Kommunion ꝛc. zu empfehlen, und habe nun die Erfahrung ge— 
macht, daß faſt jeder Vater dieſe Taufkerze um den gewöhn— 
lichen Preis in Empfang nimmt, fo daß ich bereits 223 abge: 
gegeben habe, daß ſelbſt ſolche Kinder, die bei ihrer Taufe noch 
keine derartigen Taufandenken erhalten haben, nachträglich darum 
anſuchen, und daß mehrere Eltern und Gevattersleute ſchon ihr 
Bedauern ausgedrückt haben, daß dieſe Einrichtung nicht auch 
in anderen Pfarren zu finden iſt. 

Es dürfte alfo der allgemeinen Einführung oder Ausfüh⸗ 
rung dieſes fraglichen praktiſchen Gedenkens meines Erachtens 
und gemachter Erfahrung gemäß nichts im Wege ſtehen, und 
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es wäre mir der guten Sache wegen erwünſcht, wenn ich dieß— 
falls nicht passer solitarius, wie vorliegender Artikel in der 


theologiſch-praktiſchen Quartalſchrift bliebe. r. 


2. Verfahren beim Unterrichte gefallener Weibsperſonen. 
(Mit Bezug auf biſch. Konſ. Kurr. 9. Sept. 1854, 3. 2564.) 


„Der hochwürdigſte Biſchof hat vor Jahren angeordnet, 
daß jede ledige Weibsperſon, die auf eine unerlaubte Weiſe 
Mutter geworden iſt, von ihrem Pfarrer vorgerufen werde, um 
ihr das ſündhafte und ſtrafbare ihres Falles an das Herz zu 
legen, ſie zur Buße zu bewegen, und über die Mittel zur Beſ— 
ſerung und Bewahrung vor Rückfall zu belehren. Deßwegen 
biſt du, mein liebes verirrtes Schäflein! heute hieher berufen. 
Bevor ich dir nun dieſen vorgeſchriebenen Unterricht ertheile, 
wollen wir den heiligen Geiſt um ſeinen Beiſtand anrufen und 
ein andächtiges Vater unſer beten. 


Das erſte iſt, dich zur Ueberzeugung zu bringen, daß du 
groß gefehlt und ſchwer geſündigt haft. Gefallene Weibs— 
perſonen bereuen zwar gewöhnlich ihr Vergehen, aber nur, weil 
ſie „in's Unglück gekommen ſind,“ die Größe und Schwere 
eines ſolchen Vergehens kennen fie nicht; darum die Gleichgil— 
tigkeit, wenn einmal die Sache bekannt und nicht mehr zu än— 
dern iſt. Damit du nur einen kleinen Begriff bekommſt, 
warum jede Verſündigung gegen das VI. Gebot (es mag heim— 
lich geſchehen oder vor der Welt bekannt werden,) ein großes 
Vergehen wider Gottes Anordnung iſt, um ſo mehr alſo im 
ledigen Stand Mutter zu werden, und daß daher Alles, was 
zur Unkeuſchheit verleitet, ſorgfältig zu meiden iſt, ſo merke 
dir Folgendes: 
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Der Menſch iſt nach dem Ebenbilde Gottes erſchaffen, d 
er iſt das Meiſterſtück der Schöpfung, es iſt alſo gewiß nichts f 
Geringes und Gleichgiltiges, wie und auf welche Art Leib und 
Seele eines Menſchen ſeinen Anfang nimmt. 

Und darum beſteht Gott der Herr mit Ernſt und 
Strenge darauf, daß die Erzeugung eines Menſchen nur in einer 
rechtmäßigen Che vor ſich gehe. Wer aber außer der Ehe 
das nämliche thut, was nur in der Ehe von Gott erlaubt iſt, 
‘ der begeht ein ſchweres Verbrechen, auch wenn es vor der Welt 
nicht offenbar wird. 

Vor Gott iſt dieſer Frevel ſo groß, daß gleich nach dem 
V. Gebote: „Du ſollſt nicht tödten“ das Gebot: „Du ſollſt 
nicht Unkeuſchheit treiben“ kommt. Sowie es gegen Gottes 
Willen ift, einem Menſchen das Leben zu nehmen, — ſo iſt es 
gegen den Willen Gottes — verboten — Sünde — außer der 
rechmäßigen Ehe das zu thun, wodurch ein Menſch in das Leben 
gerufen wird, oder dasjenige, was hiezu nothwendig iſt, auf die 
ſchändlichſte Art mißbraucht und vergeudet wird. 
N Iſt im Paradieſe nur ein einziger Baum geftanden, wel— 
f cher den erſten Menſchen verboten war, ſo iſt nun jede Perſon 
li; des anderen Geſchlechtes, fo lange du nicht verheiratet bift. ein 
verbotener Baum für dich, — deßhalb ſind alle unzüchtigen Liebſchaf— 
ten ein ſchwerer Gräuel vor Gott. Und ſo wie der Ungehorſam 
den erſten Menſchen Tod und Elend über ſich und uns gebracht 
hat, ſo bringt jede Verſündigung insbeſonders gegen die Reinig— 
keit und Keuſchheit die traurigſten Folgen, und gar oft ewigen 
Tod und Verdammniß, wer ohne Buße und Beſſerung in dieſer 
Sünde ſtirbt. 
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Il. 
Wenn du nun erkennſt, wie groß dein Vergehen, ſo iſt 
| nun das zweite, dafür Buße zu thun. ri 
E Es iſt alfo damit noch nicht abgethan, daß du dieſe Sünde 2 
| aufrichtig beichteſt oder, was ſehr anzurathen, eine allgemeine u 
Lebensbeicht verrichteſt, du mußt auch wirkliche Buße thun. In d. 


— 


den erften Zeiten des Chriſtenthums und nach urſprünglicher, 
kirchlicher Bußordnung mußten ſolche, die ſich miteinander ver: 
ſündiget hatten, 3 Jahre Buße thun, und je öfter ſie ſich ver 
ſündigten, deſto ſtrenger war dieſe Buße. Sie beſtand in Beten, 
Faſten, Almoſen. Darfſt du alſo keine öffentliche Kirchen— 
buße verrichten, jo biſt du gleichwohl dazu verpflichtet, ähnliche 
Bußwerke zu verrichten. 

a) Alſo vor Allem mußt du beten. Hiezu gehört, daß du 
täglich Gott um Verzeihung bitteſt und um Gnade, jetzt 
deine ſchwere Mutterpflicht zu erfüllen, und deinen Fehler 
ſo viel möglich gut zu machen; ferner, daß du, ſo oft du 
kannſt, der heiligen Meſſe beiwohneſt, wenigſtens alle 4 bis 
6 Wochen die heiligen Sakramente empfangſt, alle Gam: 
ſtag den Roſenkranz beteſt und dich in eine oder andere 
Bruderſchaft oder Gebetsverein einverleiben laſſeſt u. ſ. w. 

b) Zum Faſten als Buße für deinen Fehltritt gehört: Bis 
weilen auf dieſe Meinung einen freiwilligen Faſttag zu 
halten, alſogleich jeden Umgang mit dem Verführer aufzu— 
geben, alle Tänze und Luſtbarkeiten zu meiden. Alle Ver— 
demüthigung, Vorwürfe, Beſchwerden und Mühen bei Er: 
ziehung deines Kindes u. ſ. w. im Geiſte der Buße gedul 
dig zu ertragen, 

c) Zum Almoſen gehören alle guten Werke, alle leiblichen 
und geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit. Kannſt du bei 
deinen Vermögensverhältniſſen keine beſonderen leiblichen 
Werke ausüben, fo ſuche durch dein Beiſpiel und Ermah— 
nung andern deines Gleichen von einem ſolchen ſündhaften 
Leben abzubringen, das iſt ein geiſtliches Werk der Barm— 
heit, wozu du öfter Gelegenheit haben wirſt. 

Die eigentliche Buße beſteht dann in einer wirklichen, auf— 
richtigen, ſtandhaften Beſſerung, ſo daß man an deinem Reden, 
Betragen, Thun und Laſſen ſehen kann, du haſt dich gänzlich 
umgeändert, wie die heilige Magdalena und andere große Sun: 


derinnen ein nachahmungswürdiges Beiſpiel geben. 
9 * 
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III. 

Das Dritte, was nach Anordnung des hochwürdigſten 
Biſchofes dir ans Herz zu legen iſt, ſind die Mittel, dich vor 
einem ferneren Fall zu ſichern. So ſehr du jetzt deinen Fehler 
bereuen magſt und zur Buße entſchloſſen ſein wirſt, ſo biſt du 
doch vor dem Rückfalle nicht ſicher. Die Verſuchungen hiezu 
ſind vielleicht jetzt mehr, als bevor du deine Unſchuld verloren 
haſt, darum ſo viele Beiſpiele, daß Weibsperſonen, die einmal 
auf dieſen Abweg gerathen ſind, auch noch öfter zum Falle 
kommen. 

Was nun dieſe Mittel betrifft, ſo ſind ſie ſchon in den 
anempfohlenen und nothwendigen Bußwerken enthalten, nämlich 
Gebet, Abtödtung, Meidung der Gefahren und Gelegenheiten, 
öfteren Empfang der heiligen Sakramente, ſtilles, zurückgezogenes 
Leben 2. 

Gebrauche dieſe Mittel, ſie dienen nicht nur dazu, der 
Gnade und Barmherzigkeit von Gott für deinen Fehltritt zu 
verſchaffen, ſondern auch dich vor fernerem Unglück und ewigem 
Verderben zu bewahren. 


Einige beſondere Bemerkungen: 


1. Iſt das Kind bald nach der Geburt geſtorben, oder 
gar todt zur Welt gekommen, ſo dürfte die Mutter aufmerkſam 
gemacht werden, daß ſie ſelbſt die Urſache ſein könnte, und da— 
durch ihre Schuld vergrößert hätte. 

2. Iſt das Kind am Leben, wäre noch ein Unterricht 
über phyſiſche und moraliſche Erziehung beizufügen, etwa in 
folgender Weiſe nach Jais: 

Mit der Erziehung des Kindes kannſt du nicht früh genug 
anfangen, wenn du anfangs dabei etwas verſiehſt, oder nicht 
achteſt, ſo iſt oft hienach ſchwer oder gar nicht mehr zu helfen; 
ſo kann ein Kind ſchon frühzeitig an Eigenſinn gewöhnt wer— 
den, wenn man ihm alles gibt oder thut, ſo bald es ſchreit oder 
weint, man darf ihm nicht alles geſtatten. Kinder ererben oft 
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von ihren Eltern gewiſſe böſe Neigungen, beſonders von der 
Mutter. Da du bisher deinen böſen Neigungen zu ſehr nachge— 
geben haſt, ſo mußt du um ſo ſorgfältiger wachen, daß bei 
deinem Kinde dieſelben frühzeitig ausgerottet werden. Suche 
die Unſchuld deines Kindes ſorgfältig zu bewahren; nimm dich 
in Gegenwart desſelben in Acht; denke nicht, dasſelbe verſtehe 
noch nichts; Kinder haben doch Augen und Ohren, was ſie 
ſehen und hören, drückt ſich in ihre Seele ein, wie in weiches 
Wachs; ſie ſind vorwitzig und lauern auf alles; gewöhne es 
frühzeitig an Schamhaftigkeit. 

Bringe ihm frühzeitig wahre Gottesfurcht bei, ſtelle ihm 
oft vor, daß Gott alles ſieht, alles weiß, und daß es ſich daher 
vor allem hüten muß, was unrecht und ſchändlich iſt; hüte das 
Kind ſorgfältig vor allem, was es zu einer Sünde verleiten 
könnte; ſieh zu, daß es nur Gutes ſehe oder höre, wenn du 
ſelbſt das Kind nicht immer um dich haben kannſt, ſo ſorge 
dafür, daß es bei guten, chriſtlichen Leuten untergebracht werde, 
ſiehe recht oft nach und behüte es, ſo viel an dir iſt, vor Ge— 
fahren des Leibes und der Seele; ſorge, daß es frühzeitig an 
Gehorſam gewöhnt werde; brauche Ernſt, wenn es widerſpen⸗ 
ſtig oder trotzig ſein will; wenn du zu viel nachgibſt, ſo wird 
das Kind nichts mehr nach dir fragen, und dich verachten; halte 
es ſtrenge, wenn es guten Ermahnungen nicht mehr folgen will; 
du ſollſt das Kind auf die rechte Weiſe lieben, nicht verzärteln 
und verhätſcheln, aber auch nicht etwa aus Ueberdruß hart und 
lieblos gegen dasſelbe ſein; bitte Gott oft und eifrig um ſeinen 
Beiſtand und Segen zu dieſem fo wichtigen Geſchäfte der Er 
ziehung. 

Wie ſchwer gelingt die Erziehung bei Eheleuten, wo doch 
zwei, Vater und Mutter, zuſammen helfen können, während du 
allein alle Sorge dafür zu tragen haft. Betrachte dieſe Be- 
ſchwerden und Sorgen für das arme Kind als eine nothwendig 
zu leiſtende Buße, gerade dadurch kannſt du am beſten die große 
Schuld tilgen; empfehle dein Kind täglich dem Schutze der 
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feligften Jungfrau und Gottesmutter Maria und dem heiligen 
Schutzengel u. ſ. w. 

3. Wäre zu unterſuchen, wer der Vater des Kindes ſei, 
ob eine Verehelichung mit demſelben möglich, oder keine Ausſicht 
hiezu ſei ꝛc., wornach ſich die weitere Belehrung richtet. 

4. Der Name des unehelichen Vaters könnte zur Privat— 
Notiz des Seelſorgers angemerkt und nach Umſtänden hinge— 
wirkt werden, daß er ſich als ſolchen erkläre und in das Tauf— 
buch eintragen laſſe. 

5. Als Schluß dieſes Unterrichtes könnte die „offene 
Schuld“ (aus dem Evangelium) knieend vor dem Kruzifix 
und ein Vater unſer gebetet, und die betreffende Perſon nach 
Beſprengung mit Weihwaſſer und Segen entlaſſen werden. 

Mit der unehelichen Mutter könnte der Vater oder Mut— 
ter, oder bei verwaisten Gefallenen der Pathe oder Pathin ihres 
Kindes als Zeuge bei dem zu ertheilenden Unterricht zu erſchei— 
nen, eingeladen werden, und dieſen am Schluſſe der Belehrung 
ans Herz gelegt werden, darüber zu wachen, daß die Gefallene 
die Mittel gegen den Rückfall fleißig gebrauche und ihr Kind 
chriſtlich auferziehe. | | 


Bur Biözefan-Chronik. 


1. Dr. Franz B. Waldeck. 


Wer den Friedhof in Linz beſucht und den Hauptgang 
vorwärts bis zur Kapelle geht, ſieht ſeit Kurzem zu beiden Sei— 
ten dieſer Kapelle einen Raum mit einem eiſernen Gitter um— 
geben, der als Begräbnißſtätte für die in Linz ſterbenden Prieſter 
beſtimmt, und durch freiwillige Gaben erworben worden iſt. 

Bis vor 2 Jahren hatte nämlich die Linzer Geiſtlichkeit 
— mit Ausnahme des Domkapitels und einiger Klöſter — 
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einer eigenen Begräbnißſtätte entbehrt. Der Beſucher ſieht fo- 
gleich, daß auf der linken, der Epiſtelſeite der Kapelle, bereits 
drei Gräber fic) befinden. Das erſte deckt die irdiſchen Ueber: 
reſte des Profeſſors Dr. Max Pammesberger, das zweite die 
des Ehrenkanonikus und langjährigen Taubſtummen-⸗Inſtituts⸗ 
Direktors Johann Eo. Aichinger, das dritte noch ganz friſche 
Grab, das ſeinen Inhalt erſt am 17. Februar d. J. um die 
Mittagsſtunde in ſeinen Schooß aufgenommen hat, deckt den 
nun verweſenden, aber für die Auferſtehung heranreifenden Leib 
des Profeſſors Dr. Waldeck. 
„Was geboren iſt auf Erden, 
Muß zur Erd' und Aſche werden.“ 
„Aber Erde wird zur Erde, 
Daß der Geiſt verherrlicht werde.“ 
So ſingt der nicht katholiſche J. G. Jakobi. 
Merkwürdiger Weiſe waren die drei Genanuten, deren 
Leiber in kurzer Zeit nacheinander in die neue Prieſter-Grab— 
ſtätte geſenkt wurden (denn der inzwiſchen verſtorbene Dom— 
kapitular Auguſtin Rechberger wurde in der Grabſtätte des 
Domkapitels beigefest), in früheren Jahren öfters zuſammenge— 
kommen, um ſich mit Geſang zu unterhalten. Der Taubſtummen— 
lehrer Lampl, deſſen Andenken auch noch lange fortleben wird 
in der Linzer Diözeſe, der Baſſo des Sängerkreiſes wurde durch 
ſeine Verſetzung auf die Pfarre Enzenkirchen demſelben entriſſen. 
Auch dieſen guten Mann, der zugleich Dechant des Dekanates 
Andorf geworden iſt, deckt länger ſchon als die drei früher Ge: 
nannten das kühle Grab in Enzenkirchen. Die 3 ruhen aber hart 
nebeneinander, und wie Schreiber dieſer Zeilen ſchon in „katho— 
liſche Blätter“ vom 21. Februar d. J. bemerkt hat, hofft er, 
daß ſie in ganz ſchönerer Harmonie, als ſie hier zuſammen— 
ſtimmten, dort alle vereint, das Lob Gottes in Ewigkeit ſingen 
werden. 
Aichinger hat ſeinen würdigen Biographen in dieſer Quar— 
talſchrift an ſeinem Freunde Dechant Oettl bereits gefunden; 
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Pammesberger's Biographie aus der Hand eines feiner Freunde 
wird noch folgen. Dieſem Freunde fehlt bis jetzt nur Eines, 
was unumgänglich nöthig iſt — die Zeit. Dieſe wenigen 
Zeilen ſollen eine kurze Erinnerung ſein an den guten Kollegen 
des Lehrkörpers an der theologiſchen Lehranſtalt in Linz, an 
Dr. Waldeck. 


Wenige Zeilen ſagen wir, denn ein langes Leben und ein 


langes Wirken war dem Hingeſchiedenen nach Gottes unerforſch— 
lichem Rathſchluſſe nicht gegönnt. 

„Consummatus in Brevi.* Cap. 4, 13. 

Waldeck hatte in feinem Teſtamente, in welchem freilich, 
da er kein anheimgefallenes Vermögen beſaß und zugleich ſehr 
wohlthätig war, nicht über Vieles zu verfügen war, den Wunſch 
ausgeſprochen, wohl ſtandesgemäß, aber ohne Prunk beerdigt zu 
werden. Hatte ſich aber große Theilnahme ſchon während ſeiner 
längeren Krankheit, die im Oktober 1865 ihren Anfang genom— 
men, gezeigt, ſo kann man ſagen, daß die Nachricht von ſeinem 
Tode eine allgemeine Theilnahme in der Stadt erregte; denn 
da er in verſchiedener Weiſe thätig geweſen, war er Mehreren, 
als dieſes ſonſt bei einem abgeſchloſſenen Einzelnberufe der Fall 
iſt, bekannt geworden. | 

Und was der früh — nämlich im 35. Lebensjahre — 
Verſtorbene that, daß that er auch jo, daß er ſich das Ber: 
trauen und die Liebe der Menſchen erwarb. Daß auch in der 
ganzen Diözeſe allgemein die Nachricht von feinem Hinſcheiden 
große Theilnahme hervorrief, haben wir mehrfache Beweiſe. Be⸗ 
greiflich iſt daher die große Betheiligung von Menſchen aller 
Klaſſen und Stände an ſeinem Leichenbegängniſſe. Selbſt zur 
letzten Ruheſtätte im entlegenen Friedhofe zur ungelegenen Mit: 
tagsſtunde begleitete feine Leiche nebſt feinen Verwandten, Kol: 
legen und den Alumnen des biſchöflichen Seminars eine große 
Schaar Menſchen unter lautem Gebete. Die Alumnen ſangen, 
als die Leiche unter vielen Thränen und Segenswünſchen und 
Seufzern eingeſenkt wurde, einen ergreifenden Grabesgeſang. 
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Es iſt hier nicht am Platze, den großen, begreiflichen 
Schmerz der guten Aeltern, Geſchwiſterte, Schwäger und übri⸗ 
gen Verwandten zu ſchildern, welche die theure Leiche begleitet 
hatten. Von den Geſchwiſtern fehlte nur ein einziger Bruder, 
der als Mitglied der Geſellſchaft Jeſu in Kalksburg ſich befindet 
und der auch in der Krankheit den Bruder einmal beſucht hatte. Je 
mehr kindliche Liebe der früh entriſſene Sohn durch Wort und 
That ſtets an den Tag gelegt hatte, je beſorgter und liebevoller 
er ſtets gegen ſeine Geſchwiſterte und alle Verwandten geweſen 
war, je mehr er gleichſam der Mittelpunkt von ihnen allen, aller 
Rathgeber und fo zu ſagen vaterlidjes Haupt geworden war, 
deſto größer war der Schmerz derſelben, ſich nun gleichſam ver⸗ 
waist zu ſehen. 

Waldeck's Augen ſchloſſen ſich zum letzten Schlummer am 
Aſchermittwoch, 14. Februar 1866. Obwohl man ſeit Wochen 
wußte, daß ſeine Tage gezählt ſeien, überraſchte doch das ſchnelle 
Ende. Schon um Weihnachten hatte der Kranke die heiligen 
Sterbeſakramente ſich ſpenden laſſen, und ſeitdem noch einige 
Male mit dem heiligſten Sakramente fic) geſtärkt. Am Dien⸗ 
ſtag den 13. Februar Abends war ſeine Mutter von Steinbach 
a. d. Steyr, wo der Vater Oberlehrer iſt, angekommen. Die 
Aeltern hatten bald im Anfange der Krankheit den Sohn be— 
ſucht, wie auch die in Grünburg verehelichte Schweſter, die 
Adjunktens⸗Gattin Frau Krenn, und der in Steinbach ſich be— 
findende Bruder Joſef, dort Unterlehrer. Andere vier Geſchwi— 
ſterte befanden ſich ohnedem in Linz. 

Bald nach dem erſten Beſuche war aber die Mutter ſel— 
ber gefährlich krank geworden und hielt es öfters ſchwer, den 
kranken Sohn den Umfang der Lebensgefahr, in der ſie ſchwebte, 
nicht wiſſen zu laſſen. Sobald ihr Zuſtand es nur halbweg 
erlaubte, machte fie die Reiſe und war ſo glücklich, ihrem theu- 
ren Sohne den letzten Liebesdienſt leiſten, des Sterbenden Haupt 
im Mutterarme halten und ihm das gebrochene Auge zuſchließen 
zu können. Man ſagt öfters von Sterbenden, daß ſie dieſe 
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oder jene theuere Perſon gleichſam noch erwartet hätten. Faſt 
ſo ſchien es bei Waldeck. Er hatte Freude, die Mutter zu 
ſehen, und ſprach die Hoffnung aus, vielleicht mit ihr wieder 
etwas genießen zu können. Das wollte aber nimmermehr gehen. 
Ja kurz vor dem Scheiden verſuchte er noch, mit der Mutter 
ein paar Löffelchen Suppe zu verkoſten; aber fie mundete ihm 
nicht mehr. 

Am Vormittag des Aſchermittwoch beſprach Waldeck noch 
allerlei mit ſeinen Verwandten, auch mit ſeinigen Kollegen; er 
äußerte auch, er fühle ſich um 10 Perzent beſſer; ſeinem Bruder, 
der Mittags nach Steinbach zurückreiſen wollte, ſagte er noch 


ganz beſtimmt: „Um halb 12 Uhr reiſe.“ Dieſer aber reiste 


um 1 Uhr obne Wiſſen des Seligen ab. Halb 2 Uhr war 
dann ſchon die Stunde des Verſcheidens. 

Es ſtellte Schleim ſich ein, dann Blut; Waldeck wendete 
das brechende Auge zum Bilde des Erlöſers hinauf, das an 
ſeinem Bette hing, dann ſchloß es ſich. Der Kampf war aus— 
gekämpft; dieſer letzte Kampf hatte etwa nnr 3 Minuten ge: 
dauert. Still und ruhig verſchied Waldeck, wie er gelebt hatte. 

Dem Abſchied nehmenden Bruder hatte der bald in den 
Todeskampf Eintretende noch Aufträge gegeben, gewiſſe Muſikalien 
mitzubringen oder zu ſenden, weil er für's nächſte Nummer der 
„chriſtlichen Kunſtblätter“ etwas davon benützen wolle. So 
miſchte ſich, wie es bei dieſer Krankheit, der Tuberkuloſis, wahr: 


lich nach Gottes weiſer Zulaſſung der Fall zu ſein pflegt, auch bei 


Waldeck zu dem Erkennen der lebensgefährlichen Lage wieder 
die Hoffnung auf weitere Tage des irdiſchen Lebens und Wir— 
kens. Waldeck war ziemlich groß, dabei ſehr mager, ſeine Bruſt 
ſchien etwas eng und ſein Ausſehen war immer blaß. Da er 
aber als Sänger, als Prediger und Redner eine ſo ſchöne, 
ſonore Stimme von beſonderem Wohlklang hatte, wollte man 
doch nie glauben, daß ein Lungenübel an ſeinem Leben nage, 
zudem er nie etwas von derlei Beſchwerden hatte merken laſſen. 
Auch ſagte er gerade im letzten Sommer öfters, daß er in die⸗ 
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em Jahre ſich beſonders wohl befinde, und war voll der Zufrie— 
denheit über ſeine Stellung und Lage. Leider war es anders, als 
man meinte und wünſchte, und die Lungenkrankheit, einmal ber: 
vortretend, nahm einen fo rapiden Verlauf. 

Franz Borgias Waldeck war geboren in Schwertberg im 
Hauſe ſeiner Großmutter den 9. Oktober 1831. Sein Vater 
war damals angeſtellt an der Mittelſchule zu Altſchwendt, wo 
auch des Seligen ältere Schweſter Klara, Kanzelliſtens-Gattin 
Gruber, geboren iſt. Alle anderen Geſchwiſter ſind in St. Tho— 
mas am Blaſenſtein geboren, wo der Vater wieder den Schul— 
dienſt hatte, von denen drei ſchon vor unſerem Franz geſtorben. 
Sieben Kinder der braven chriſtlichen Aeltern ſind noch am Leben, 
und rührend iſt die Liebe und Anhänglichkeit aller Glieder und 
aller Verwandten dieſer Familie untereinander. Der Bruder 
Karl iſt Unterlehrer in Linz, und war wie die zwei jüngſten 
Schweſtern in des Seligen Wohnung. 

Unſer Waldeck hatte alle feine Studien in Linz zurück— 
gelegt. Nachdem er die theologiſchen Studien beendiget hatte, 
kam er, um ſich den Rigoroſen aus der Theologie zu unter— 
ziehen, in das höhere geiſtliche Bildungs-Inſtitut zum heiligen 
Auguſtin nach Wien. Die Prieſterweihe empfing er erſt, und 
das noch mit päpſtlicher Dispens, am 30. Juli 1854. Die 
Primizfeier hielt er am 16. Auguſt in Pucking, wo der Vater 
den dritten Schuldienſt hatte. 

Herr Domprediger Arminger, jetzt ſein Nachfolger in der 
Redaktion der „chriftlichen Kunſtblätter“, war fein Primiz— 
prediger. Man weiß, welche große Feierlichkeit eine Primiz 
eines Neugeweihten in einer Landgemeinde iſt, wie zahlreich das 
glänbige Volk dabei ſich einfindet. Dennoch war die Feier— 
lichkeit des folgenden Tages, was die Theilnahme des Volkes 
betrifft, beinahe größer. Seine Aeltern feierten nämlich ihre 
ſilberne Hochzeit. Aus dieſer großen Theilnahme läßt ſich 
ſchließen, welcher Beliebtheit die Familie des Primizianten ſich 
erfreute. | 
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Als Waldeck das Doktorat der Theologie erlangt hatte, 
und in feine Diözefe zurückgekehrt war, ſendete ihn fein hod: 
würdigſter Oberhirt als Kooperator in die Pfarre Molln. Die 
Seelſorge machte ihm viele Freude, er dachte mit Vergnügen 
an ſeinen Aufenthalt in Molln und ſteht dort noch in ge— 
ſegnetem Andenken. Im Jahre 1858 kam der Selige durch 
den Ruf feines Oberhirten als Dom- und Chorvikar nach Linz, 
in welcher Stellung er auch in dem in der Domkirche ſo fre— 
quenten Beichtſtuhle ſehr thätig war, welche Thätigkeit er bis 
zu ſeiner letzten Krankheit fortſetzte. Ungefähr ein Jahr ver 
band er mit dieſer Stelle auch die Supplirung der Dompre— 
digerſtelle und waren ſeine Predigten ſowohl damals, als auch 
ſonſt, wenn er mannigfach zu ſolchen eingeladen war, wegen des 
guten Vortrages und des gediegenen Inhaltes ſehr gerne gehört. 

Als im Jahre 1861 Herr Heinrich Engel auf die Pfarre 
Taiskirchen befördert wurde, ſupplirte unſer Seliger die 
dadurch erledigte Lehrkanzel des neuteſtamentlichen Studiums 
und der höheren Exegeſe des neuen Bundes an der biſchöflichen 
theologiſchen Diözeſan-Lehranſtalt in Linz, unterzog ſich dem 
Konkurſe, wurde im nächſten Jahre Profeſſor dieſer Lehrkanzel 
und zugleich durch Wahl des hochwürdigſten Herrn Biſchofes 
Proſynodal⸗Examinator. Mit großer Freude erfüllte ihn dieſer 
Beruf, und die Profeſſoren derſelben Lehranftalt hatten an ihm 
einen ſehr lieben Kollegen. Es war ihnen daher auch 
ſchmerzlich, ihn aus ihrer Mitte ſcheiden zu ſehen. Wie ihre 
Liebe, folgt auch die Liebe ſeines Oberhirten und Aller, die mit 
ihm in nähere Berührung gekommen waren, ihm nach hinüber 
über das Grab. 


Für unſeres lieben Freundes weitere Thätigkeit mögen 


folgende Daten noch Zeugniß geben. Bald nach ſeiner Beru— 
fung nach Linz wurde er, da er manche Vorträge in den Katho— 
liken⸗Vereins⸗Verſammlungen gehalten, in den Ausſchuß des 
katholiſchen Zentral⸗Vereines gewählt. Als er Profeſſor war 
und daher Ferien hatte, wohnte er wiederholt auch den Pro— 
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vinzial⸗Verſammlungen der katholiſchen Vereine der Diözeſe bet 
und zeigte für ſie großes Intereſſe. Ferner war Waldeck thätig 
für den Vinzenz⸗Verein. Im 2. Jahre ſeines Weilens in Linz 
wurde er auch, da der damalige Direktor der k. k. Normals 
hauptſchule in Linz, der leider auch ſeither ſchon verſtorbene Hr. 
Mathias Lucht im Begriffe ſtand, in der Pfarre Waizenkirchen dem 
zur Würde eines Domkapitulars nach Linz berufenen Herrn 
Auguſtin Rechberger nachzufolgen, zum Sekretär des Miſſions— 
Vereines des heiligen Bonifazius ernannt, und wurde zugleich 
beim Antritte dieſes ſeines Amtes als Vertreter des Linzer 
Komité dieſes Vereines zur General-Verſammlung, die alle drei 
Jahre ſtattfindet, nach Paderborn geſendet. Es war vielleicht 
fein erſter Artikel, den er in ein Blatt gab, ein Bericht, fo 
viel Schreiber ſich erinnert, über eine im Dome zu Paderborn 
exequirte Choralmeſſe. 

Als der chriſtliche Diözeſan-Kunſtverein in Linz entſtand, 
wurde Waldeck ſogleich in deſſen Ausſchuß gewählt. Er beſaß 
ja nebſt praktiſcher Uebung gediegene, muſikaliſche Kenntniſſe, 
und war überhaupt Freund der chriſtlichen Kunſt. Als Dr. Pam— 
mesberger mit Tod abging, wurde er an ſeiner Stelle Sekretär 
des genannten Kunſtvereines und übernahm auch die Redaktion 
der „Chriſtlichen Kunſtblätter“. Es war ſein aufrichtiger Wunſch 
und eifriges Beſtreben, dahin zu wirken, daß durch dieſe Blätter 
der Sinn für echt chriſtliche Kunſt bei Mehreren geweckt werde, 
daß ſie zu einem Organe würden, worin Freunde der chriſtlichen 
Kunſt ſich gegenſeitig Mittheilungen machen könnten. Die Hoff— 
nung, daß dieſes beſſer erreicht werden könne, ließ ihn den Vor— 
ſchlag machen — der ſchon in den Beginn ſeiner Kranheit fällt — 
die Kunſtblätter abgeſondert von den „katholiſchen Blättern“ 
erſcheinen zu laſſen, welcher Vorſchlag auch angenommen wurde. 
Die Einleitung dazu hat ihm in der Krankheit noch viele Be— 
ſchäftigung und Sorge gemacht, wie er überhaupt den Kunſt— 
blättern ſeine letzte Kraft widmete; denn todtkrank redigirte er 
noch ſelber die zwei erſten Nummern dieſes Jahres. 
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Ueberhaupt widmete er dem chriſtlichen Kunſtvereine den 
Reſt ſeines Lebens in aufopfernder Thätigkeit, die wahrlich im 
Auguſt und September des vergangenen Jahres über ſeine 
ſchwachen phyſiſchen Kräfte zu gehen ſchien. Man muß, um dieſe 
Auſtrengung und Sorge und Mühe zu würdigen, wiſſen, was es 
heiße, eine Ausſtellung zu Stande zu bringen, wie die der chriſt— 
lichen Kunſtgegenſtände, welche im September 1865 im Redouten— 
ſaale in Linz zu ſehen war, und was es erſt heiße, die erſte 
ſolche zu bewerkſtelligen. Daß dabei auch manche bittere 
Pille einzunehmen ſei, weiß jeder, der je um ähnliche Unter— 
nehmungen ſich bekümmert. Gewöhnlich fällt auch der Löwen— 
antheil der Laſt, wie es in der Natur des Vereinslebens zu 
liegen ſcheint, demjenigen zu, der um die Realiſirung dieſes oder 
jenes Vereinszweckes ſich annimmt. Erwähnt darf hier werden, 
daß, da die Kunſtgegenſtände einmal einlangten, bei Aufſtellung 
und Anordnung derſelben die hochw. Hrn. Karl Kettl, jetzt Sekretär 
des Vereines, und Wilhelm Pailler ihm große Dienſte geleiſtet 
haben. Doch was verweilen wir ſo lange bei einem Gegen— 
ſtande, der noch in friſcher Erinnerung lebt und den wir dem 
Organe „Chriſtliche Blätter“ überlaſſen können? 

Waldeck hatte im Oktober noch etliche Vorleſungen im biſchöf— 
lichen Seminar über Exegeſe des neuen Bundes gegeben, ſah ſich 
aber dann genöthigt, um Supplirung ſeiner Lehrkanzel zu bitten. 

Als aber am 19. Oktober die General-Verſammlung des 
chriſtlichen Kunſtvereines im Seminar in Linz abgehalten wurde, 
war er dabei, trug den von ihm verfaßten eed vor, 
und war dabei thatig wie fonft. 

Er hatte ein paar Jahre her ſchon immer geforgt, daß 
bei dieſer Gelegenheit eine im kirchlichen Styl komponirte Meſſe 
zur Ausführung käme und ſelbe mit den Alumnen eingeübt, wie 
er ſolches auch bei anderen Gelegenheiten, z. B. wegen eines 
Grabgeſanges in der Charwoche, gethan hatte. 

Wir können mit Stillſchweigen übergehen, daß der Selige 
auch einige Zeit Unterricht gegeben hat in der Privat⸗Mädchen⸗ 
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ſchule Ampler in Linz, wo er Religion, Geographie und Ge⸗ 
ſchichte vortrug. Auch gab er ehedem noch Privat- Religtons- 
Unterricht in ein oder dem anderen Hauſe. In letzterer Zeit 
führte Waldeck auch die Verwaltung der dem Mariä-Empfängniß⸗ 
Dombau in Linz gehörigen Häuſer, da der hochw. Herr Kon— 
ſiſtorialrath Leopold Dangl ſie nimmer fortführen konnte. 

Für die „Quartalſchrift“ hat Waldeck auch einige kleine 
Beiträge geliefert; er hatte eben eine Arbeit für dieſelbe im 
Vorhaben, wenn nicht der Herr des Lebens vor Ausführung 
derſelben ihn abgerufen hätte. 

Am 20. Februar iſt in Steinbach an der Steyer unter 
großer Betheiligung der Pfarrgemeinde ein ſolemnes Requiem 
für die Seelenruhe des Verſtorbenen abgehalten worden, am 
21. in der biſchöflichen Alumnatskirche in Linz. 

Möge der theure Freund nun ruhen in Gott, zu den. er ſtill 
und ruhig, wie er gelebt, hinübergegangen iſt! Von den wenigen 
Erſparniſſen, die durch lange Krankheit noch ſehr geſchmälert 
wurden, hat er doch einige kleine Legate beſtimmt. Rochetten 
und Stolen, die er hatte, widnete er dem Bonifazius-Verein. 

Ehrlich, redlich, bieder, offen, Feind des Lobes, das war 
Waldeck. Wer zum erſten Male ihn ſah, konnte ſein ſtilles, 
ſchweigſames Weſen ſogar mißverſtehen; wer aber mit ihm ver— 
kehrte, mußte alle Achtung gewinnen gegen ſeine Dienſtfertigkeit, 
Aufrichtigkeit und Beſcheidenheit. 

Ruhe in Gott, theurer Freund! 


2. Statiſtiſche Nachweiſung über die Thätigkeit des biſchöflichen 
Ehegerichtes zu Linz im Solar⸗Jahre 1865. 
In dieſem Jahre wurden folgende Rechtsſachen neu an— 
gebracht: | 
Geſuch um Todeserklärung, behufs der Wiederverehe— 
lichung der überlebenden Gattin, 5 Sponſalienklagen und 
23 Eheſcheidungsklagen, zuſammen alſo 29 Rechtsſachen. 


1 


Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß auf der Erde neben 
vielem Schlechten auch vieles Gute vorkommt; das Erſte läßt 
Gott zu, damit wir nicht übermüthig werden, das Zweite ſchickt 
er, damit wir nicht verzagt werden. Das biſchöfliche Ehegericht 
hat Gelegenheit, dieſe Wahrnehmung in ſeinem Bereiche zu 
machen. Denn gehören auch alle bei demſelben angebrachten 
Rechtsſachen ihrem Inhalte nach in das Reich des Böſen, ſo 
gewährt doch eine Zahlenvergleichung einigen Troſt. Adhue 
reliquiae sunt homini pacifico.“) Im Jahre 1863 wurden nam- 
lich 42, im Jahre 1864 wurden 34 und im Jahre 1865 wur- 
den 29 Rechtsſachen neu anhängig gemacht, alſo eine Abnahme 
der Prozeſſe. 

Im Ganzen genommen lagen dem biſchöflichen Ehegerichte 
im Jahre 1865, mit Hinzurechnung der aus dem Jahre 1864 
herübergekommenen, 48 Rechtsſachen zur Behandlung vor, und 
zwar: 2 Geſuche um Todeserklärung zu dem vorerwähnten 
Zwecke, 8 Sponſalienklagen und 38 Scheidungsklagen. 

Hievon wurden erledigt: 

a) Beide Geſuche um Todeserklärung und den zwei überleben: 
den Gattinnen wurde die Wiederverehelichung geſtattet. 

b) Sämmtliche 8 Sponſalienklagen wurden erledigt, und zwar 
eine durch gütlichen Vergleich der Parteien, 5 durch Urtheil, 
2 durch Beriaffung der Klage, indem die Klägerinnen der 
Aufforderung, den im §. 8 der Anweiſung fur die kirchli— 
chen Ehegerichte vorgeſchriebenen vollſtändigen Beweis zu 
liefern, nicht nachkamen, ſomit die Klage aufgaben. 

c) Von den Scheidungsklagen wurden erledigt 13 durch Be— 
willigung, 9 durch Nichtbewilligung der angeſuchten Ehe: 
ſcheidung; in 4 Fällen erfolgte die Ausſöhnung der Gat— 
ten, 11 Scheidungsklagen bleiben in der Schwebe und 
werden im nächſten Jahre ihre Erledigung finden. 

Dr. Rieder. 


) Psalm. 56, 37. 
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Das Chriſteuthum und die Einſprüche feiner Gegner. Eine 
Apologetik für jeden Gebildeten. Von Dr. C. H. Voſen, Reli: 
gionslehrer am Marzellen⸗Gymnaſium zu Köln. Zweite verbeſſerte 
Auflage. Mit erzbiſchöflicher Approbation. Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Verlagshandlung. 1864. S. V. und 775. 

Die erſte Auflage dieſes apologetiſchen Werkes iſt in der 
Linzer Quartalſchrift (Jahrg. 1862, H. II. S. 372) zu ſeiner 
Zeit bereits beſprochen worden. Wir könnten daher einfach 
darauf zurückweiſen. Weil jedoch dieſes vortreffliche Werk allenthal⸗ 
ben ſolchen Anklang gefunden hat, daß in kurzer Zeit von drei 
Jahren eine neue Auflage nothwendig geworden iſt, ſo wird es 
wenigſtens nicht überflüſſig “ein, auch auf dieſe durch einige 
Bemerkungen aufmerkſam zu machen. 

Die vorliegende zweite Auflage kann man mit vollem 
Rechte „eine vielfach verbeſſerte“ nennen. Worin fie ſich von 
der erſten unterſcheidet, das gibt der Herr Verfaſſer ſelbſt an 
in ſeiner neuen Vorrede, mit den Worten: „Die Grundeinrich— 
tung .. .. ft in dieſer zweiten Auflage im Ganzen beibehalten. 
Zahlreiche Verbeſſerungen im Einzelnen ſind in allen Theilen 
angebracht worden, namentlich hinſichtlich der Klarheit des Aus: 
druckes .. .. Die einzige weſentliche Abänderung der früheren 
Anordnung beſteht darin, daß ich die Beſprechung der bibliſchen 
Schöpfungsgeſchichte und der Einheit des Menſchengeſchlechtes 
aus dem bisherigen Zuſammenhange ausgeſchieden und in einem 
Anhange (S. 728 — 768) angebracht habe. Dieſe Fragen find 
nämlich anderer Natur, als die übrigen Stoffe des Buches.“ 

All' dieſes findet man beim Durchleſen des Buches voll: 
ſtändig beſtätigt. Auch hat die äußere Form und die Ueber— 
ſichtlichkeit in den einzelnen Paragrafen dadurch viel gewonnen, 


daß im Drucke mehr Abſätze angebracht ſind, während man in 
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| der erſten Auflage 2—3 Seiten fortliest, ohne nur Eine neue Geda 

| Zeile zu entdecken. hat. 
Indeß ſind ohngeachtet der zahlreichen Verbeſſerungen und als 

ohngeachtet des ſonſt meiſterhaften Geſchickes im Ausdrucke in abzu 

der äußeren Form des Buches noch gar manche Mängel zurück— Eind 

| geblieben. Begr 
Als ſolche führen wir an, nebſt ein paar kleineren Druck Einn 
| fehlern den fehlerhaften Druck nach S. 512, wo 2 Blätter aus wife 
§. 89 (S. 517—520) und nach S. 528, wo ebenfalls 2 Blät- gehör 

ter aus §. 89 (S. 521— 524) irriger Weiſe eingeſchoben eine 

wurden. poſiti 

Hieher gehören auch manche harte oder wenigſtens unge— S. 4 

gewöhnliche Ausdrücke und Redensarten. So heißt es z. B. S. 3: Subf 

„ohne uns augenblicklich an jene Fehler der Gegner zu ftören,* Glau 

anſtatt: „ohne uns .... durch jene Fehler der Gegner ſtören mus, 

zu laſſen.“ Das Wort „Rede“ iſt faſt durchaus ohne Artikel 

gebraucht — „hier kann nicht Rede fein von ...“ „davon Befpr 

4 ift nicht Rede geweſen.“ — Sprachlich unrichtig iſt es, das tes, 
N Wort „brauchen“ als Hilfsverb des Modus anzuwenden in der Lehre 
1 Form: „Niemand hat mir zu ſagen brauch en“ (S. 87). des 
Ausdrücke: „die hervorgetretenen Wahrheiten“ (S. 6) in der 
aktiver Bedeutung, „die durchgeſprochenen Erörterungen“ Gotte 
(S. 274). Betra 
Den eigentlichen Inhalt des Buches und die Eintheilung Schö 
des Stoffes brauchen wir hier wohl nicht weiter auseinander griech 
zu ſetzen, da ſich das Nöthige hierüber in der Beſprechung der Schö 
erſten Auflage angegeben findet. richtig 
Ein Vorzug der zweiten Auflage beſteht darin, daß der Schö 
Herr Verfaſſer in vielen Abhandlungen die Beweisführung ver— auszu 
vollſtändigt und an verſchiedenen Stellen treffende Bemerkungen Seele 

gegen die gottloſe Schrift Renan's eingeflochten hat. hier 
Um jedoch auch jenen verehrten Leſern, welche mit dem begeg 
Buche noch unbekannt ſind, einen kleinen Einblick in dasſelbe Welti 


zu verſchaffen, wollen wir nochmals in gedrängter Kürze den ſprack 
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Gedankengang beifügen, welchen der Herr Verfaſſer eingehalten 
hat. Ausgehend von der „ſicheren Thatſache, daß jeder Menſch 
als Menſch ein Gewiſſen hat,“ ſucht er „alle jene Wahrheiten 
abzuleiten, bei welchen die Vernunft überhaupt ein ſelbſtſtändiges 
Eindringen in das Ueberſinnliche wagen kann.“ Durch feſte 
Begründung dieſer Wahrheiten werden dann von ſelbſt jene 
Einwürfe entkräftet, durch welche die Philoſophie den Unglauben 
wiſſenſchaftlich zu beweiſen ſucht. Ueber die einzelnen, hieher 
gehörigen Lehren und Wahrheiten gibt der Herr Verfaſſer ſelbſt 
eine kurze Ueberſicht im §. 74, bevor er zur Nothwendigkeit der 
pofitiven Offenbarung übergeht. „Der Reihe nach — heißt es 
S. 434 — beſprachen wir das Daſein, die Immaterialität und 
Subſtantialität der menſchlichen Seele, indem wir hier den 
Glauben gegen den niedrigſten Angriff, gegen den Materialis— 
mus, vertheidigten. 

Durch das Bewußtſein des Geiſtes gingen wir dann zur 
Beſprechung des Unendlichen über, indem wir vom Daſein Got— 
tes, den Atheismus bekämpfend, redeten. Hierauf folgte die 
Lehre von der Seinsweiſe und den einzelnen Vollkommenheiten 
des Unendlichen, und zwar gegenübergeſtellt dem Patheismus, 
der bereits früher bei Gelegenheit der Beweiſe vom Daſein 
Gottes ausführlich bekämpft wurde. Weiterhin gingen wir zur 
Betrachtung des Endlichen über, indem wir das Faktum der 
Schöpfung im Hinblicke auf Pantheismus, Emanationslehre und 
griechiſche Verirrungen feſthielten. Dann wandten wir uns zur 
Schöpfung des Menſchen im Beſondern, um erleuchtet durch die 
richtige Kenntniß des Verhältniſſes zwiſchen Gott und feiner 
Schöpfung hier erſt die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele 
auszuführen, und ſo die im Eingange begonnene Lehre von der 
Seele zu vollenden. Die Einwendungen des Naturalismus waren 
hier zum Theile zu widerlegen, während wir demſelben weiter 
begegneten in der folgenden Abtheilung, wo wir die göttliche 
Weltregierung dem Naturalismus und Deismus gegenüber be— 


ſprachen. Hier boten ſich uns zwei Abtheilungen dar. Die 
10° 


/ 


— 2 — 


| erfte enthielt die Lehre von der Vorſehung, und zeigte das Ber: 
| hältniß der göttlichen Herrſchaft gegenüber allen äußeren Ereig⸗ aus 


niſſen im Kreiſe der Schöpfung. Die Zweite enthielt die Lehre Chr 
von der ewigen Vergeltung, wo ſich das Verhältniß der gött— Ver 
lichen Herrſchaft gegenüber der inneren Freiheit des geſchaffenen offe 
| Geiſtes herausſtellte.“ der 
| Doch alle hier berührten, religiöſen Kenntniſſe genügen gat 
| noch nicht den Bedürfniſſen des Menſchengeiſtes. Darum geht de 
| nun der Herr Verfaſſer über auf die Nothwendigkeit und den F 
Nutzen der übernatürlichen Offenbarung, welche uns in der Er off 
kenntniß der natürlich geoffenbarten Wahrheiten vor Irrthum Ge 
bewahrt, und welche uns eine genügende Antwort ertheilt auf her 
gewiſſe nothwendige Fragen, „wo alle Philoſophie ſchweigt, wäh— mit 
rend ſie das Bedürfniß der Frage nicht abweiſen kann.“ Wir der 
fragen, ſagt der Herr Verfaſſer S. 62 .. .. nothwendiger da: 
Weiſe nach der inneren Lebensthätigkeit der ewigen der 
Gottheit, abgeſehen vom Daſein der Schöpfung und vom zu 
4 zeitlichen Walten der göttlichen Weltregierung. Dieſe Frage: get 
N was that denn Gott ehe die Welt war, und wie vollführt fich au 
ſein eigener Lebensprozeß, wenn wir abſehen von ſeinem Ver— V. 
hältniſſe zur Welt, deren Daſein ja nicht nothwendig iſt, führt un 
ven denkenden Menſchengeiſt nur gar zu leicht in die Irrwege Ir 
des Pantheismus hinein. Den Schutz gegen die Gefahr findet de 
der denkende Geiſt in jenen göttlichen Andeutungen, die ihm einen Ki 
gewiſſen Einblick in das all unſeren Vorſtellungen fern liegende * 
Geheimniß der göttlichen Dreifaltigkeit ermöglichen.“ in 
„Die zweite ſchwierige und doch unabweisliche Frage, für S 
welche das menſchliche Nachdenken in ſeinen natürlichen Wegen ve 
nie eine Antwort finden kann, iſt die Frage nach dem Ur— di 
ſprunge des Uebels auf Erden. Bekanntlich hat hier der | 
Verſuch einer Antwort bereits Denker des Alterthums in die m 
i Irrgänge des Dualismus geführt, ohne im Geringſten zu gee al 
# | nügen. Die chriſtliche Offenbarung antwortet hier hinreichend di 
. durch die Aufſchlüſſe vom Geheimniſſe der Erbſünde.“ 2 
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Endlich fragen wir „um die Möglichkeit der Wieder— 
ausföhnung des Sünders mit der Gottheit. Das 
Chriſtenthum rettet uns hier nicht nur aus der naheliegenden 
Verzweiflung durch die Verheißung göttlicher Barmherzigkeit, es 
offenbart uns vielmehr nicht bloß das Wort, ſondern die That 
der göttlichen Erbarmung, die bis zur wirklichen liebenden Hin 
gabe Gottes an die geretteten Gefallenen im Geheimniſſe 
der Menſchwerdung geht.“ 

. Die apologetiſche Vertyeidigung, ſowohl der natürlich ges 

offenbarten Wahrheiten, als auch der eben genannten drei großen 
Geheimnißlehren, führt Dr. Voſen in recht gründlicher, anzie— 
hender Weiſe durch, mit einem ſeltenen Gedankenreichthume und 
mit überraſchenden, ſchlagenden Beweiſen. Man erkennt überall 
den ſcharfen Denker, dem das vorgeſteckte Ziel und die Mittel 
dazu klar vor Augen ſchweben, und den gewandten Profeffor, 
der ſeinen Zuhörern auch den ſchwierigſten Gegenſtand deutlich 
zu machen verſteht. In welch' vortrefflichem Geiſte das apolo- 
getiſche Werk von Dr. Voſen geſchrieben iſt, das erſieht man 
aus der Begeiſterung für die Wahrheit, mit welcher der Herr 
Verfaſſer zum Kampfe gegen die Lüge auffordert, aus der Ruhe 
und Beſonnenheit, mit welcher er dem Glaubensgegner auf ſeinen 
Irrwegen nachſorſcht, und aus der chriſtlichen Hochſchätzung ſelbſt 
des Gegners, womit er demſelben die Gefahren ſeines Irrthums 
liebevoll aufdeckt und ihn für die Wahrheit zu gewinnen ſucht 
„Der fromme Eifer, ſagt Dr. Voſen, darf es nie vergeſſen, daß 
in dieſem Kampfe, auch bei der größten Lebhaftigkeit, liebende 
Schonung der Perſonen mit heiligem Ernſte gegen die Lüge 
verbunden bleiben muß. Niemand bekehrt ſeinen Mitmenſchen 
durch Beleidigung.“ 

Wenn wir nun die Vortrefflichkeit des Werkes im Allge— 
meinen hervorgehoben haben, ſo iſt damit nicht geſagt, daß auch 
alle Erklärungsverſuche in den einzelnen Abhandlungen vollſtän— 
dig gelungen ſeien; es dürfte dieß von der etwas eigenthümlichen 
Art und Weiſe gelten, mit welcher Dr. Voſen das Geheimniß 
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der Erbſünde zu erklären verfucht, über welche wir bereits „Par 
bei Beſprechung der erſten. Auflage unſer Bedenken geäußert ea, ¢ 
haben. 
Uebrigens ift die hier berührte Schattenſeite von fo gerin- kathol 
ger Bedeutung, daß ſie im Vergleiche mit dem wahrhaft Vor— * 
züglichen, welches das Buch vielfältig bietet, gar nicht in Bes Beſpr 
tracht kommt. Ja nicht bloß „der Nichttheologe von akademiſcher 
Bildung“ — wie Dr. Voſen beſcheiden ſich ausdrückt — findet 
darin die feſteſte Begründung des Glaubens und Aufklärung Die 
über ſeine Zweifel, ſondern auch der Theologe und namentlich 1 
der Seelſorger kann fid) daraus die wirkſamſten Waffen holen I. 
zur Vertheidigung der Wahrheit und zur Abwehr des Irrthums. | 
Beſonders durch die ſogenannte „indirekte oder apagogiſche“ N. : 
Beweisführung, welche der Herr Verfaſſer nebſt der eigentlich 1 
wiſſenſchaftlichen Widerlegung oft mit großem Geſchicke an— 5 
wendet, erhält das Buch einen praktiſchen Werth für die popu— | 
läre Darſtellungsweiſe. Dieſer Beweis, welcher bei der Lehre 
von der Unſterblichkeit der Seele am vollſtändigſten durch— Bol 
geführt ift, „findet — wie Dr. Voſen ganz richtig bemerkt — den 
ebenfo wohl bei allen übrigen aus der Thatſache des Gee erſte 
wiſſens deduzirten Wahrheiten feine Anwendung.“ .... „Der Petr 
Materialiſt, der Atheiſt, der Pantheiſt“, ſie alle bringen nes 
mit fic) „dieſelben Gefahren für das fittlide und ſoziale eb 
Leben durch ihre Anſichten und Grundſätze, wenn diefelben gege 
wirklich von einer entſchiedenen Mehrheit anerkannt und fon- das 
ſequent für die Lebenseinrichtung im Auge gehalten würden.“ fage 
(S. 294) dritt 
Schließlich können wir zur Empfehlung des Werkes nichts | bie 
Beſſeres ſagen, als, daß kein Gebildeter, Theologe und Nicht: Unf 
theologe dasſelbe durchleſen wird, ohne daraus große Befriedi— vier 
gung des Herzens und neue Freude am Glauben zu ſchöpfen, der 
und ohne Vieles zu lernen zur Erfüllung der Anforderung, end! 
welche der heilige Apoſtel Petrus an uns ſtellt, und welche die — 


gegenwärtigen Zeitverhältniſſe doppelt dringend an uns ſtellen: 


N 


— 


„Parati semper ad satisfactionem omni poscenti vos rationem de 

ea, quae in vobis est, spe.“ (I. Petr. 3, 15.) D. 
Anmerkung. Der gelehrte Verfaſſer obigen Werkes hat unterdeſſen die 

katholiſche Literatur mit einem neuen apologetiſchen Werke bereichert, welches 


unter dem Titel: „Der Katholizismus und die Einſprüche ſeiner Gegner, Freiburg 
bei Herder 1865 und 1866, in zwei Bänden erſchienen, und worüber eine kurze 


Beſprechung ſpaͤter erfolgen wird. 


Die Encyclica Papſt Pius IX. vom 8. Dezember 1864. Stim⸗ 
men aus Maria⸗Laah. Freiburg, Herder 1865. 
I. Eine Vorfrage über die Verpflichtung. Von Florian Rieß, Prie 
ſter der Geſellſchaft Jeſu. 119 S. gr. 8. 
II. Die Grundirrthümer unſerer Zeit. Von Peter Roh, Prieſter der 
Geſellſchaft Jeſu. 68 S. gr. 8. 
III. Die Irrthümer über die Ehe. Von Gerhard Schneemann, 


Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 118 S. gr. 8. 

Die genannten Broſchüren bilden das erſte Drittel einer 
Folge von Abhandlungen zur populären Erklärung der päpſtli— 
chen Encyclika, beziehungsweiſe des beigefügten Syllabus. Die 
erſte, von dem Verfaſſer des vortrefflichen Werkes: „Der ſelige 
Petrus Caniſius“ (Freiburg, Herder 1865), gibt zunächſt die 
Encyclika nebſt Syllabus im Original und in einer genauen 
Ueberſetzung. Daran ſchließt ſich ein anſchauliches Bild von der 
gegenwärtigen Lage der Kirche, welchem im zweiten Abſchnitte 
das im Syllabus über die verſchiedenen antichriſtlichen Grund— 
ſätze unſerer Zeit gefällte Urtheil gegenübergeſtellt wird. Der 
dritte Abſchnitt behandelt in gründlicher aber populärer Weiſe 
die Aufgabe und die Vollmacht des Papſtes, namentlich die 
Unfehlbarkeit der „ex cathedra* erfolgenden Ausſprüche; im 
vierten wird die vielfach ventilirte Frage über die Zeitgemäßheit 
der Encyclika und ihres Inhalts kurz beſprochen, im fünften 
endlich ausführlicher dargelegt, in welcher Ausdehnung und in 
welchem Grade die in Rede ſtehenden Erklärungen des heiligen 
Stuhles den Chriſten zur gläubigen Annahme verpflichten. 
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In ſeiner einfachen, kernigen, intereſſanten Sprache, mit 
ſeiner ſchlagenden, den Gegner ſchonungslos niedertretenden 
Dialektik, erhebt ſich im zweiten Hefte der in ganz Deutſchland 
als Redner gefeierte Pater Roh gegen die „Grundirrthümer 
unſerer Zeit“: Pantheismus, — Naturalismus und abſoluter 
Rationalismus, — Indifferentismus und Latitudinarismus. 
Dieſelben werden in drei Paragrafen vorgeführt, und ihre 
ganze innere Haltlofigkeit, ihr allſeitiger Widerſinn aufgedeckt. 

Der Gegenſtand der dritten Broſchüre: „Die Irrthümer 
über die Ehe“, iſt einer der wichtigſten für unſere Zeit. Der 
Verfaſſer, bereits bekannt durch feine „Studien über die Honorius— 
Frage“, beweist ausgezeichnete Kenntniſſe des kanoniſchen Rech— 
tes und der Kirchengeſchichte, die er durch leichte, anziehende, 
allgemein faͤßliche Darſtellung in der populärſten Weiſe zu ver 
werthen weiß. Die vier Abſchnitte tragen die Ueberſchriften: 
1. Beſtimmungen des Naturrechtes über die Ehe. 2. Chriſtliche 
Auffaſſung der Ehe. 3. Wohlthätiger Einfluß der kirchlichen 
Geſetzgebung auf die Ehe. 4. Irrthümer über die Ehe. 

Daß wir das Unternehmen der hochw. Väter von Maria: 
Laach zu dem wichtigen päpſtlichen Aktenſtück nicht für Gelehrte, 
ſondern „für gebildete Leſer überhaupt“ einen vollſtändigen Kom— 
mentar zu liefern, für ein ſehr verdienſtliches halten, brauchen 
wir nicht zu ſagen. 

Das Antichriſtenthum entfaltet unausgeſetzt die regſte Tha- 
tigkeit, um den Geiſt der Lüge und der Verneinung unter dem 
Volke zu wecken, um Korruption und Abfall von Gott und ſeiner 
Kirche in immer weiteren Kreiſen zu verbreiten. Dem gegen— 
über kann auf katholiſcher Seite in Wort und That, in Schrift 
und Rede nicht zu viel geſchehen, und es geſchieht leider immer 
noch zu wenig. 
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Setrachtungen für die Maiandacht. 


XI. 


Denn Großes hat er mir gethan, der da 
mächtig iſt. Luk. I. 49. 

Großes hat der Herr an der ſeligſten Jungfrau gethan 
nnd unausſprechliche Wunder feiner Allmacht an ihr gewirkt. 
Er hat ſie auserwählt, daß ſie, das Geſchöpf, den Schöpfer, 
ſie, die Magd, den Herrn in ihrem keuſchen Schooße trage und 
daß er durch die gebenedeite Frucht ihres Leibes die Menſchheit 
erleuchte, erlöſe und zum ewigen Leben berufe. Wie hätte da wr 
Maria nich? aus dem tiefſten Grunde ihres Herzens aufjubelc 
ſollen: „Großes hat an mir gethan, der da mächtig iſt?“ Gott 
hat aber nicht bloß große Wunder der Allmacht an ihr gewirkt, 
er hat auch der demüthigſten Jungfrau einen reichen Anthell an 1 

(der dritten Frucht der Demuth: der Macht, in ſeiner 
Güte zukommen laſſen. Davon wollen wir in der heutigen Br 
trachtung handeln im Namen Jeſu. Ave Maria.) . 

Gott hat in feiner unendlichen Güte der ſeligſten Jung⸗ 
frau einen reichen Antheil an der dritten Frucht der Demuth: 

der Macht, zukommen laſſen. 

Was für eine Macht hat er ihr gegeben? O eine Macht, 
die die nächte nad) feiner Allmacht iſt, die wir mit unſerem 
kurzſichtigen Verſtande gar nicht erfaſſen können: die Macht einer 
Mutter über ſeinen eingebornen Sohn, über den „ om 
mels und der Erde. 


Ans Chriſt! du biſt ein gutes, dankbares Kind — du 
haſt das Glück gehabt, daß ein treues Mutterauge dich auf 
10 
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A allmächtige genannt. „Maria, ſchreibt der heilige Bonaventura, 


lichkeit, 
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deinen Wegen behütet, ein liebevolles Mutterherz den innigſten 
Antheil an deinem Schickſal, an deinem Wohl und Wehe nahm. 
Weißt du noch, wie wichtig, wie werthvoll dir ein jeder Wink, 


ein jeder Wunſch, ein jedes Gebot deiner Mutter geweſen iſt? — 


Und ſo geſtaltet ſich ſchon das Verhältniß zwiſchen einem ge— 
wöhnlichen guten Kinde und einer gewöhnlichen guten Mutter. 
Wie wird es nun erſt zwiſchen einer Mutter, wie Maria, und 
einem Sohne, wie Jeſus, ſein? Darum ſtehen auch die heiligen 
Väter und Lehrer der Kirche nicht an, zu ſagen: „Maria übe 


eine gewiſſe Gewalt über Gott über unfern Herrn und Heiland 
Man muß das allerdings recht verſtehen. 


Jeſus Chriſtus.“ 
Maria iſt ein menſchliches Geſchöpf und kann daher ihrem 
Schöpfer, dem allmächtigen Gott, deſſen Herrſchaft unbeſchränkt, 
deſſen heiligſter Wille unveränderlich iſt, allerdings keine Befehle 
ertheilen, aber die Liebe, welche Gott zu Maria trägt, die Herr⸗ 
mit der er ſie umgeben hat, iſt ſo groß, daß ihre 
Bitten bei Gott gleichſam Befehle für Gott ſind, weil er ſie 
allezeit erhört, weil es noch nie vorgekommen iſt, daß er ihr 
irgend eine Bitte abſchlug. Und darum wird ihre Fürbitte eine 


ebe wird von ihrem Sohne vor Allem dadurch ausgezeichnet, daß 
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fie allmächtig iſt, um zu erlangen, was fie bittet.“ V7, Wenn fie, 


welche die Heiligen einen Altar der Barmherzigkeit nennen, auf 
dem die Sünder mit Gott ausgeſöhnt werden, für uns bei 


Jeſus um eine Gnade bittet, fag Ber heilige Petrus Damiani, / 


ſo ſetzt der Sohn einen ſo hohen Werth auf ihr Gebet, ſo hat 
er einen ſo innigen Wunſch, ihr Freude zu machen, daß es 
ſcheint, ſie befehle vielmehr, als daß ſie bittet, und daß man 


eher eine Herrſcherin, als eine Magd in ihr zu erkennen glaubt.“ 


Deshalb vergleicht fie auch die heilige Schrift in dem Hohen⸗ 
liede „mit einem wohlgeordneten — den Macht * 
zu widerſtehen im Stande iſt. ft 

Wie groß wird die e Maria's über ** 
Del ſein! Wenn ſie für uns um Gnade bittet, wie ſoll ihr 
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Sohn es ihr abſchlagen; wenn fie uns zur Buße ruft, wie foll 
dann die Erbarmung Gottes nicht mit uns ſein; wenn ſie unſere 
Schritte behütet, wie ſollten wir dann nicht vor den Gefahren. 
und Abgründen der irdiſchen Pilgerſchaft bewahrt bleiben; wenn 
ſie uns mit ihrer Mutterſorgfalt unterſtützt, wie ſollten wir 
dann nicht zur Gnade der endlichen Beharrlichkeit gelangen? 
„O heilige Mutter Gottes! ruft der heilige Johannes Damas⸗ 
cenus aus, ich hoffe gewiß ſelig zu werden, weil eine unüber⸗ 
windliche Hoffnung auf dich meine Waffe tft, ja ich werde meine 
Feinde (die Feinde meines Seelenheiles) muthig verfolgen, wenn 
ich deinen Beiſtand und deine allmächtige Hilfe als Schild in 
„ Händen habe.“ 

Maria hat aber dieſe Macht durch ihre Demuth erlangt. 
Sei demüthig, mein Chriſt, und auch du wirft mächtig m 
Je demüthiger du bift, je mehr du dei ige Schwachheit, 
Elend, deine Ohnmacht ohne Gott und ſeine Gnade — 
deſto wachſamer wirſt du über dich ſelbſt fein, def defto ſorgſamer 
die Gelegenheit zur Sünde vermeiden, defto ängſtlicher die Ver⸗ 
ſuchungen fliehen, deſto kräftiger ſchon den erſten freiwilligen. 
ſündhaften Gedanken widerſtehen, deſto weniger dit und deſto 
mehr auf Gottes Hilfe und Gnade vertrauen, und daher deſto 
gewiſſer deine böſen Neigungen und Leidenſchaften und dich ſelber 
beſiegen und beherrſchen. Es gibt eben keine größere Macht, 
als wenn man Herr über das eigene Herz geworden iſt. 

Je demüthiger du biſt, je mehr du deine eigene Fehler 
haftigkeit erkennſt, je mehr du deshalb mit den Fehlern und 
Schwächen deines Nebenmenſchen Geduld trageſt, je mehr du 
deinen Nächſten mit (ra natürlich vernünftiger Liebe, Nachſicht, Freunde 
lichkeit und Milde behandelft, je be bebt du ſein Verdienſt 
anerkennſt, deſto mehr wirſt du in der Regel Gewalt und Macht 
gewinnen über ſein Herz, ihn dir dienſtbar machen zu allem Guten, 
ihn fördern in der Tugend und der Sorge für fein Seelenheil. 

Je demüthiger du biſt, deſto ſicherer prallen alle Angriffe 
des Satans gegen dich ab. Es gibt keine Waffe, mit der man 
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ihn leichter ſchlägt, als die Demuth, keine Schwachheit, durch 
die man ihm leichter unterliegt, als der Stolz. Weil Adam 


„und Eva in frevelhafter Ueberhebung Gott gleich fein wollten, 


hatte der Satan leichtes Spiel ſie zu verführen; vor dem demü⸗ 
thigen Jeſus, der ſich auf Gottes tt, auf Gottes Macht, 
Ehre und Herrlichkeit berief, floh ger, wie mit Geißeln 
von dannen. | 

Wenn du wahrhaft demüthig biſt, gewin 99 ſogar, ein 
Art Macht und Gewalt über Gott. Aber da pe j 
glaublid’ 2 Wie, ich elender Wurm, ich armer Sünder, ich 


Ne Geſchöpf (eines Tages] ſoll über Gott Macht und Gewalt aus. 


üben können, „wenn ich nur demüthig bin? Es ſcheint nur un⸗ 
glaublich, a aber es iſt gewiß; denn das Wort der ewigen Wahr⸗ 
heit verſichert es uns. „Das Gebet des Menſchen, ſagt die 
heilige Schrift, der ſich demüthigt, dringet durch die Wolken; 
es hat keine Ruhe bis es hinkömmt und geht nicht von dir 
weg, bis der Allerhöchſe es anſieht.“ 

Die Demuth macht dich wahrhaft groß, ſie macht dich 
wahrhaft mächtig. fie, verſchafft dir den Sieg über deine eigenen 
Leidenſchaften , Die Welt und den Satan, ſie ſchlägt Gott den 
Allerhöchſten gleichſam in die Bande der Liebe für dich, ſo daß 
er deine Bitten mit Vaterliebe anhört und erhört. Und du, 
Maria! „Glorreich ſitzeſt du nun droben, nächſt bei Jeſus dei⸗ 
nem Sohne; Gott, wie haſt du ſie erhoben, wie ſo glänzend iſt 
ihr Thron! Sei gegrüßt, gebenedeite Jungfrau, Himmelskönigin! 

ſteh' in Nöthen uns zur Seite, feb u Gott uns Helferin!* 
Ane) 


XII. | 
Gabe ink Und deſſen Name heilig iſt. Luk. I. 49. 
Allmacht, Heiligkeit und Barmherzigkeit ſind die drei Eigen⸗ 
ſchaften Gottes, welche in der Menſchwerdung Chriſti, in dem 
‚ewigen Rathſchluſſe Gottes zur Erlöſung der ee ganz 
beſonders hervortreten. 
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Bir haben geftern gehört, wie Maria die Macht Gottes 
pries. „„Großes ‘an mir gethan, der da mächtig; wir ver- 
nehmen heute, w hee 1 Heilig gfeit benedetet: „Und deſſen 
Name heilig it tft.“ Gott, Ver den allerheiligſten Namen 
trägt und “mit dem Namen „Heilig“ vorzüglich genannt fein 
wit denn ſelbſt die Lobgeſänge, die Tag und Nacht vor feinem 
Throne aus dem Munde der ſeligen Geiſter ertönen, rufen: 
„Heilig, heilig, heilig biſt du, Gott der Heerſchaaren!“ [Hat auch aT 
in feiner Güte und Erbarmung den Namen Maria heilig 
gemacht. Das ift der Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung, 

« die ich beginne im Namen Jeſu. Ave Maria) 

Gott hat in feiner Güte und Erbarmung den demuͤthigen 
Namen Maria heilig gemacht; denn bie, ‘ibn trägt, iſt durch die 
Gnade Gottes die größte Heilige geworden. 

Ein Menſch iſt um ſo heiliger, je früher er angefangen 
hat, in der Gnade Gottes zu leben, je ſorgfältiger er ſich auch 
vor der geringſten Befleckung, vor der Sünde hütet, je eifriger 
er ſich in allen Tugenden übt, je reiner ſeine Meinung iſt, durch 
alles dieß nicht ſeine Ehre, ſondern allein die Ehre Gottes und 
das Heil der Seele zu ſuchen. | 

7 Ein Menſch iſt um fo heiliger, je früher er angefangen 
hat, in der Gnade Gottes zu leben. Wir wiffen es, meine Glau-. 
bigery unſere eigene Vernunft, unfere eigene traurige Erfahrung 
und das Wort der göttlichen Offenbarung lehrt es uns, daß 
wir nicht als Kinder der Gnade, ſondern als Kinder des Zornes 
in Sünden geboren werden. „Siehe, in Ungerechtigkeit bin ich 
empfangen, ruft ſelbſt ein David aus, und in Sünden hat mich 
geboren meine Mutter.“ Erſt wenn wir durch das Bad der 
heiligen Taufe gereiniget worden ſind, werden wir Mitglieder 
der Gemeinſchaft der Heiligen, heilige Kinder eines höchſt heili— 
gen Vaters und fähig, die Heiligkeit des Lebens zu erlangen. 
Das iſt freilich nicht unſer Verdienſt, ſondern reine Erbarmung, 
reine Gnade Gottes, aber weſentlich nothwendig zur Erlangung 
der Heiligkeit, gleichſam die väterliche Mitgabe Gottes, das 
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väterliche Vermögen, mit dem wir wuchern follen, um die wahre 
Heiligkeit des Lebens zu erwerben. Dieſe uade-wurde nun 


Maria viel früher mitgetheilt, als irgend einem Menſchen. Im 
Hinblicke auf die Verdienſte ihres Sohnes hat ſie der Herr im 
erſten bee oe menſchlichen Daſeins von der Makel der 
Erbſünde befreit. Es gab alſo keinen Augenblick ihres Lebens, 
in dem ſie nicht in der Gnade Gottes lebte; ſie war außer der 
menſchlichen Seele ihres göttlichen Sohnes die ſchönſte Seele, 
die Gott erſchaffen, das größte und das dem Herrn würdigſte 
Werk, welches er außer ihrem göttlichen Sohne auf Erden hers 
vorgebracht hat. Schon aus dieſem Grunde alſo iſt Maria 
heiliger, als alle übrigen Menſchen und ſagt die beilige Schrift 
von ihr: „In der Fülle der Heiligkeit iſt ihr Aufenthalt.“ 

Ein Menſch iſt um ſo heiliger, je ſorgfältiger er ſich auch 
vor der geringſten Befleckung mit der Sünde hütet. 

Sich vor jeder und „aller, auch er r geringſten Schwachheit 
und Sünde zu hüten, i keinem Menſchen möglich, war ſelbſt 
keinem Heiligen möglich. Auch ſie mußten mit der heiligen 
Schrift ausrufen: „Alleſammt ſind wir Sünder und ermangeln 
des Ruhmes vor Gott;“ nur Maria machte eine Ausnahme, ſie 
befleckte ſich nie auch nur mit der geringſten Sünde. „Wenn 
von Sünde die Rede iſt, ſchreibt der heilige Auguſtinus, will 
ich wegen der unſerm Herrn gebührenden Ehre nicht, daß auf 
irgend eine Weiſe dabei an Maria gedacht werde; denn ſie hat 
mehr Gnaden empfangen, als nöthig war, um die Sünde völlig 
zu überwinden,“ und der heilige Ephräm ſagt: „Sie iſt fleden- 
los, ohne Makel und Anſteckung jeder Befubelung, jedem Fehler 
völlig fremd, die Braut Gottes, unſere Herrin.“ 

Der Menſch iſt um ſo heiliger, je eifriger er ſich in aller 
Tugend übt. Wer ſoll aber deine Tugenden alle aufzählen, du 
Mutter aller Gnaden? „Was immer an einem Heiligen Aus⸗ 


gezeichnetes war, ſagt der heilige Thomas von Villanova, das 
iſt auch an Maria; es iſt in ihr die Geduld des Job, die 
Sauftmuth des Moſes, der Glaube Abrahams, die Keuſchheit 
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Joſefs, die Demuth Davids, die Weisheit Salomons, der Eifer 
des Elias, die Reinigkeit der Jungfrauen, die Stärke der 
Martyrer, die Andacht der Beichtiger, die Wiſſenſchaft der Lehrer, 
die Weltverachtung der Einſiedler.“ „Ein Berg auf dem Gipfel 
der Berge wird Maria genannt, ſagt der heilige Gregor, weil 
ſie hoch über alle Heilige emporragt.“ 

Der Menſch iſt um ſo heiliger, je mehr er in Allem, was 
er thut, wirkt, opfert und leidet; nur die Ehre Gottes im Auge 
hat. Das that vor Allem Maria. Beſcheiden, einſam, zurück⸗ 
gezogen tritt ſie während ihres Wandels auf Erden bei allen 
evangeliſchen Begebenheiten in den Hintergrund, nirgends drängt 
ſie ſich vor, nirgends verlangt ſie nach den Huldigungen, die 
ihrer Würde und ihren Tugenden, ihren Opfern und Schmerzen 
gebühren. Sie verlangt nur Gottes Ehre, und wo dieſe befor: 
dert wird, iſt ihr genuggethan. 

So iſt Maria die Heiligſte „Unger den Heiligen, weil fie 
ſtets in der Gnade Gottes lebte, auch nicht mit der geringſten 
Sünde befleckt wurde, in jeder Tugend groß war und in Allem 
nur Gottes Ehre ſuchte. „Gleichwie das Licht der Sonne, 
ſchreibt der heilige Petrus Damiani, dermaßen den Glanz der 
Sterne übertrifft, daß dieſelben kaum noch neben ihr erſcheinen, 
ſo überſteigt auf gleiche Weiſe die Heiligkeit der jungfräulichen 
Mutter alle Verdienſte des übrigen himmliſchen Heeres.“ Und 
der heilige Bernhard’ ſagt: „So groß war die Heiligkeit Maria's, 
daß ſich für Gott keine andere Mutter als Maria, und daß für 
Maria kein anderer Sohn, als Gott ſelbſt, ſich geziemte.“ 

Und wenn auch dieſe große Heiligkeit Maria's vor Allem 
und zuerſt ein Geſchenk der göttlichen Gnade iſt, fo war fie 
doch auch zugleich eine Frucht ihrer überaus großen Demuth. 
Dieſe Demuth hat ſie der Gnade des Herrn würdig gemacht, 
hat fie angeleitet, mit der Gnade treu mitzuwirken, hat fie ge- 
lehrt, die Gnade bis an ihr Ende zu bewahren. 

Du willſt, du ſollſt heilig werden, mein Chriſt. Sei alſo 
vor Allem demüthig. Je demüthiger du biſt, deſto zerknirſchter 


1 
| 
| 
: 
| 
1 
| 
| 
| 
| | 
- 


— 14 — 

und eifriger wird dein Gebet, deſto größer die Wachſamkeit als 
über dich ſelbſt, deſto ernſter deine guten Vorſätze, deſto reicher betr 

der Schatz der Gnade, den dir Gott mittheilt, deſto treuer deine 
Mitwirkung mit ſeiner Gnade ſein. Man hat wohl gehört, daß kein 
die größten Sünder noch Heilige geworden ſind, man hat aber men 
nie gehört, daß ein Menſch heilig geworden iſt ohne eine wahre aus 
Femuth des Herzens. Soll der allerheiligſte Gott Großes an heit 
dir thun, ein Wunder feiner Macht an dir wirken und dich aus Kir 
einem armen Sünder zu einem Frommen, Heiligen und Gerechten ten 
machen, ſo mußt du dich erniedrigen, damit er deine Niedrigkeit Bei 
mit Erbarmen anfeben kann. („Begnadigte, die ſich der Herr Kre 

zur Mutter ſeines Sohnes erkor, ſie heiligend vom Anbeginne, 
ſei unſere Fürſprecherin! O du, die hier von Sünden frei in ein 
reinſter Unſchuld hingelebt, laß uns ſtets deine Kinder ſein, ſo fink 
fromm wie du, fo himmliſch⸗ rein.“ Amen. EEE ruf 
Gi 
— her 
° | bet ift barmhetzig von Geſchlecht zu Geſchlecht. Re 
Luk. I. 50. Mi 
Die ſeligſte Jungfrau wendet ſich (nun) von den ihr ver⸗ Fe 
liehenen beſonderen Gnaden hinweg und preist in ihrem Lobge⸗ da 
ſange die Erbarmung des Herrn mit der Menſchheit, die nicht un 
nur etwa in einzelnen Fällen ſich hervorthut, or felt dem ihr 

‘ Anfange der Welt an bis auf dieſe Stunde thätig war. „Er iſt 
hi barmherzig von Geſchlecht zu Gefchlecht,“ ſagt fie. — Be 
1 da fie ohne Sünde war, allerdings keine Vergebung der Sin- fa 
den, aber es war doch ein Werk der Barmherzigkeit Gottes, un 
daß ſie von aller Makel der Erbſünde bewahrt und von aller he 
wirklichen Sünde Befreih blieb. Im dankbaren Andenken an dieſe he 
Erbarmungen des Herrn, in ihrem ſteten Streben, dem Vor: at 
bilde ihres göttlichen Sohnes nachzufolgen, bewahrte Maria und Iii 
bewahret auch noch jetzt ein mildes, ein gnadenreiches Herz. de 


So iſt ſie die Mutter der Barmherzigkeit geworden, m 
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als welche wir ſie heute im Namen ihres göttlichen Sohnes 8 
betrachten wollen. Ave Maria, 
Maria ift die Mutter der Barmherzigkeit. Es iff das 
kein leerer Titel, den wir ihr geben, kein Satz, der nur auf 
menſchlicher Einbildung beruht, keine Uebertreibung, die etwa 
aus zu großer Liebe zu ihr entſprungen iſt; es iſt eine Wahr: 
heit, in deren Verkündigung die vom heiligen Geiſte geleitete 
Kirche ſeit achtzehn Jahrhunderten keinen Augenblick innegehal— 
ten, in deren Predigt alle Heiligen einſtimmig ſind und deren 
Verſicherung uns der menſchgewordene Sohn Gottes noch vom 
Kreuze herab gegeben hat. 
Die Kirche will, daß wir Maria als eine Königin, als 
eine Mutter der Barmherzigkeit verehren und arrufen. Wir 
finden in allen Jahrhunderten Beweiſe, daß die Kirche die An— 
rufung der ſeligſten Jungfrau, das Vertrauen auf fie und ihre 
Güte und Milde ihren Gläubigen auf das dringendſte anem- 
pfiehlt. Sie lehrt uns in der Litanei Maria a eine barm⸗ 
herzige Jungfrau anzurufen, ſie leitet uns an, ay ‘im Salve 
Regina mit den Worten zu grüßen: „Sei gegrüßt, du Königin, 
Mutter der Barmherzigkeit;“ fie öffnet gerade an den Mariam 
Feſten am liebſten den Gnadenſchatz ihrer Abläſſe, ſie dringt 
darauf, daß wir noch in der Todesſtunde zu unſerm Schutz 
und Schirm nak dem heiligſten Namen ihres Sohnes auch 
ihren ſüßeſten Namen ausſprechen. tir Mia Ar 
Ebenſo find die Heiligen unerſchzpflich in dem Preiſe det 
Barmherzigkeit Maria's. „Gott hat ſie darum ſo hoch — 
ſagt der heilige Albert, damit ſie ein großes Mitleid habe mit 
uns Elenden und uns um ſo mächtiger helfen könne.“ Der 
heilige Bonaventura behauptet, „daß fie der Herr mit Barm- 
herzigkeit und Liebe für uns geſalbt habe.“ Der heilige Bernhard 
aber ſchreibt: „Wir glauben, daß Maria den Abgrund der gött— 
lichen Barmherzigkeit öffnet, wann fte will und wie fie will, ja 
daß es Feinen Sünder gebe, “fo groß auch feine Safer fein 
mögen, der verloren geht, wenn Maria ihm beiſteht L 
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Was 10 mehr iſt: „Kreuze herab uns hat 
der — Heiland ſelbſt, daß "eine Mutter und zwar eine zerſ 
Mutter der Barmherzigkeit für uns ſein werde. Nicht umſonſt ſcho 
hat er in der Perſon des heiligen Johannes ſmit den Worten: Nai 
„Siehe da deinen Sohn ly uns ihrer mütterlichen Obſorge, Liebe „ſie 
und Milde empfohlen. y „Siehe da einen Menſchen, wollte er fag 
! gleichſam ſagen, wie der heilige Alphonſus ſchreibt, der fchon zur wie 
Gnade wiedergeboren iſt, um des Opfers willen, das du Gott Gli 
mit meinem Leben zu ſeinem Heile darbringſt.“ „Durch jene Gel 
Worte, jagt der heilige Bernardin, ward Maria um der großen lend 
Liebe willen, die ſie zu uns trug, nicht nur die Mutter des Ba: 
heiligen Johannes, nein, fie ward die Mutter aller Menſchen.“ ihre 
Deshalb nennt ſich auch der heilige Johannes, als er davon ben 
ſchreibt, nicht, fondern jagt bloß: „Hierauf ſprach Jeſus zu dem 
Jünger: ſiehe da deine Mutter, um anzudeuten, daß Chriſtus : wer 
durch dieſe Wor Worte Maria nicht etwa zu einer alleinigen Mutter | eine 
des Johannes, ſondern zur Mutter aller derer beſtimmt habe, ſie 
die, weil ſie Chriſten ſind, ſeine Jünger genannt werden.“ Ja, den 
in jener unausſprechlich heiligen Stunde hat der menſchgewor⸗ Go 
dene Sohn Gottes gleichſam die Herrſchaft mit ſeiner göttlichen On 
Mutter getheilt, indem er das Königthum der Gerechtigkeit, das füh 
Gericht, NH vorbehielt, ihr aber das Königthum der Barmher⸗ On 
zigkeit übergab, fie zur Mutter der Barmherzigkeit machte. coy A vf! zu 
Wie offenbart denn aber Maria ihre mütterliche Barm⸗ i gef 
hergigfeit gegen uns arme Sünder? ſie 
a) Sie hält die ſtrafende „Hand € Oottes zurück, die ſchon Gn 
fo oft und mit allem Rechte "war, uns zu verderben. den 
Es iſt ein Glaubens ſaß des- Thriß enthumes, daß der Menſch, 
der mit vollem Wiſſen und Willen auch nur eine einzige ſchwere Tu 
Sünde begeht, in dieſem Augenblicke der Strafgerechtigkeit Gottes „I 
| anheimfällt, und daß Gott in feinem vollen Rechte wäre, wenn der 
| er ihn in dem nämlichen, Augenblicke in die ewige Verdammniß Me 
verſtoßen würde. Ach, wle oft haſt du ſchon geſündigt, (mein dar 


Chriſt. wie viele Jahre lebteſt du in großen Fehlern dahin, was bof 
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hat denn den Herrn aufgehalten, daß er dich nicht ſchon lange 
zerſchmetterte, wie du es tauſendmal verdiemeſt, daß er dich 
ſchonte bis auf dieſe Stunde, und voll Langmuth, Geduld und 
Nachſicht auf deine Buße wartete? Nur die Fürſprache Maria’s, 
„fie iſt eine Stadt der Zuflucht für alle, die zu ihr fliehen,“ 
ſagt der heilige Johannes Damascenus, gleichſam eine Zreiftätte, 
wie ſie im alten Bunde waren, in denen Verbrecher, die das 
Glück hatten, ſich dahin flüchten zu können, vor der Rache des 
Geſetzes ſicher waren. Wie etwa eine zärtliche Mutter ihr feh- 
lend Kind mit ihrem Leibe vor der Züchtigung des erzürnten 
Vaters ſchützt, ſo hat dich Maria bis jetzt mit dem Mantel 
ihrer mütterlichen Liebe vor der Rache des erzürnten Gottes 
bewahrt; denn ſie iſt die Fürſprecherin, die an der Sünder. 
b) Sie erfleht uns Elenden ferners die zur Buße noth— 
wendige Gnade und Dig, Vergebung unſerer Sünden. „Sie iſt 
eine Leiter der Sünder, ſchreibt der heilige Bernhard, von der 
ſie den armen Gefallenen ihre hilfreiche Hand reicht, ſie von 
dem Abgrunde der Sünden hinwegführt und ihnen hilft, ſich zu 
Gott zu erheben.“ Wo iſt e wahrer Büßer, dem Gottes 
Gnade das Herz erweicht und zu einem frömmeren Leben ge: 
führt hat, dem Maria nicht durch ihre allmächtige Fürbitte die 
Gnade der r Buße erfleht hättte? Wenn wir die Gnade des Herrn 
zu finden “retin N „wenden wir uns nur an Maria, die ſie 
gefunden hat, und weil ſie Gott ſo lieb geweſen und weil er 
ſie noch immer ſo lieb hat, ſo werden wir durch ſie ſicher die 
Gnade finden. Wer aber die Gnade Gottes 2” 06H ph 
bem find feine Sünden vergeben. Ba 
e) Sie hilft uns endlich auf dem Wege der Buße = | 
Lugend ausharren. Oarin find alle Heiligen einſtimmig.⸗ — — ‘Lond 
„Maria iſt es, ſchreibt der heilige Bonaventura, welche uns in Wr 
der Heiligkeit erhält, damit wir nicht wieder rückwärts ſchreiten; 
Maria iff es, die uns in der Tugend aufrecht ſtehend macht, 
damit wir nicht von neuem fallen; Maria iſt es, die endlich den 
böfen Feind von uns abwehrt, damit er uns nicht ſchade.“ „Liebe 
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Kinder, ermahnte der heilige Philippus Nerius feine Anvertrau⸗ ſagt 
ten, wenn ihr wünſcht in der Gnade Gottes bis an's Ende zu Bet 
verharren, fo habt eine große Andacht zur Mutter Gottes.“ 

e Maria iſt die Mutter der Barmherzigkeit für Alle und für 
auch für dich, mein Chriſt, aber nur dann, wenn du bemthig | 
bift, denn die Barmherzigkeit iſt eine Frucht der Demuth, ünd meit 
wenn du felbft Barmherzigkeit gegen deinen Nebenmenſchen übſt, | Han 
— einem Unbarmherzigen kann ſie nicht helfen, weil ihn nach ‘ Pu alle 
em Ausſpruche des ewigen Richters ein „unbarmherziges Gee V5 ſchw 
richt“ treffen wird. O fo lehre uns Demuth und Barmherzig “ts 
keit, du Mutter aller Gnaden, auf daß wir mit vollem Ber: Wir 
trauen zu dir rufen können: „Frau! wir bitten flehentlich, Got 
ſchütz' uns Chriſten, deine Kinder, mach', daß Gott erbarme ſich, laſſi 
auch der ſonſt verlornen Sünder, denn * feſt auf dich nach ken, 
Gott, hoffen wir in jeder Noth.“ Amen keit 
der 
Gre 
XIV. „T. 
Er iſt barmherzig von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis 
id ae? enen, die ihn fuͤrchten. Luk. I. 50. Gre 
Maria hat die Barmherzigkeit des Herrn geprieſen, die in 
ſich nicht etwa bloß in einzelnen Fällen kund gibt, ſondern ſeit hab 
dem Anfange der Welt bis auf dieſe Stunde, „von Geſchlecht voll 
zu Geſchlecht“, währt. Nun gibt ſie aber auch die Bedingung 1681 
an, unter der wir allein erwarten dürfen, der Barmherzigkeit der 
Gottes theilhaftig zu werden. Gott iſt kein gleichgiltiger Gott, ein 
dem etwa Böſes oder Gutes eines und dasſelbe wäre, und der On 
über die Sünde hinausgeht, wenn wir ihn darum bitten, weil ich 
ihm etwa an ihr nichts gelegen iſt, ſondern er iſt ein höchſt mei 

heiliger und höchſt gerechter Gott, der das Böſe haßt und ſtraft, . 
und der bei all' feiner Barmherzigkeit höchſt heilig und höchſt für: 
gerecht bleibt und bleiben wird in alle Ewigkeit. Er verlangt, etw 
daß wir ihn, wenn er uns barmherzig ſein ſoll, fürchten. „Er iſt Or 


barmherzig von Geſchlecht zu Geſchlecht denen, die ihn fürchten,“ fer 
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ſagt Maria. Von dieſek Furcht Gottes Er bie heutige 
Betrachtung, die wir beginnen im Namen Jeſu. Ave Maria, ) 

Wenn uns Gott barmherzig ſein foll, fü müſſen wir ihn 

Und wie viele Urſache haben wir nicht, Gott zu fürchten. 
mein Chriſt? Wer iſt unter uns, der nicht vor der ſtrafenden 
Hand der Gerechtigkeit Gottes zu zittern hat? Ach, wenn wir 
alle die unzähligen Wohlthaten Gottes betrachten, die wir mit ſo 
ſchwarzem Undank vergolten haben, alle die unzähligen Gnaden, die 
wir mißbraucht, alle die unzähligen Warnungen, die wir in den 
Wind geſchlagen, alle die unzähligen Sünden, mit denen wir 
Gott in Gedanken, Worten und Werken und mit der Unter⸗ 
laſſung des Guten beleidiget haben, und wenn wir dann beden⸗ 
ken, daß ſelbſt der Gerechte vor Gottes Gerechtigkeit und Heilig⸗ 
keit kaum ſicher iſt, daß ein heiliger Auguſtinus, dieſe Leuchte 
der Kirche ausruft: „Erſchrocken zittere ich und fürchte ich das 
Grab;“ daß ein heiliger Hieronymus, dieſer große Büßer ſchreibt: 

„Tage und Nächte erfüllen mich mit Furcht, die Beſorgniß. Alles 

bis auf en letzten Heller bezahlen zu müſſen;“ daß ein heil. 
Gregor, dieſer heilige Papſt ſagt: „Wehe uns Armen, die wir 
in unſerer Auserwählung noch keine Stimme Gottes erkannt 
haben;“ daß ein heiliger Bernhard, dieſe fo große, unſchulds⸗ 
volle und abgetödtete Seele, geſteht: „Ich wünſche nicht aufge: 
löst zu werden, ſondern ich fürchte hinauszu beit Schau. 
der überfällt mich ſelbſt am Eingange dey © daß ſelbſt 
ein heiliger Apoſtel Paulus, dieſes auserwählte Gefäß der 
Gnade, bekennt: „Ich bin m mir nichts bewußt, aber deßhalb bin 
ich noch nicht gerechtfertiget,“ was ſollen dann erſt wir fa en. 
mein Chriſt, Was wird dann uns in der Ewigkeit — 1 

Wir fürchten alles Mögliche, nur mi das, was wir 
fürchten ſollen. Wir fürchten uns, in dunkler Nacht an einem 
etwas bedenklichen Ort zu gehen, als ob wir an einem ſolchen 
Orte nicht fo gut unter der Obhut Gottes wären, als in un 
ſerem bend wir fürchten jeden Verluſt an unſerem irdiſchen 
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Vermögen, das wir doch über kurz oder lang für immer ver- 
laſſen müſſen; wir fürchten die Gunſt und die Gnade dieſes 
oder jenes Menſchen zu verlieren, der doch endlich auch nichts 
anderes als Staub und Aſche iſt; wir fürchten uns vor dem 
Urtheile der Menſchen, das uns doch um kein Haar beſſer oder 
ſchlechter macht, als wir wirklich ſind; wir fürchten für unſere 
Geſundheit und unſer irdiſches Leben, das endlich doch nur eine 
kurze Zeit dauert, heute blüht und morgen verwelkt, kurz, wir 
fürchten Alles für die Zeit und unſern Leib, und fürchten doch 
Oott nicht, der die Herzen der Menſchen, ihre Gunft und ihr 
eil, unſer Vermögen, unſere Geſundheit und unſer Leben in 
feiner Hand hat, und der, was das fürchterlichſte iſt, Veünſern 
Leib und unfere Seele, wie der Heiland fagt, in die Hölle flür- 
zen kann.“ O wie thöricht ſind wir doch, mein Chri 


ft, unver⸗ 
nünftigen Kindern gleich, die vor einem oermummten 


macher zittern, ſchreien und weinen, während ſie an einem gäh⸗ 
nenden Abgrunde, der ihnen alle Augenblicke mit dem ſchmerz⸗ 
lichſten Tode droht, ſorglos und heiter ſpielen. 


Wenn du Vergebung und Barmherzigkeit erlangen willſt, 


mein Chriſt, ſo fürchte Gott. Fürchte dieſen höchſten Herrn 
Himmels und der Erde, dieſen ſtrengen und gerechten Vergelter 


in Zukunft nur auch mit einer ſchweren Sünde zu beleidigen. Er 
hat, langmüthig genug, Schonung und Geduld mit dir gehabt, 
fürchte, feinen Zorn herauszufordern. Er ſelbſt ruft dir in feiner 
heiligen Schrift zu, an „die letzten Dinge“ zu denken und vor 
ſeinen Gerichten zu zittern, auf daß „du nicht mehr ſündigeſt.“ 
„Nur wo die Furcht des Herrn iſt, ſchreibt der heilige 
Laurentius Juſtiniani, da iſt gewiß der Wille zum Böſen, die 
Uebertretung des Geſetzes, bie Herrſchbegierde) die Ehrſucht, der 
Haß des Nächſten und die ungeregelte Begierde nach dem Irdi⸗ 
ſchen und Alles fern, was dem göttlichen Willen entgegen iſt.“ 
Jiuürchte den Himmel zu verlieren! Ach, was iſt denn un: 
glücklicher als ein Menſchenkind, das keine Hoffnung mehr haben 
kann, einſt ſelig zu werden? Was ſoll ihm denn dieſe Hoffnung 
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erſetzen? Dieß irdiſche Leben? Wie kurz iſt es und wie vie 
wahrhaft glückliche Tage haſt du denn in deinem Leben gehabt, 
wie viele glaubſt du denn noch zu erleben, namentlich in der 
gegenwärtigen Zeit, die ſo voll Unruhe, die ſo voll trüber und 
trauriger Ausſichten in die Zukunft iſt? Fürchte Gott zu 
beleidigen, damit du nicht die Seligkeit verlierſt und doch einſt 
in den Himmel kommſt, der ewig dauert, und dir hunderttaufend- 
fach mehr an wahrer und ungetrübter Freude bieten kann, als 
die Welt mit all' ihrer Pracht und Herrlichkeit. „Richte mit 
dem Pſalmiſten deines Herzens Neigung zum Thun der Gagun- 


gen Gottes auf ewig, um der Belohnung willen.“ Fürchte Gott 
zu beleidigen, denn er iſt dein beſter Freund, dein größter Wohl⸗ ö 


thäter, dein liebender Vate Ben du nicht ein böſes Herz 


haſt, ſo hüteſt du dich gewiß, deine zärtliche Mutter, deine lies 


bende Schweſter, deinen treuen Freun 

zu beleidigend nicht etwa bloß, weil du ihren Zorn, ihre Feind⸗ 
ſeligkeit, den Verluſt ihrer Liebe fürchteſt, ſondern weil du dich 
ſelber ſchämſt, gegen ſie ſo ſchmählich und undankbar zu handeln. 
Was iſt aber die Liebe aller dieſer gegen die Liebe, mit der 
Gott dich liebt? Und nur allein gegen ihn willſt du undank⸗ 
bar ſein? 

Fürchte Gott, denn er iſt die mendliche Majeſtät, an deren 
Gnade dir alles gelegen ſein muß. Du willſt gewiß bei deinen 
Vorgeſetzten in Gunſt ſtehen, und ſelbſt der Gedanke, etwas bei 
ihnen eingebüßt zu haben, macht dich ängſtlich. Nicht wenige 
Menſchen ſind darüber, daß ſie in die Ungnade ihres Monarchen 
fielen, vor Angſt und Kummer wahnſinnig geworden, oder gar 
geſtorben. Und was iſt der mächtigſte Monarch gegen den 
großen Gott, von dem, wie der heilige Franz von Sales fagt, 
„auch die Engeln erzittern, und ſelbſt die Seraphim vor dem 
unerträglichen Uebermaße feiner Glorie ihr Antlitz verhüllen.“ 

(Sei demüthig und du wirft Gott fürchten, denn die Furcht 
Gottes iſt eine Furcht der Demuth. Sei demüthig, und du 
wirſt anfangen weiſe zu werden, und beſſer für das Heil deiner 
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Seele zu ſorgen, „denn die Furcht Gottes iſt, wie die heilige 
Schrift ſagt, der Anfang der Weisheit.“ Flehe um dieſe wahre 
Weisheit zu Maria, die uns die Kirche als den „Sitz der Weis⸗ 
heit“ anrufen lehrt. „Auf der Reiſe, lehre weiſe hier uns wal: 
len deine Huld, in Furcht zu wandeln, fromm zu handeln, rein 
in Demuth und Geduld.“ Amen.) 


XV. 
Er übet Macht mit feinem Arme. Luk. L 51. 


| Das größte Wunder feiner Allmacht hat Gott gewirkt in 
der Menſchwerdung ſeines Sohnes. * Daß Gott, der unſterbliche 
König der Herrlichkeit, Menſch wird, leidet und ſtirbt, um uns 
zu erlöſen, das iſt ein wunderbares Geheimniß, welches nur die 
unendliche Allmacht Gottes wirken kann, Und darum ruft der 
Sitz der Weisheit, die ſeligſte Jungfrau, mit vollem Rechte aus: 
„Er tibet Macht mit feinem Arme.“ Er hat aber an ihr nicht 
bloß Wunder ſeiner Macht, ſondern auch Wunder ſeiner Vor⸗ 
ſehung und Liebe gewirkt. Er ſchützte die demüthige Jungfrau 
mit ſeinem mächtigen Arme; denn der Schutz Gottes iſt eine 
weitere Frucht der Demuth. Der ſchützende Arm Gottes 
über Maria und der Schutz, den der Herr den Demü— 
thigen angedeihen läßt, iſt auch der Gegenſtand unſerer 


heutigen Betrachtung, Die ich beginne im Namen Jeſu. Ave Maria. 


” Ein Funken kann einen fürchterlichen Brand, ein nur durch 
ein paar Stunden währender Platzregen eine verheerende Ueber 
ſchwemmung zur Folge haben. So haben ein paar Augenblicke 
der Sünde unſerer erſten Eltern die ganze Menſchheit in ein 
unabſehbares Meer von Elend geſtürzt. Ihre Sünde, die Schuld 
und die traurigen Folgen dieſer Sünde gingen auf alle ihre 
Nachkommen über. Von nun an wurden wir Menſchen als 
Kinder des Zornes geboren, mit verfinſtertem Verſtande, mit 
geſchwächtem Willen, mit der natürlichen Neigung zum Böſen, 
mit unſern rebelliſchen Sinnen, mit „dem Geſetze des Fleiſches 
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in unſern Gliedern, das, wie der Apoftel jagt, dem Geſetze des 
Geiſtes widerſpricht.“ Es iſt ein großes Elend, mit deſſen 
Folgen wir bis zu unſerm Tode zu kämpfen haben. Selbſt die 
blinden Heiden erkannten es und riefen in bitterer Klage aus: 
„Wir ſtreben ſtets nach dem Verbotenen und wünſchen ſtets das 
Verſagte.“ Und gegen ein jedes D Menſchenkind, keines ausge: 
nommen, ſtürmten die Wogen der Erbſünde an und keines iſt 
ihnen entgangen, alle ſanken in denſelben unter. Nur eine einzige 
demüthige Jungfrau ward aus dieſer geiſtigen Sündfluth ge- 
rettet, und dieſe Jüngfrau war Maria. Gott „übte Macht an 
ihr mit ſeinem Arme“ und bewahrte ſie vor jeder Makel der 
Erbſünde. Deshalb wendet die Firche mit Recht auf fie das 
Wort der heiligen Schrift an: „Gott umgürtete ſie mit Kraft 
und machte unbefleckt ihren Weg.“ So war Gottes Schutz 


ſchon in dem erſten Augenblicke ihres Daſeins mit ihr. 


Und wie oft hat Gottes mächtiger Arm die ſeligſte Jung⸗ 
frau während ihres Lebens beſchützt! Welche Armuth und Gefahr, 
welcher Haß und welche Verfolgung, welcher Kummer und welcher 
Schmerz begleitete ſie auf jedem Schritte desſelben. Von dem 
bitteren Augenblicke an, wo ſie in Bethlehem keine Herberge 
fand, um dem menſchgewordenen Gott eine Ruheſtätte zu berei- 
ten, bis zu dem Tode desſelben am Kreuze, war ihr Leben eine 
Kette von Angſt, Beſorgniſſen, Gefahren und Leiden. Die 
ſchmerzlichſten Prophezeiungen durchſchnitten ihr Herz, wie das 
ſchärfſte Schwert; die Verfolgungen des Herodes bedrohten ihr 
Leben, die gräßlichſten Schmähungen der Juden über ihren gött— 
lichen Sohn und ſie ſelbſt verbitterten ihre Tage, und wenn et 
der Herr Himmels und der Erde, nicht hatte, wo er „fein 
müdes Haupt zur Ruhe legen konnte“, ſo braucht es keines 
weiteren Beweiſes, daß ſie, ſeine mitleidende Mutter, auch den 
Weg der bitterſten Armülh ging. So feindlich aber auch die 
Welt von allen Seiten gegen ſie auftrat, Gottes mächtiger 
Schutz war bei ihr, ſie litt und mußte leiden, wie wir denn 
alle, nach dem Zeugniſſe der heiligen Schrift, „durch viele 
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Trübſale in das Reidy Gottes eingehen müſſen;“ aber fie ging 
nicht unter in dem Meere der Leiden, Gott beſchützte ſie und ſie 
konnte dankbar mit dem Worte der Schrift bekennen: „Darin 
habe ich erkannt, daß du mich beſchirmt, weil mein Feind ſich 
nicht des Sieges erfreuen konnte über mich.“ | 

Allein der bitterſte Augenblick für fie follte noch kommen. 


Sie ſteht unter dem Kreuze ihres göttlichen Sohnes. Wer mag 


das Leid ermeſſen, welches dieß zärtlichſte aller Mutterherzen 
erfüllt? Und wenn ſie vor Schmerz um ihren Sohn noch Zeit 
findet, an ihr eigenes Schickſal auf Erden in der Zukunft zu 
denken, was erwartet ſie? Ihr heiliger, keuſchet Gemahl war 
lange vor ihr geſtorben, ihr göttlicher Sohn, ihre noch einzige 
Stütze hienieden, hängt als ein Verbrecher am Holze der 
Schmach; ſie bleibt zurück, allein, als eine verlaſſene Witwe, 
als eine ihres einzigen Sohnes beraubte Mutter, ohne Unter: 
ſtützung, ohne Hilfe, ohne Troſt. Nicht einmal eine Hand kann 
ihr liebſter Sohn bewegen, um fie in dem Uebermaße ihrer 
Schmerzen aufzurichten, denn ſeine Hände ſind angenagelt am 
Kreuze. Aber ſiehe! noch mit ſeinen angenagelten Händen ſorgt 
er für ſie. „Er übt Macht mit ſeinem Arme;“ vom Kreuze 
herab empfiehlt er fie feinem Lieblingsjünger und Maria hat 
wieder eine Stütze, eine Hilfe, einen Sohn gefunden, der fret: 
lich nicht Jeſus war, aber in zärtlicher Liebe gegen die Mutter 
aller Gnaden ſeinem göttlichen Vorbilde ſo weit nachfolgte, als 


es nur irgend einem Menſchen möglich war. 777 
Darum, verzage nicht! Gottes Allie cht i 
/ 


ie⸗ 

wie von Ewigkeit her, und ſein ſchützender Arm iſt nicht 
verkürzt worden. Blicke himmelwärts und faſſe Muth! Verzage 
nicht an deiner Beſſerung und Bekehrung, wenn es dir nur mit 
derſelben völlig und aufrichtig Ernſt iſt. Gott, der Maria im 
erſten Augenblicke ihres Daſeins vor der Sünde beſchlaut, iſt 
mächtig genug, dich in deinem Kampfe gegen die Sünde zu 
unterſtützen und dir zum Siege zu verhelfen. Er iſt aber nicht 
bloß mächtig genug dazu, ſondern auch voll Güte und Erbar⸗ 
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mung und wünſcht weit ſehnlicher dein Heil, als du es nur 
ſelber wünſchen kannſt. Er iſt noch immer der gute Hirt, der 
dem verlornen Schafe nachgeht, der große Arzt, der gekommen 
iſt, zu retten, zu heilen und zu ſuchen, was verloren war; der 
zärtlichſte Vater, der den verlornen, aber wieder zurückkehrenden 
Sohn freudig in ſeine Arme ſchließt; der gnadenreiche König, 
der ſeine Diener, die Engel auffordert, mehr ſich zu freuen und 
mehr zu jubeln „über einen Sünder, der Buße thut, als über 
neunundneunzig iat . Ken der Buße nicht bedürfen.“ 
Verzage nicht “ben Leiden dieſes Lebens, fie mögen 
noch ſo ſchwer dich drücken, noch ſo bitter auf deinem Herzen 
ltegen. Es mag noch fo trübe und fo verweilt um dich aus⸗ 
ſehen, verzage nicht, Gott wird dein Helfer und Erretter ſein. 
Der alte Gott, der den Ismael vom Hungertode, den Daniel 
aus der Löwengrube, die Suſanna von der Ungerechtigkeit 
ihrer Richter und der Verleumdung der Welt, ſo viele Kranke 
mit einem einzigen Worte aus ihrem Siechthume gerettet, der 
der weinenden Witwe zu Naim den verlornen Sohn wieder gab, 
lebt noch und wird auch dich „nicht über deine Kräfte voprfucht 7e. 
werden laſſen,“ wie der Apoſtel ſagt un- whit d 
„. G.. Bersage ſelbſt Sterben nicht. Der hal den 70. 
Tod überwunden und wird dir, wie ſeiner göttlichen Mutter, 
liebreich beiſtehen, daß du in dieſem letzten entſcheidenden Kampfe 
glücklich überwindeſt, wenn du nur anders guten Willens biſt. 
„Wenn ich auch wandle mitten in Todesſchatten, ruft David, ' 
fo will ich nichts fürchten, weil du bei mir biſt.““ 7 
Willſt du aber mit Gewißheit dieſes Schutzes Soties dich 4 
erfreuen, fo diene ihm in Treue und Demuth. Nur für die 
Demüthigen kämpft Gott mit Macht, nur für ſie ſorgt er, wie 
eine Mutter für ihr Kind. „Die Demüthigen tröſtet Gott,“ 
2 ibt der Apoſtel, und in den Pſalmen verſichert uns das 
des Herrn, „daß er die Armen erhört und Recht verſchafft 
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und Königin, auf daß wir des Schutzes Gottes würdig werden! 
„Du, o Jungfrau, auserkoren, biſt zu unſerm Heil geboren und 
auf dir ruht Gottes Huld, bitt für uns an Gottes Throne, daß 


uns wird von deinem Sohne rechte Demuth und Geduld.“ Amen.) 


XVI. 
Er zerſtreut, die da hoffärtig find, in ihres 
Herzens Sinne. Luk. I. 51. ef 
Der Herr übt Macht mit feinem Arme, indem er der 
Demuth ſeinen wunderbaren Schutz gewährt, ihr hilft die Sünde 
zu überwinden, ſie ſtärkt, die Leiden und Heimſuchungen des 
irdiſchen Lebens geduldig zu tragen, ihr beiſteht in dem letzten 
entſcheidenden Streite, im Todeskampfe. Se iſt dem Demüthigen 
ein liebender, nachſichtsvoller Vater, der mit den Schwächen des 
Kindes Geduld trägt und die Mängel desſelben mit dem Mantel 
ſeiner allerbarmenden Liebe bedeckt. Ganz anders handelt er 
mit dem Stolze, dem Hochmuthe, der Hoffart. Ihnen gegen 
über iſt er ein ſtrenger, unerbittlicher Richter, auch gegen ſie 
übt er Macht mit ſeinem Arme, aber nicht, um ſie zu hegen 
par elt! und zu ſchützen, ſondern um ſie zu erniedrigen und zu ſtrafen. 
f re TE „Er zerſtreuet, die da hoffärtig ſind, in ihres Herzens Sinne.“ 
| RAR er Warum haßt Gott fo fehr die Hoffart des Lebens, den 
Sg Hochmuth und den Stolz des Geiſtes? Mit der Beant: 


wortung dieſer Frage “oh ſich unſere / heutigen bell 


(ſchäftigen. Im Namen Jeſu. Ave Maria) * 
Gott hagt und ſtraft den Stolz und Hochmuth; er zerſtreut, 


nx da hoffärtig find, in ihres Herzens Sinne. Warum? 2 % 


, a) Weil der Stolz, die Hoffart des Geiſtes, die größte 
— wider Gott und ſeine Ehre iſt. Gott iſt das 
heiligſte, vollkommenſte, höchſte Weſen. Er hat deshalb auch, 
(wenn ich mich fo ausdrücken darf, kein anderes Ziel, keine an: 
dere Beſtimmung, als feine eigene Verherrlichung. Illes, was 
da lebt und athmet, alles, was aus ſeiner Hand hervorgegangen, 
hat keine andere Aufgabe, als feine Ehre zu befördern, ihn zu 
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verherrlichen. Wie er der Grund aller Dinge ift, fo iſt auch er, 
ſeine Ehre, das Ziel aller Dinge. Nun tritt aber keine Sünde 
Gott und ſeiner Ehre ſo nahe, als der Stolz, der Hochmuth 
der Seele. Die Hoffart nimmt die Ehre ſich und raubt ſie 
dadurch Gott, ſie will ihre vollſtändige Abhängigkeit von Gott 
in allem und jedem Dinge nicht anerkennen und greift dadurch 
das Königthum Gottes, Gott ſelber an; ſie will ſich ſelber 
Geſetze geben, ſie will nach ihrem Willen ihr Leben einrichten, 
ſie will unabhängig, frei ſein von dem ſüßen Joche, welches das 
Evangelium uns auferlegt, und verſündigt ſich dadurch frevel⸗ 
haft an der unendlichen Majeſtät Gottes ſelbſt. Was Wunder 
dann, wenn die heilige Schrift ſagt: „Der Hoffärtige iſt ein 
Gräuel vor dem Herrn,“ und wiederum: „Die Hoffart iſt vor 
Gott und dem Menſchen verhaßt?“ 

b) Gott haßt den Stolz und die Hoffart, weil ſie der 
Grund und die Quelle, alles Böen. Im Menſchen find. „Erlaube 
niemals, ſagt der dr err in der heiligen Schrift) daß Hoffart in 
deinem Sinne oder Worte herrſche, denn in ihr nimmt jegli es 
Verderben ſeinen Anfang.“ Und wiederum heißt es: „ ie 
Hoffart des Menſchen iſt Abfall von Gott; ſie iſt der Anfang 
aller Sünde, wer darin verharrt, wird mit Fluch überhäuft und 
geſtürzt.“ „Wenn d die Königin der Laſter, die Hoffart, ſſchreibt 
der heilige Gregor, ein überwundenes Herz gefangen genommen 
hat, ſo übergibt ſie es unverzüglich den übrigen Laſtern, als 


gleichſam ebenfo viel Feldherren, die ihr dienen, um es zu vere wer. 
müßten.“ Die Hoffart war es, mit der die Sünde iiberhaupt 


begonnen, die viele Engel aus dem Himmel und die erſten 
Menſchen aus dem Paradieſe vertrieben hat und die noch heute 
zutage an den meiſten Verfündigungen Schuld ift, Nehmen wir 
ein ſprechendes Beiſpiel her. Eines der Hauplfaſter unſerer Zeit 
iſt der Unglaube, die Auflehnung gegen die Lehre der katho— 
liſchen Kirche, des Chriſtenthumes. Die große Sittenloſigkeit 
unſerer Tage iſt nur eine natürliche Folge davon. Natürlich, 
wer an Jeſus Chriſtus nicht glaubt, hält ſich auch an die Gebote 
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Jeſu Ehrifti nicht, und wer nicht wie ein Chriſt denkt, der han⸗ 
delt auch nicht wie ein Chriſt, ſondern wie ein Heide und fällt 
in die groben Laſter des Heidenthumes. Wem verdankt denn 
nun aber der Unglaube unſerer Zeit, dem nichts, ſelbſt die 
Perſon Jeſu Chriſti, der menſchgewordene Sohn des lebendigen 
Gottes nicht mehr heilig iſt, hauptſächlich ſeinen Urſprung? 
Vielleicht dem Fortſchritte der Zeit im Wiſſen und der Gelehr— 
ſamkeit? Keineswegs; denn gerade die Fortſchritte im Wiſſen 
beweiſen gegenwärtig mehr als je die Wahrheit der einzelnen 
Lehren des Chriſtenthumet und haben fie mit unwiderlegbaren 
Gründen für alle die dargethan, welche nicht mit offenen Augen 
blind ſein wollen. Und nicht die wahrhaft Gelehrten, die über 
die Sache, nachgedacht, ' ſtudirt, geleſen und ſich darüber genau 
unterrichtet, ſind die Ungläubigen. Gerade das Gegentheil. Die 
Ungläubigen unſerer Zeit ſind meiſtens Solche, die bei allem 
weltlichen Wiſſen und aller Geſchicklichkeit in den Geſchäften 
dieſer Erde die einfachſten Glaubenswahrheiten vergeſſen haben 
und den einfachſten Satz im Katechismus nicht zu erklären im 
Stande ſind. Sie ſprechen über Dinge ab, die ſie gar nicht 
kennen, beſchimpfen einen Glauben, über den fie fic) nie ordent- 
lich unterrichteten und läſtern Wahrheiten, die ſie nicht verſtehen. 
Iſt das billig, iſt das vernünftig, iſt das gerecht, iſt das eines 
Fa en Menſchen zwürdig? Was macht ſie aber dann un⸗ 
gläubig? Der Stolz, die Hoffart ihrer Seele. Sie wollen für 
vernünftiger, für weiſer gelten, als Andere; ſie wollen etwas 
vornehmeres ſein, als das gemeine Volk, wie ſie ſagen, das 
noch an alle dieſe Dinge hält; ſie halten es für entwürdigend, 
wie fie meinen, ihre Sünden dem Prieſter im Beichtftuhle zu 
offenbaren; ſie halten es für eine Unterdrückung, daß der Diener 
des göttlichen Wortes ihnen ihre Fehler von der Kanzel vorhält; 
fie halten ſich für zu gut, fic) dem Gebote der Kirche zu unter: 
werfen; ſie wollen zu den auserleſenen Geiſtern gehören, die 
nach keinem Herrn im Himmel und auf Erden zu fragen haben. 
Dieſe erbärmliche Eitelkeit, dieſer unvernünftige Hochmuth iſt es 
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und nicht beſſeres Wiſſen, nicht die Frucht langen Nachdenkens 

und Ueberlegens iſt es, was die Menſchen heutzutage zu Un— 

gläubigen macht, ſie wider die klare Wahrheit verblendet, ſie 

wider die beſſere Stimme des eigenen Gewiſſens verſtockt, ihnen 
jeden Troſt und jeden Halt im Leben raubt und fie dem gewiſſen— x 7 
Verderben zuführt. And eine ſolche Peſt ſollte Gott nicht haſſen, —. | 
üttens meiſtens Urſache if, daß der Menſch unbuß⸗ 
fertig in ſeinen Sünden dahinſtirbt und zu Grunde geht. Wenn 
auch eine Bekehrung überhaupt ſchwer iſt, ſo iſt ſie doch am 
ſchwerſten bei den Hoffärtigen. Mag der Menſch was immer 
für einer Sünde ergeben ſein, es iſt noch immer an ſeiner 
Rettung nicht zu verzweifeln. Die Abſcheulichkeit, die Häßlich— 
keit ſeiner Vergehungen ſteht ihm immer vor Augen, er wird 
endlich zur Beſinnung kommen und Gott wird ihm, wenn er 
demüthig iſt, ſeine Gnade. pur Bekehrung nicht verſagen. Der i 
Stolze aber, wie wird der anders werden? Er meint vielleichktt 1 
ſogar, er iſt in feinem vollen Rechte, wenn er nach dem Gglüſte | 
feines Herzens lebt, und wenn er je einmal einen Anfaß⸗ zur 
Beſſerung macht, ſo demüthigt er ſich noch nicht, vertraut auf 
ſeine eigenen ſchwachen Kräfte und ſinkt um ſo tiefer, je mehr 
Gott dem Hochmüthigen widerſteht und ſeine Gnade entzieht. 

O kämpft, meine Gläubigen, gegen die Hoffart und den 
Stolz des Lebens! Einen guten Theil davon haben wir Alle 
in uns. Der Hochmuth bleibt immer die gefäbrlichſte Verſuchung 
für jeden Menſchen ohne Ausnahme. Kämpft und ſtreitet dage: 
gen, denn nur ſo werdet ihr den Sieg über euren ärgſten Feind, 
die Sünde, erringen. Sieg über die Feinde iſt eine Frucht 
der Demuth. O barmherzige Mutter, hilf uns in dieſem Streite! 
„Ueberwunden und gebunden, Jungfrau, ward durch dich der 
Tod; du biſt allen, die gefallen, der Erlöſung Morgenroth. 
O verleihe, daß wir weihen ganz der Demuth unſern Sinn; 
daß wir erben, wenn wir ſterben, deinen Lohn, du Helferin!“ 
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d dieſe 
xl. Bürg 
Die Gewaltigen ſtürzt er vom Throne. ul. . 52 für a 

Wir haben geſtern die Urſache gehört, warum Gott den 
N Stolz und die Hoffart des Lebens fo ſehr haßt. Sie find nam: finde. 
1 lich die gröbfte Verfündigung gegen Gottes Ehre, fie find der Hoffa 
1 Urſprung und die Quelle alles Böſen im Menſchen und tragen feinen 
endlich meiſtens Schuld, wenn der Menſch in der Unbußfertig⸗ in ih 
: keit dahin ſtirbt. Was aber der höchſt heilige Gott haßt und ſchon 
5 verabſcheuet, das züchtiget und ſtrafet der höchſt gerechte Gott. wurd 
Von dieſen Strafgerichten Gottes über den Stolz und Bewi 
die Hoffart des Lebens redet nun Maria, wenn fie fagt: Hölle 

„Er zerſtreut, die hoffärtig ſind, in ihres Herzens Sinne,“ und 
wiederum: „Die Gewaltigen ſtürzt er vom Throne.“ Auch wir unbe! 
wollen fie zu unſerer Mahnung und Warnung betrachten im hätte 
Namen Jeſu. Ave Maria. Hank 
. Das Wort Gottes, die heilige Schrift, erzählt uns nur herve 
wenig von der Zeit, welche der Erſchaffung der Erde und des auf 
Menſchen voranging. Wir wiſſen aus dieſer Zeit nur zwei wun 
Thatſachen mit voller Gewißheit. Die erſte ift die, daß ſich der ihn, 
Herr dienſtbare Geiſter erſchaffen habe, die wir Engel nennen. niel. 
Dieſe Geiſter, die er zu Vollſtreckern ſeines Willens, zu unmit⸗ über 
telbaren Dienern ſeiner unendlichen Majeſtät, zu Bewunderern erſte 
ſeiner Herrlichkeit erſchuf und, ſo zu ſagen, in ſeiner nächſten dieß 
Nähe behielt, waren natürlich Weſen mit den ausgezeichnetſten ewig 
Gaben und Fähigkeiten geſchmückt. Wenn der erſte Menſch, wie den 
er aus der Hand ſeines Schöpfers hervorging, ſchon ein Weſen jetzt 
von unbeſchreiblicher Schönheit des Leibes und der Seele war, Sch 
was muß erſt gegen ihn der letzte Engel und alle die Stufen aus 
und Chöre der Engel hindurch einer aus der höchſten Ordnung ſo e 
dieſer himmliſchen Geiſter geweſen ſein? Mit einer außerordent⸗ der 
lichen Erkenntniß, mit einem nur zum Beſten und Höchſten ge⸗ | dere 
neigten Willen ihrer Natur nach erſchaffen, mit allen Gaben befr 


und Schätzen der göttlichen Gnade ausgerüſtet, kann man ſich an 
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dieſe Geifter, die von dem erſten Augenblicke ihres Daſeins an 
Bürger des Himmels waren, nur als Bewohner des Himmels 
für alle Ewigkeit denken. 

Es ſcheint unmöglich, daß das Unglück da einen Eingang 
finde. Aber es fand ihn und wodurch? Durch die Hoffart. Die 
Hoffart verblendete einen der glänzendſten dieſer Geiſter und 
ſeinen Anhang, und Gott, der „zerſtreuet, die da hoffärtig ſind 
in ihres Herzens Sinne und die Gewaltigen vom Throne ſtürzt,“ 
ſchonte ſelbſt ihrer nicht. Aus einem der ſeligſten der Geiſter 
wurde der unſeligſte, unglücklichſte, fluchbeladenſte Geiſt; dieſe 
Bewohner des Himmels wurden auf ewig mit den Ketten der 
Hölle gefeſſelt, die Engel wurden zu Teufeln. 

Wir haben geſagt, daß der erſte Menſch ein Weſen von 
unbeſchreiblicher Schönheit des Leibes und der Seele war. Wie 
hätte es auch anders ſein können, da er unmittelbar aus der 
Hand Gottes, des gütigſten, weiſeſten und heiligſten Weſens 
hervorging? „Herr, unſer Gott, ruft der Pſalmiſt, im Hinblick 
auf die anfängliche Natur des Menſchen, begeiſtert aus, wie 
wunderbar iſt dein Name auf dem ganzen Erdenkreiſe! Du haſt 
ihn, den Menſchen, nur um ein Weniges unter die Engel er— 
niet ciget, ihn mit Ehre und Herrlichkeit gekrönt und ihn geſetzt 
über die Werke deiner Hände.“ Als König der Erde lebte der 
erſte Menſch ein überaus ſeliges Leben im Paradieſe und ſollte 
dieß ſelige Leben einſt nur noch mit einer weit größeren und 
ewig dauernden Seligkeit vertauſchen. Und was hat denn nun 
den Menſchen zu einem ſo elenden Geſchöpfe gemacht, wie er 
jetzt iſt? Was hat ihn zu einem Weſen gemacht, das allem 
Schmerz, allem Kummer, aller Noth, allem Elende am meiſten 
ausgeſetzt iſt in dieſem Jammerthale? Was hat ihn zu einem 
ſo erbärmlichen Knechte der Sünde, zu einem ſo elenden Sklaven 
der niedrigſten Neigungen, Leidenſchaften und Lüſte gemacht, aus 
deren Banden er ſich beinahe ſein ganzes Leben hindurch nicht 
befreien kann? Was iſt die Urſache, daß er nur mit Zittern 
an ſeinen Tod, mit Beben an das kommende Gericht denken 
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kann und den Vater, der ihn fo voll Huld und Liebe erſchaffen, 
nun als einen unerbittlichen Richter ſcheuen und fürchten muß? 
Nur die Hoffart, der Stolz, ſie waren die Urſache des Falles 
unſerer erſten Eltern, die Urſache der Erbſünde und ihrer trau— 
rigen Folgen, die Urſache all' des Elendes, das den Menſchen 
in der Zeit und in der Ewigkeit treffen kann. 

Als unſer göttlicher Heiland auf Erden wandelte, ſein 
Lehramt zum Heile der Menſchheit antrat und die Anfänge ſeines 
Reiches auf Erden, den Grundſtein zur Kirche, legte, wählte er 
ſich einige Männer, die als ſeine Vertrauten und Jünger wäh— 
rend ſeines Lebens immer an ſeiner Seite ſein und nach ſeinem 
Tode ſein heiliges Werk fortſetzen und ausbreiten ſollten. Unter 
den erſten Jüngern, die er ſich gewählt, befand ſich Petrus. 
Petrus war eine Seele — rein, unverdorben, entſchieden und 
feurig für alles Gute, innig im Gebete, über Alles anhänglich 
ſeinem Meiſter, eine Seele, die man nur lieben und bewundern 
kann. Der Herr liebt und ſchätzt ihn auch beſonders. Er beweiſt 
ihm das höchſte Vertrauen. Er verleiht ihm die höchſte Würde, 
ſein Stellvertreter auf Erden zu ſein, die höchſte Macht, die 
Schlüſſel des Himmelreiches zu handhaben, die höchſte Ehre, 
die Schafe und Lämmer ſeiner auserwählten Herde zu weiden. 
Und dieſen Apoſtel, den der Herr ſo ausgezeichnet, dieſes Haupt 
der Apoſtel, dieſe auserwählte Seele ſehen wir ſchmählich fallen, 
elend ſündigen, feinen Herrn und Gott mit den frevelhafteften 
Eiden verläugnen. Und was war die Urſache, daß Gott ihn ſo 
ſinken ließ, daß Petrus einen ſo tiefen Fall gethan? Nur die 
Hoffart, der Stolz. Der unglückliche Jünger vertraute auf ſeine 
eigenen Kräfte, wachte und betete nicht, glaubte der Gnade Got— 
tes entbehren zu können und ward ſo zu einem großen Sünder. 
„Wer ſich ſelbſt erhöht, den erniedrigt Gott; wer ſich erniedrigt, 
den erhöht Gott; das iſt ein Ausſpruch Gottes, ſagt der heil. Augu- 
ſtinus, zu dem nichts hinzu und nichts hinweggethan werden kann.“ 

Und. nun, meine Gläubigen, wenn Gott die ſtolzen Engel 
nicht geſchont und ſie auf ewig verſtoßen, wenn der erſte Menſch, 
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wenn ein Petrus eine einzige Sünde der Hoffart nur durch eine 
lange, überaus bittere und ſchmerzliche Buße ſühnen und aus— 
tilgen konnten, was wird uns erwarten, wenn wir nicht unſern 
Hochmuth und unſere Eigenliebe aus allen Kräften bekämpfen? 
O täuſchen wir uns nicht! „Nie und nirgends hat Gott den 
Stolzen eine Schonung bewieſen,“ ſchreibt der heilige Laurentius 
Juſtiniani. „Das Haus des Stolzen wird der Herr nieder 
reißen,“ heißt es in ſeinem eigenen Worte der heiligen Schrift. 
„Siehe, es wird ein Tag kommen angezündet wie ein Ofen und 
die Stolzen werden Stroh ſein und der kommende Tag wird 
ſie entzünden, ſpricht der Herr der Heerſchaaren bei dem Pro— 
pheten, und es wird keine Wurzel und kein Sproſſe übrig 
bleiben.“ Nur die demüthige Mutter aller Gnaden ſah das Ver— 
derben ihrer Feinde als Frucht ihrer Demuth; wir, wenn wir 
nicht demüthig werden, werden unſer eigenes Verderben ſehen. 
O Maria, wende es in deiner Güte und Erbarmung von uns ab. 
„O reiße alles ſtolze Sinnen aus unſern armen, ſchwachen 
Seelen, daß wir nach deinem Beiſpiel wählen, dem Herrn in 
Demuth treu zu dienen.“ Amen. 


XVIII. 


Die Gewaltigen ſtürzt er vom Throne und 
erhöhet die Niedrigen. Luk. I. 52. 


Gott zeigt ſich nicht bloß dadurch gerecht, daß er die 
Sünder züchtiget und ſtraft, ſondern auch darin, daß er die, 
welche ſeine Wege wandeln, belohnt. Und wie belohnt er ſeine 
treuen Diener? Mit einem „vollen, gerüttelten Maße,“ wie das 
Evangelium ſagt, mit der ganzen Fülle ſeiner unendlichen Liebe; 
nicht das Geringſte, nicht „ein Trunk Waſſers, den wir einem 
ſeiner Jünger“ in rechter Meinung bieten, wird überſehen und 
entgeht der reichſten Vergeltung. In dem Maße alſo, als der 
Herr die Stolzen und Hochmüthigen mit feinem Strafgerichte 
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heimſucht, „die Gewaltigen vom Throne ſtürzt,“ in demſelben 
Maße belohnt er die Demüthigen und „erhöhet die Niedrigen“. 
So ſchrecklich es nach dem Zeugniſſe des Apoſtels für den Suͤn⸗ 
der, für den Hoffärtigen ſein wird, „in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen,“ fo entzückend wird es für den Demit- 
thigen ſein, an Gott einen nachſichtigen Richter, einen 
liebenden Vater, einen treuen Vergelter zu finden. 
Das iſt der Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung, die ich 
beginne im Namen Jeſu. Ave Maria. 


(Der berühmte Tamerlan, welcher mit ſeinen ſiegreichen | 


Horden beinahe ganz Aſien und einen großen Theil Europa's 
überzog und ſeiner Herrſchaft unterwarf, ſaß einſt in ſeinem 
fürſtlichen Zelte und ließ ſich Bart und Haupthaar ſcheren. Nach 
gewohnter Weiſe ſaß ſein Hofnarr neben ihm. Da geſchah es, 
daß Tamerlan zufällig in einen Spiegel ſchaute und kaum hatte 
er einen Blick in denſelben hineingethan, als er auch bitterlich 
zu weinen anfing. Was bin ich, rief er, für ein mächtiger, 
großer König, der hunderte von Ländern beſitzt und vor dem 
die ganze Welt zittert und dennoch bin ich fo häßlich von An- 
geſicht, ja ganz abſcheulich. Der Narr war der Mann nicht, die 
Wahrheit zu läugnen, fand die Bemerkung ſeines Herrn ganz 
richtig und weinte gleichfalls von ganzem Herzen. Unterdeſſen 
traten mehrere Fürſten in das Zelt, ſie gaben ſich alle Mühe, 
ihren Gebieter zu tröſten. Man ſetzte ſich endlich zur Tafel, man 
aß und trank, die ganze Geſellſchaft war fröhlich und guter 
Dinge und Tamerlan gedachte ſeiner Häßlichkeit und ſeiner 
Thränen nicht mehr. Auf einmal erblickt er ſeinen Narren und 
bemerkt, daß derſelbe unaufhörlich weine. Was weinſt du denn 
immer? fragte er. Ach Herr, erwiederte der Narr, wie kann 
ich anders? Du haſt kaum einen Augenblick in den Spiegel 
geſchaut, und deine Häßlichkeit hat dich fo ſehr betrübt, daß es 
dir ſchwer ward, deine Thränen zu ſtillen, wir Anderen hingegen 
haben dein obfcheuliches Geſicht Jahr aus, Jahr ein vor Augen, 
wie ſollten wir da nicht weinen ohne Unterlaß? 
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(Ja, fürwahr, meine Gläubigen, wie ſollten wir arme 
Sünder nicht weinen ohne Unterlaß, wenn wir unſere Seele 
in dem Spiegel des Evangeliums beſchauen und ſie in all' ihrer 
Abſcheulichkeit und Häßlichkeit vor unſere Augen tritt? Es gibt 
nichts häßlicheres, nichts elenderes, nichts niedrigeres, als eine 


Seele, die in Sünden, in ſchweren Sünden lebt. 


Ebenbild Gottes in ſich verunſtaltet, das weiße Kleid der Gnade, 
das ſie aus reiner Erbarmung in dem heiligen Sakramente der 
Taufe empfing, auf die ekelhafteſte Weiſe beſchmutzt, ihre erha: 
benen Fähigkeiten verwüſtet, ſie iſt arm, bloß, nackt, wandelt in 
der Finſterniß, am Rande eines ſchauerlichen Abgrundes, der ſie 
jeden Augenblick verſchlingen kann, iſt ein Knecht der ſchändlich⸗ 
ſten, unwürdigſten Leidenſchaften, ein Sklave des vera bie euungs⸗ 


würdigſten aller Geifter, des Sataus geworden. 2 
geſtern gehört) daß eine einzige Todſünde einen Engel in einen 
Teufel, in den haßlichſten Geiſt verwandeln konnte, welche Hap 


lichkeit muß eine Seele haben, die hunderte von Todſünden auf 
ſich hat? Wahrlich, jetzt können wir es begreifen, warum der 


heilige Franz von Xaver ſagt: 


„Nur Eines iſt verächtlich und 


für den Menſchen erniedrigend und ſchmählich, die Sünde,“ und 


warum der Apoſtelfürſt Petcus die Todſünder 
ſie) mit „unvernünftigen Thieren, (welche 


Schandflecken“ nennt, 


Scheuſale und 


von Natur aus beſtimmt ſind, gefangen und getödtet zu werden, 


mit Schweinen) vergleicht, die ſich im Kothe wälzen.“ 
Und dod, Sünder, erhebe dein Haupt und hoffe. 


ſehr du dich entwürdiget und erniedriget haſt, auch für dich ſeht 
— noch Rettung aus dem Schlamme des Verderbens zu hoffen, 
auch deiner wartet noch ein Platz in der erhabenſten Höhe, im 


Himmel, 
vollen Erkenntniß deines ganzen Elendes, 


wenn du dich anders demüthigeſt, wenn du in der 


im bitteren Reue⸗ 


: ſchmerze, deine Sünden erkennſt und bekennſt. Je elender und 
hilfsbedürftiger du dich fühlſt, deſto bereiter iſt Gott, dir betzu— 


ſtehen. 


Blicke himmelwärts, dort thronet eine heilige Maria 
Magdalena, eiue heilige Maria von Egypten, eine heilige Thais, 


Sie hat das <.- 
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eine heilige Afra, öffentliche Sünderinnen, dort thront ein Petrus, denn 

der feinen Gott verläugnet, ein Paulus, der feinen Heiland ver: als d 

folgt, ein Frankus, der ſeinen Gott geläſtert, ein Auguſtinus, zum 

der die Wege des Verderbens gewandelt, und ſo viele Andere, El 

die eine Zeit ihres Lebens in den nämlichen Sünden gewandelt der 

* ſind, wie du. Und jetzt ſind ſie in dem Himmel, jetzt ſind ſie im $ 
ſelig, jetzt ſtrahlen fie in dem Glanze der ewigen Herrlichkeit, Mari 
= weil fie, demüthig waren und durch dle Demuth die Gnade der frau, 
Bliße⸗ Ki; wonnen haben. „ „Di igen ſtürzt vom Sie 
Throne, „die Niedrigen erhöht . | Was 

16 Wenn wir aber auch nicht in ſchweren Sünden leben, nächf 

welch' ſchwache, wankelmüthige, arme Geſchöpfe ſind wir doch, Sie 

meine Gläubigen! Wie wahrhaft arm an guten Werken und „Aut 

Verdienſten für die Ewigkeit, wie unbeſtändig in unſeren guten Zier 

Vorſätzen, wie zerſtreut in unſeren Andachten, wie ſchwach in hand 


den Verſuchungen, wie verzagt in unſeren Leiden, wie langſam finde 
im Glauben, wie kleinmüthig im Vertrauen, wie kalt in der - 
Liebe, mie lau in allem Guten! Und wenn wir dann die 

Ermahnungen bedenken, die uns Tag für Tag gegeben werden, 

die inneren Einſprechungen, durch welche Gott an unſer Gewiſſen 

und an unſer Herz redet, die Gnaden, mit denen er uns tag: | 
täglich überhäuft, ſagt ſelbſt, kann es wohl etwas Niedrigeres fein. 


und Erbärmlicheres geben, als wir Me.fchenfinder find, um verh 

deren Liebe und um deren Heil ſich Gott ſo ſehr kümmert, Fer 
während wir für unſer Heil und für ſeine Liebe ſo wenig thun? woh 

. 65 Ja, ſelbſt der Gerechte fällt ſiebenmal des Tages, ſagt d die | viel 
heilige Schrift, und in Vielem fehlen wir Alle. gan 
und doch gibt es für uns ein Mittel, die Nachſicht Gottes web 

für alle unſere Schwächen und Vergehungen zu gewinnen, uns übe 

vor ſchwererem und tieferem Falle zu bewahren, nach und nach, ihre 

im Guten fortzuſchreiten, die Gnade der Beharrlichkeit zu erlan⸗ das 

gen und einſt in die Geſellſchaft der Engel und Auserwählen dem 
Gottes zu kommen, und das iſt die Demuth. „Laſſet uns durch gef 

die Demuth zu Gott emporſteigen, fagt der beilige Bernardué, der 
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denn dieſe tft der Weg dazu und es gibt keinen anderen Weg, 
als die Demuth. Die Demuth allein iſt es, welche erhöht und 
zum Leben führt.“ 

| & Und könnteſt du noch zweifeln, daß der beſcheidene Baum 
der Demuth die Herrſchaft über die Sünde und einen Thron 
im Himmel als Früchte trägt, ſo blicke auf deine Mutter, 
Maria, hin. Was hat ſie zu der reinſten, fleckenloſen Jung— 
frau, zu der heiligſten unter allen Menſchenkindern gemacht? 
Sie ſelbſt und alle Himmel rufen es dir zu: die Demuth. 
Was hat ihr einen unausſprechlich herrlichen Thron bereitet zu— 
nächſt dem ihres Sohnes, ſo nahe an dem Herzen Gottes? 
Sie ſelbſt und alle Himmel erzählen es: Ihre Demuth. Ja 
„Auserwählte, Gottvermählte, über alle ſtrahlt dein Glanz, deine 
Zierde, Ehr' und Würde dankeſt du der Demuth ganz; hilf uns 
handeln, hilf uns wandeln, deiner tiefen Demuth gleich, daß wir 
finden unſerer Sünden Nachlaß und die Herrlichkeit.“ Amen. 


XIX. 
Die Hungrigen erfüllt er mit Gütern. Luk. J. 53. 


f Der erfte Menſch war kaum gefallen, als ihm Gott in 
ſeiner Onade und Erbarmung auch ſchon die einſtige Erlöſung 
verhieß. „Sie wird deinen Kopf zertreten und du wirſt ihrer 
Ferſe nachſtellen,“ ſprach er zur Schlange. Wie oft mag nun 
wohl Maria vor der Verkündigung des Engels dieſe und die ſo 
vielen anderen Verheißungen der Erlöſung, die ſich durch den 
ganzen alten Bund, wie goldene Fäden durch ein dunkles Ge— 
webe, wie helle Lichtſtrahlen durch den nächtlichen Himmel, zogen, 
überdacht und betrachtet haben! Wie oft mag ſie, ohne in 
ihrer tiefen Demuth zu ahnen, daß ſie dieſe Auserwählte ſei, 
das Erſcheinen jenes gebenedeiten Weibes, die der alten Schlange, 
dem Satan, den Kopf zertreten, die Macht über das Menſchen— 
geſchlecht nehmen ſoll, herbeigeſehnt, wie oft nach den Gütern 
der Erloͤſung aus tiefſtem Herzen geſchmachtet haben! Und jetzt 
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ift fie es, der dieſe erhabene Aufggb geworden, jetzt trägt ſie 
den Erlöſer der Welt in ihrem keuſchen Schooße, jetzt wird ſie 


all’ der Güter der Erlöſung theilhaftig, nach denen ihre, Seele 
ſo lange gehungert. Wie natürlich alſo, daß, fie ausruft: „Die : 


Hungrigen erfüllt er mit Gütern.“ Ja, mit Gütern erfüllt 
Gott die Hungrigen. Das iſt auch der Gegenſtand unſerer 
heutigen Betrachtung, die ich beginne im Namen Jeſu. Ave Maria. 

Die Hungrigen erfüllt Gott mit Gütern, macht ſie alſo 
n. überſatt. 


Wer ſind denn dieſe Hungrigen? Jeſus Chriſtus, der 


menſchgewordene Sohn Gottes, erklärt es uns ſelbſt, da er 
ſpricht: „Selig ſind, die nach der Gerechtigkeit hungern und 
dürſten, denn ſie werden geſättiget werden . 

Die Hungrigen, welche Gott mit Gütern erfüllt, ſind alſo 
diejenigen, welche nach der Gerechtigkeit hungern. 


Gerechtigkeit iſt der Inbegriff aller Tugenden, alles Gute mit 
einem einzigen, Worte genannt. Wer die Gerechtigkeit beſitzen 
will, muß ſich mit ganzer Seele Gott ergeben, ein Freund 
Gottes ſein wollen, Gottes Wohlgefallen allein ſuchen, ängſtlich 
die Sünde fliehen und treu auf Gottes Wegen wandeln. Eine 
ſolche Gerechtigkeit hatte unſer göttlicher Heiland, als er hier 
auf Erden wandelte, indem er von ſich ſelber bezeugte: „Meine 
Speiſe iſt es, daß ich den Pillen deſſen thue, der mich geſandt 
hat.“ Hungern und dürſten nach Gerechtigkeit heißt alſo nichts an: 
deres, als ein aufrichtiges, heftiges und thätiges Verlangen, eine 
glühende Sehnſucht nach einem frommen, heiligen Leben haben. 

Hungerſt du nach der Gerechtigkeit, mein Chriſt? Siehe, 
du haſt gerade keine ſchweren Vergehungen, keine Todſünden 
auf dir, oder du haſt ſie vor Kurzem abgelegt. Biſt du nun 
damit ſchon zufrieden? Glaubſt du damit ſchon genuggethan zu 
haben, wenn du Gott nicht mehr auf das gröbſte beleidigeſt, 
dabei aber ein laues, unabgetödtetes, ſorgloſes Leben, mit einem 
Worte, ein Leben ohne Liebe führeſt? Meinſt du, es ſei ſchon 


Was heißt aber, nach der Gerechtigkeit hungern? Die 
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hinlänglich, wenn du deine Seele im beſten Falle vor den 
Richterſtuhl Gottes, wie ein reines unbeſchriebenes Blatt Papier 
hinbringſt, auf welchem allerdings keine Flecken ſich befinden, 
aber auch kein Wort von einem guten Werke geſchrieben ſteht? 
Denkſt du nicht, wenn ich nur halbwegs gut beim Gerichte 
Gottes durchkomme, mehr verlange ich nicht, nach mehr ſtrebe 
ich nicht, um das Andere ſollen ſich die bekümmern, die heilig 
werden wollen? O mein Chriſt, in welchem ſchweren Irrthume 
lebſt du dahin! Wer nicht heilig. werden will, wird auch nicht 
ſelig werden. Im Himmel ſind nur die Heiligen, allerdings 
nicht nur jene Seelen, welche heilig geſprochen wurden und die 
etwa Gott bei Lebzeiten oder nach ihrem Tode durch allerlei 
Wunder verherrlicht hat, ſondern noch unzählige andere Seelen, 
aber heilig ſind ſie alle ohne Ausnahme, die in dem Himmel 
ſind. „Nichts Unreines kann in denſelben eingehen,“ ſagt unſer 
göttlicher Meiſter und künftiger Richter. Die Heiligkeit iſt allein 
der rechte Schlüſſel, der die Pforten des Himmels öffnet. Willſt 
du alſo ſelig werden, ſo mußt du vor Allem heilig werden 
wollen und Verlangen und Sehnſucht nach einem wahrhaft hei— 
ligen und frommen Leben haben. 

Hungerſt du nach der Gerechtigkeit? Du beteſt gerne, du 
emp angft öfter die heiligen Sakramente, die Mittel zur Heili— 
gung des Lebens; du hältſt die Gebote der Kirche genau, du 
nimmſt es überhaupt mit dem Geſetze Gottes nicht ſo leicht, als 
es leider in dem Leben der gewöhnlichen Chriſten zu geſchehen 
pflegt. Glaubſt du nun dabei ſtehen bleiben zu dürfen, nicht 
nach noch mehr Andacht, nach noch mehr Liebe, nach noch mehr 


Demuth, Sanftmuth und Geduld, nach noch mehr Lauterkeit in 


den Gedanken, nach noch mehr Vorſicht in deinen Reden, nach 


noch mehr Eifer in deinen guten Werken trachten zu follen? — 


Dann biſt du in einem ſchweren Irrthume. Das Leben des 


Menſchen iſt auch in geiſtiger Beziehung kein Stehenbleiben, 


ſondern ein Vorwärtsſchreiten. Wie du nie am Ziele deiner 


Reiſe ankommen wirſt, wenn du auf der Hälfte des Weges 
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ſtehen bleibſt, ſo wirſt du auch nie zu dem Ziele deiner Pilger— 
ſchaft in den Himmel gelangen, wenn du nicht verlangeft und wir 
trachteſt, immer vollkommener zu werden. „Werdet vollkommen, der 
wie euer Vater im Himmel iſt,“ ſagt unſer göttlicher Heiland, wur 
und ſein Apoſtel Johannes erklärt dieß, wenn er ſchreibt: grö 
bid „Wer gerecht if, werde noch gerechter, und wer heilig iſt, in | 
ns werde noch heiliger.“ Und wiederum heißt es in der heiligen ftieg 
| Schrift: „Der Weg des Gerechten iſt gleich dem Lichte, deſſen Zie 
Glanz vorwärts ſchreitet und wächſt bis zum vollkommenen Tage.“ geſt 
Wenn du nicht dieſes aufrichtige Verlangen haſt und nach dieſem er 


Verlangen thuſt, ſo biſt du in großer Gefahr, zurückzubleiben, 
in großer Gefahr, daß Andere, die vielleicht jetzt erſt anfangen, 


Buße zu thun, gegenwärtig weit hinter dir ſtehen, dich über A. 
holen und gewiſſer ſelig werden, einen beſſeren Platz im Himmel n 
erobern, als du. Der Heiland warnt dich: „Viele der Letzten auf 
werden die Erſten fein,“ ſpricht er. Erwecke alſo, oft dieſen , heil 
a heiligen Hunger nach Gerechtigkeit in deinem Inneren (und ſage den 
mit dem Weltapoſtel: „Ich bilde mir nicht ein, es ergriffen zu Ge 
e haben, aber eines thue ich, ich vergeſſe, was hinter mir liegt gib 
J 4 bund ſtrecke mich nach dem aus, was vor mir liegt; dem vor— 0 
— geſteckten Ziele eile ich zu, dem Preiſe der von oben erhaltenen abe 
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu.“ die 
Sei alſo demüthig, erkenne deine Armſeligkeit, deine nun 
Schwachheit, dein geiſtiges Elend; trachte immer vollkommener . Se 
zu werden, hungere nach der Gerechtigkeit und du wirſt geſättigt | fo 
werden; denn die letzte Frucht der Demuth iſt die Sättigung Ge 
und Seligkeit. Denn „einem jeden, welcher dieſe Demuth, dieß Ne 

| Verlangen, dieſen Hunger nach einem wahrhaft heiligen Leben 
hat, dem wird gegeben werden, jagt unſer göttlicher Heiland, — rig 
und er wird in Ueberfluß haben.“ Einer jeden ſolchen Seele R. 
wird nämlich Gott alle nothwendigen Gnaden zur Heiligkeit des jer 
Lebens im Ueberfluffe, im Uebermaße feiner Erbarmung geben. tre 
O wünſchen wir mit dem Pſalmiſten „ſehnlichſt nach den Satzun— all 
gen des Herrn zu verlangen“. kr. 


| 


Welche koſtbaren Früchte ſolches Verlangen bringt, ſehen 
wir an Maria, der Königin unſerer Herzen. Sie wurde voll 
der Gnade, weil ſie die Gnade ſo ſehnlichſt verlangte. Sie 
wurde die Heiligſte unter den Menſchenkindern, weil ſie nach 
größtmöglichſter Heiligkeit hungerte. „Mutter der Gnaden! ſchon 
in deiner erſten Jugend, da that'ſt du, was dem Herrn gefiel, 


ſtiegſt von Tugend auf zur Tugend, und errangſt das höchſte 


Ziel. So hat dein heiliges Erwählen die Güte deines Herrn 
geſtillt; o hilf, daß unſ're armen Seelen mit reichen Gütern 
er erfüllt.“ Amen. 


XX. 
— 4 Reichen läßt er leer ausgehen. Luk. . 53. 
Golt erfüllt die: “Anit Gütern. Seelen, die ein 
aufrichtiges und thätiges gerlgugen haben, ein frommes und 
heiliges Leben zu führen, gi thie alle dazu nothwendigen Gna: 
den im Ueberfluſſe. aus preiſt die ſelig, welche nach der 
Gerechtigkeit hungern, weil ſie Sättigung erlangen werden. Es 
gibt alſo kein beſſeres Mittel, heilig und ſelig gu, w erden, als 
ch der Heiligkeit und Seligkeit ein wahres Hettingen tragen, 
aber auch kein tauglicheres Mittel, dem Verderben zuzueilen, als 
die Gleichgiltigkeit gegen unſere Beſſerung und Vervollkomm— 


nung, die Zufriedenheit mit dem gegenwärtigen Zuſtande unferer ;, 
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Seele. Wenn Gott die Hungrigen mit Gütern erfüllt) ne . 
fo läßt er die Reichen leer ausgehen. Das iſt auch der rn 


Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung, die ich beginne im hn 


Während Gott in feiner Güte und Erbarmung bie Hung: 
rigen mit Gütern erfüllt, „läßt er in ſeiner Gerechtigkeit die. 
Reichen leer ausgehen. Weiche find denn die Reichen? — 
jenigen, weld) kein Verlangen nach größerer — 


tragen, welche meinen, in dem Zuftande ihrer Seele jet ohnehin, 


we. 


alles in Ordnung, oder welche meinen, durch ihre eigene Willens u. 


kraft, durch ihre eigene Vorſichtigkeit und Standhaftigkeit zur 
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Beſſerung des Lebens, zu einem Gott wohlgefälligen Wandel, 
zur Seligkeit gelangen zu können. Gibt es ſolche Reiche unter 
uns? Wir wollen ſehen. Wenn wir von einer Krankheit befal— 
len ſind und verſpüren auf ein oder das andere Arzneimittel 
ſchon eine bedeutende Beſſerung eintreten, dürfen wir in der 
Regel auf eine vollſtändige Geneſung hoffen. Haben wir aber 


mehrere, haben wir alle gewöhnlichen Mittel für dieſe Krankheit 


angewendet und wird es nicht anders, ſo können wir beinahe 
mit Gewißheit ſchließen, daß unſer Zuſtand ein unheilbarer iſt. 
An dem nämlichen Maßſtabe können wir erkennen, ob wir unter 
jene Reichen gehören, die Gott leer an Gnade ausgehen läßt. 

Gott will, wie er ſelbſt verſichert, daß alle Menſchen ſelig 


werden; er muß uns daher die nöthigen Mittel Dazu, ge en u 
gibt fie auch. Wenn dieſe Mittel nicht ‚ fo können 


daran nicht diefe Mittel, nicht Gott Schuld ſein, denn alle aus— 
erwählten Seelen ſind durch ſie heilig und ſelig geworden und 
die Schuld kann an niemand Anderem, als an uns ſelbſt liegen. 
Die gewöhnlichen Mittel, die Gott zu unſerer Heiligung einge— 
ſetzt hat, ſind aber die Predigt des göttlichen Wortes, das Gebet 
und die heiligen Sakramente. 

Was ziehſt du nun für einen Nutzen von der Predigt, 
von der Anhörung des göttlichen Wortes? Wie iſt dein Eifer, 
deine Aufmerkſamkeit im Anhören des göttlichen Wortes be— 
ſchaffen? Zu jeder Zeit, ohne Unterſchied, ob jetzt dieſer oder 
jener Prieſter predigt, ob er ſeinen Vortrag ſpannend und rüh— 
rend zu machen verſteht, oder ob er einfach und ohne Schmuck 
und Aufheben dir deine Pflichten erklärt? Eine jede Predigt, 
mag ſie wer immer halten, iſt das Wort Gottes, denn es iſt 
der Auftrag Gottes, in welchem der Prieſter zu dir redet, es 
iſt das Evangelium Gottes, das er dir erklärt, es iſt der Wille 
Gottes, den er dir verkündigt. Auf wen wendeſt du ferner das 
an, was du in der Predigt hörſt? Auf dich ſelbſt oder deinen 
Nächſten? Denkſt du nicht etwa, wenn dieſer oder jener dieſen 
oder jenen Punkt der heutigen Predigt gehört hätte, anſtatt an 
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beine eigene Bruſt zu klopfen und demüthig auszurufen: Gott 
ſei mir armen Sünder gnädig! Murreſt du nicht im Herzen, 
wenn etwa im Vortrage des göttlichen Wortes etwas vorkommt, 
was deiner vorgefaßten Meinung, (deinen Leidenſchaften, deiner 
Eigenliebe widerſpricht und fie beleidigt: (nun! die Geiſtlichen 
müſſen ſo reden, das iſt eben ihr Amt und ihre Arbeit, im 
Uebrigen wird es nicht ſo arg ſein? Gehörſt du vielleicht gar 
unter jene unvernünftigen Thoren, die denken und ſagen: Die 
Geiſtlichen halten ſelber nicht, was ſie predigen und lehren, alſo 
brauche auch ich mich nicht darum zu kümmern, als ob du einſt 
deine Verdammniß leichter ertragen könnteſt, wenn einer oder 
der andere ſünd Prieſter mit dir verdammt wild Was 
thuft du nach der Pred digt? Trachteſt du fie bald möglich wieder 
zu vergeſſen, „biſt du zufrieden damit, zu ſagen: Ach! das iſt 
eine ſchöne, eine ergreifende Predigt geweſen, oder denkeſt du 
darüber nach, prüfeſt du dein Gewiſſen, den Zuſtand deiner 
Seele, faſſeſt du gute, ernſte Entſchlüſſe vor dem Angeſichte 
Gottes und bitteſt du ihn um feine Gnade dazu? Der Demü— 
thige, der nach der Gerechtigkeit Hungernde hört auf jeve Predigt 
mit Andacht und Aufmerkſamkeit, ohne Lauheit und Schläfrig— 
keit, wendet, was er hört, nie auf Andere, nur auf ſich ſelber 
an, vernimmt das Wort Gottes mit Glauben, Vertrauen und 
demüthiger Unterwerfung, erkennt in Zerknirſchung, wie viel 
ihm noch dazu fehle, nicht bloß „ein Hörer, ſondern auch ein 
Vollzieher des göttlichen We Wortes“ zu ſein, wie der Apoſtel ſagt, 
nimmt Ti wenigſtens eifrig vor, es in Zukunft genauer zu 
befolgen und fleht im Bewußtſein ſeiner — dringend und 
anhaltend um Gottes Gnade dazu. Naber ifeint, er ſei 
„reich, obwohl er, wie die Schrift — af 8 hat,“ der glaubt, 
es fet in feiner Seele ohnehin alles in Ordnung, der hört das 
Wort Gottes mit Schläfrigkeit an, denn er weiß ja ohnehin 
Alles, was er zu thun hat; er weiß nur von Anderen, welche 
die Predigt trifft, weil er ſeine eigenen Schäden nicht kennt; 
dem kommt bald etwas zu ſtark, zu übertrieben vor, er x in 
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ſeiner Meinung ohnehin ein ganz guter Chriſt, der denkt in der heißt, 
nächſten Viertelſtunde nicht mehr an das, was er gehört und Leibe 
gleicht, wie der Apoſtel ſagt, „einem Menſchen, der ſein Ange— Fleiſch 
ſicht betrachtet, hinweggeht und im nächſten Augenblicke nicht „lebt 
mehr weiß, wie er, ausſieht.“ Und deshalb könnte ein Engel | hafte 
vom Himmel kommen und predigen, er wird nicht anders, nicht | Und 
. beſſer werden, er verharrt in feiner Sünde und feiner aueit: du we 
| Gott läßt ihn leer ausgehen. 5 fees ayn def 


7 SATO 7 pe für einen Nutzen haft du bis jetzt aus deinem Gebete en ſonde 


5 e ee? Du beteſt, ja ich glaube es, aber wenn du vom Apoſt 
Gebete weggegangen biſt, biſt du der alte Aormmüthige) auf, Rind 
brauſende, ungeduldige, argwöhniſche, feindſelige, Wißgünſtige, freſſe 
ſchadenfrohe) ehrgeizige, ſinnliche, habſüchtige, weltlich geſinnte hält, 
Menſch, wie früher. Ses-ander#? Und woher kommt das? Arm 

1 pina | 

. 2 zugebracht, wäre der Natur der 

6 ache nach) im Stande, den Menſchen zu, heiligen. Warum lich 

ſchlägt denn dieſes fo wirkſante Mittel zur Heiligung bei dir der 
nicht an? Warum iſt denn dein Gebet ſo lau, ſo zerſtreut, ſo | Geis 
träge, fo ohne Frucht und Wirkſamkeit? Ich- will es-dir fagen. ren, 
Weil du zu wenig demüthig biſt, zu wenig nach der wahren — 

Gerechtigkeit hungerſt. Du erkennſt dein Elend viel zu wenig, 1 
darum bitteſt du auch viel zu wenig und mit zu wenig Eifer * 
um Abhilfe; du weißt zu wenig, was dir fehlt und haſt auc ie 
kein rechtes Verlangen, fromm und heilig zu werden, biſt geiz +7 

hes zufrieden mit deiner Lauheit und Gewöhnlichkeit, darum iſt auch | 

1 | dein Gebet darnach beſchaffen. Du redeft zwar nicht fo, wie mit 
TH jener Phariſäer im Evangelium, biſt aber im Grunde deines jene 
9 Herzens ſo ſelbſtgefällig wie er, und darum gehſt du auch un— alle 
| gerechtfertigt von dannen, während du, wenn du wie der Zöllner ſeir 
| dich für nichts, für einen armen Sünder hielteſt, längſt ein dal 
— ‚Bas baft du bis jetzt für Nutzen / aus dem Empfange rei 
der heiligen Sakramente geſchöpft? Bedenke beſonders, was es W̃ 
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heißt, die heilige Kommunion zu empfangen, mit dem wahren 
Leibe Jeſu Chriſti gefpetft zu werden. Was man ißt, geht in 
Fleiſch und Blut über. Iſt nun Jeſus in dich übergegangen, 
„lebt Chriſtus in dir,“ wie der Apoſtel ſagt, oder der alte ſünd— 
hafte Adam, deine alten böſen Leidenſchaften und Neigungen? 
Und wenn das Letztere der Fall iſt, woher kommt es? Weil du 
zu wenig demüthig biſt und Gott die Reichen leer ausgeben lägt⸗ 

O Geliebte!“ „urtheilen wir doch nicht nach dem Schein, 
ſondern fällen wir ein gerechtes Urtheil über uns,“ wie der 
Apoſtel ſagt. Gleichen wir doch nicht, einem unvernünftigen 
Kinde, das eine hölzerne Statue, die” Fat von Würmern zer— 
freſſen, nahe daran iſt, in Staub zu zerfallen, für reines Gold 
hält, weil ſie glänzend und vergoldet tft, Erkennen wir "Anfere 
Armſeligkeit und unſer Elend, Demuth, 
ſtreben wir ernſtlich nach unſerer Beſſerung und Bekehrung, 


bc alle die Mittel zu unſerem Heile, die Gott uns ſo reich— 


lich gegeben, Coch nicht an uns verloren ſeien. Und du, Zuflucht 
der Sünder, Mutter der Barmherzigkeit, mach' uns arm im 
Geiſte, damit wir nicht unter jene unglücklichen Reichen gehö— 
ren, die am großen Tage der — leer ausgeben. Amen, 


* bee Er nimmt ſich Iſraels an, ſeines Knechtes. 
Wir haben hoffentlich bel den Korn” der letzten Tage 
mit der Gnade Gottes erkannt, daß es nicht ſo leicht ſei, zu 
jener Vollkommenheit des Lebens zu gelangen, die Gott mit 
allem Rechte von uns fordert. Mit allem Rechte, ſage ich, weil 
ſein Wille der allerheiligſte und allergerechtefte Wille tft, und 
daher nichts Unbilliges von uns verlangen kann, und dann, 
weil er uns in ſeiner Güte und Erbarmung mit allen Mitteln 
reichlich verſieht, die wir dazu brauchen, dieſen ſeinen heiligſten 
Willen zu erfüllen. Wir werden ferners in der Demuth unſers 
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Herzens unſer großes geiſtiges Elend, unſere Armſeligkeit, unſere 
Hilfsbedürftigkeit begriffen und eingeſehen haben, wie viel uns 
noch dazu fehlt, wahre Chriſten, treue Diener Gottes zu ſein, 
Damit iſt etwas Gutes, etwas ſehr Gutes, damit iſt ein großer 
Schritt zur Beſſerung gethan — aber noch nicht alles. Das 
bloße Erkennen unſers armſeligen Zuſtandes, das bloße Wehe: 
klagen darüber hilft noch nichts. Wir müſſen auch alle mög⸗ 
lichen Kräfte anwenden, um uns aus ſelbem herauszureißen. 

o unrichtig manchmal das Sprichwort angewendet 
wird; in Bezug auf unſer Seelenheil gilt es voll— 


| “ER. ſtändig: Hilf dir felbft, dann wird Gott dir helfen.) 


Thue das De einige, dann wird ſich der Herr „auch 


„Israels, ſeines Knechtes annehmen“. Darüber wollen wir 


An 2 heutigen Betrachtun nachdenken, im Namen Jeſu. 


Das bloße Erkennen unſers armſeligen Zuſtandes, unferer 
Fehler und Mangelhaftigkeit, das bloße Wehklagen hierüber hilft 
noch nicht. Wir müſſen „vielmehr ab unfere Kräfte anftrengen, 
um uns herauszureißen. Sonſt würden wir einem unvernünfti⸗ 
gen Kinde gleichen, welches. wenn es einen Fall gethan hat, 
auf dem Boden liegen bleibt, und ein großes Weinen und 
Jammern vollführt, während es doch mit einer nur ganz gerin⸗ 
gen Anſtrengung längſt hätte aufſtehen und ſeinen Weg weiter 
fortſetzen können. 

Die demüthige Erkenntniß unſerer bisherigen Sündhaftig⸗ 
keit, der aufrichtige Schmerz über unſere bisherige Untreue gegen 
Gott iſt etwas weſentlich Erforderliches zur Heiligung unſeres 
Lebens; allein es gehört noch ein zweites dazu, und dieſes 
zweite iſt, daß wir wirklich anders werden, als wir bis jetzt 
geweſen ſind. Wie wird dieß geſchehen? Allerdings nicht allein 
durch uns, aber auch nicht ohne uns. Gottes Gnade iſt dazu 
erforderlich, aber auch unſere Anſtrengung. Hilf dir ſelbſt, ſo 
wird Gott dir helfen. Thue das Deinige und Gott wird ſich 
deiner, ſeines Knechtes, annehmen. Was ſollen wir aber thun? 
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Wir bereuen unſere Sünden aufrichtig, wir bitten in 
demüthiger Zerknirſchung um Gottes Hilfe, wir empfangen 
würdig die heiligen Sakramente und haben ſo das Unſerige 
gethan, um Gottes Gnade, ſeinen Beiſtand zu erlangen. Gott 
gibt ſie uns auch, dafür bürgt uns ſein Wort, ſein gött— 
liches Weſen, das ein Weſen der Güte und Erbarmung iſt. 
Bisher haben wir nun allerdings das Unſerige gethan und 
unſerm Thun hat auch Gottes Liebe entſprochen. Aber was 
thun wir weiter? Ach, wir meinen nur zu oft, alles gethan 
zu haben, was an uns liegt, wenn wir die Reue erweckten, 
beteten und ordentlich beichteten. Es iſt aber kaum die Sonne 
über unſern Beichttag untergegangen, ſo leben wir wieder ſo 
gedankenlos, ſo ſorglos, ſo gleichgiltig gegen unſere Vervoll— 
kommnung, ſo weltlich geſinnt, wie früher dahin. Wir haben 
vielleicht aufrichtig und dringend um die Gnade gebetet, wie 
um ein koſtbares Kleinod, aber kaum, daß wir ſie gewonnen 
haben laſſen wir ſie unbenützt liegen, gleich einem Kinde, 
das um einen glänzenden Gegenſtand weint, ſchreit und keine 
Ruhe gibt, kaum aber, daß es denſelben erhalten, ihn dann 
in einen Winkel wirft und unbeachtet liegen läßt. Erinnert 
ihr euch denn nicht an den Knecht im Evangelium, dem der 
Herr ein koſtbares Pfund anvertraut, daß er damit wuchern 
und gewinnen ſoll? Erinnert ihr euch nicht mehr, wie dieſer 
Knecht das Pfund unbenützt liegen ließ, um das er wahr— 
ſcheinlich doch den Herrn früher dringend und anhaltend ge— 
beten? Und wißt ihr noch, welches ſtrenge Gericht über ihn 
erging? Auch euch hat Gott ein koſtbares Pfund, ſeine Gnade, 
anvertraut, er hat euch geholfen, was hilft es aber, wenn 
Gott euch half, und ihr euch ſelbſt nicht helfen wolltet? Gott 
kann und will euch nicht ohne euch ſelber heilig machen. Zum 
Gehorchen gehören zwei: einer, der befiehlt und einer, der das 
Befohlene thut; zum Heiligwerden gehören auch zwei: Gott, 
der ſeine Gnade gibt, und der Menſch, der mit der Gnade 
Gottes treu mitwirkt. 
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Wie können wir aber mit der Gnade Gottes treu mit— 
wirken, wie uns ſelber helfen? Dadurch, daß wir gegen das 
Böſe in uns ernſtlich, muthig, unausgeſetzt, beharrlich kämpfen. 
„Des Menſchen Leben iſt ein Kampf hier auf Erden,“ ſagt die 
heilige Schrift. Wir müſſen Kämpfer, Streiter ſein. Kämpfer 
gegen das Böſe, gegen die Sünde, Kämpfer für das Heil un— 
ſerer Seele und für die Ehre Gottes. Dazu hat uns Gott im 
Allgemeinen im heiligen Sakramente der Taufe, vorzüglich und 
insbeſonders aber in dem heiligen Sakramente der Firmung, 
geſalbt und fähig gemacht. „Er nimmt ſich an Iſraels ſeines 
Knechtes.“ Iſrael heißt aber in deutſcher Sprache ausgedrückt 


ast, 4. 4. ſo viel, als: Kämpfer Gottes. Alſo kämpfen müſſen wir gegen 


Birnen Das Böſe in uns. Wie ſtellen wir das aber an? Es iſt nicht 


gel? ſchwer, es gehört eben nur ein ernſtlich guter Wille, Wach⸗ 
ſamkeit und Beharrlichkeit dazu. 

Siehe! du biſt vielleicht zur Zornmüthigkeit geneigt, du 
haſt vielleicht ſchon oft Gott und deinen Nebenmenſchen ſehr im 
Zorne beleidigt, du haſt es auch, ich glaube es, ſpäter hundert— 
mal bitter bereut. Aber was nützt es, wenn du nicht anders 
wirſt? Bitte um Gottes Gnade, aber thue auch das Deinige, 
überwache dich felbft. Wenn du ſpürſt, daß der Zorn in dir 
aufſteigt, nimm dich zuſammen, erinnere dich an die früheren 
ſchweren Fehler, die du im Zorne begangen, blicke auf ein 
Kruzifix, das du denn doch gewiß in deinem Zimmer haſt, auf 
den ſanftmüthigen und demüthigen Chriſtus hin, thue dir Gewalt 
an, daß du dießmal deinem Borne nicht freien Lauf laſſeſt, fon: 
dern das, was du etwa zu tadeln oder auszuſtellen haſt, ſpäter 
in ruhigen Worten ſagen willſt. Es hat dich Jemand ſchon 
beleidigt, du warſt in Feindſchaft mit Jemand. Es iſt nun 
wahrſcheinlich, daß, wenn du dieſen Menſchen ſiehſt, all' die alte 
Bitterkeit in dir ſich regt und der alte Groll in dir aufſteigt. 
Siehe! thue dir Gewalt an, bete für ihn, bete, wenn du ihn 
fiehft, in deinem Herzen ein Ave Maria für ihn. Du biſt viel 
leicht die Wege des Fleiſches gewandelt, welche nach dem Zeug⸗ 
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niſſe der Schrift zum Verderben, führen., Siehe! kämpfe gegen ee 
deine rebelliſchen Sinne liehe d die Gelegenheit, (brich die uner- Ps. 
laudte Verbindung ab) [unterdrüce jeden ungerechten Gedanken ven 
in dir, fo wie du dich desſelben bewußt wirft. Du biſt zur‘ ter ale ° 
Eigenliebe, zur Eitelkeit, zum Stolze geneigt. Man lobt deine 
Leiſtungen, man erweiſt deiner (weltlichen Stellung die gebiib- 
rende Ehrfurcht, man zeichnet dich aus. O wache über dich 
ſelbſt, kämpfe wider dich ſelbſt, daß du in der Verſuchung nicht 
zu Grunde geheſt. Erinnere dich beſonders bei ſolchen Gelegen— 
heiten an deine vielen ſſchweren Sünden, an das Viele, was 
dir noch zum Guten, zur Frömmigkeit, zur wahren Ehre man— 
gelt; demüthige dich in deinem Innern vor Gott und rufe aus 
1 ganzem Herzen mit dem Pſalmiſten: Jon nobis, non nobis. 
Nicht uns, nicht an uns, 0 Herr! ſondern deinem heiligen Namen 
gib die Ehre. Vor allem verzage nicht, wenn du etwa das eine 
oder das andere Mal in einen deiner alten Fehler zurückfällſt. 
Es hat noch keinen fo großen und geſchickten General fan. 4 1 
der nicht auch ein paar Schlachten verloren hätte. Nimm nür „ 2 
den Kampf wieder friſch auf und ſei beharrlich 6. „At“ du wirſt . 
endlich doch zum ‚Siege gelangen. Und-warum? 
var Beit Gott „dir helfen wisd, wenn er ſieht, daß du dir 
ernſtlich helfen willſt, weil er ſich ſeines Knechtes Iſraels, des ur 
Kämpfers für feine Ehre, annimmt. Er wird dich unterſtützen, »--- 75 
er wird dich nicht unterſinken laſſen, er wird an n pein er Seite 
ſtehen und über dich wachen und, did) mit Dem Siege krönen. 
Eine treue mächtige Fürſprecherin im Kampfe baft du dazu noch 
an Maria, der Mutter der Barmherzigkeit. („Ja, Mutter, ſteh' 
uns Kämpfern bei, daß wir den Sieg erringen, einſtens dort 


im ewigen Mai, dem vr ein Danklied ſingen.“ Amen. 
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Er nimmt ſich Iſraels an, feines Knechtes, 
eingedenk ſeiner Barmherzigkeit. Luk. I. 54. 

Wenn die ſeligſte Jungfrau Gott deshalb preiſt, daß er 

ſich Iſraels annimmt, ſeines Knechtes, fo hatte fie die Beftim: 
mung des iſraelitiſchen Volkes, Gottes Ehre zu bewahren, für 
fie zu kämpfen und zu ſtreiten im Auge. Wenn Bfrael dieſer 
ſeiner Aufgabe nachkam, hatte es Gott immer zum Beſchützer 
und zum Helfer. Des Herrn allmächtiget Arm ſchirmte es in 
tauſend Gefahren, ſtand ihm in den ärgſten Nöthen bei, und 
half ihm zu wunderbaren Siegen. Die heiligen Bücher des 
alten Teſtamentes enthalten die ſprechendſten Beweiſe dafür. — 
Maria gibt aber auch den Grund an, warum ſich der Herr 
ſeines Volkes in den Kämpfen desſelben annahm. Es iſt nicht 
eine Schuldigkeit und Pflicht Gottes, ſagt ſie, ſondern ſeine 
reine Gnade, einfach ſeine Erbarmung. „Er nimmt ſich Iſraels 


aan, ſeines Knechtes, eingedenk ſeiner Barmherzigkeit.“ Auch wir 
ee * müſſen ſtreiten und kämpfen für das, Heil unſerer Seele, für 
Gottes Ehre, gegen das Böſe in uns. Gott bilft uns ſicher. 


(wenn wir uns helfen wollen) aber daß er uns hilft, 
iſt nicht ſeine Pflicht, ſondern ſeine Gnade, er thut es 
eingedenk ſeiner Barmherzigkeit. Das iſt der Gegenſtand 
unſerer heutigen Betrachtung. Im Namen Jeſu. Ave Maria.) 
Gott hilft uns ſicher zur Buße und Bekehrung, zur Heili— 
gung unſers Lebens, wenn wir das Unſerige thun. Daß er 
uns aber hilft, iſt rein eine Gnade, einfach eine Erbarmung 
von ihm. Es iſt das einer der wichtigſten Glaubensſätze des 
Chriſtenthums. Unter den ſechs Stücken, welche ein katholiſcher 
Chriſt, um ſelig zu werden, nicht bloß glauben, ſondern auch 
wiſſen muß, kommt auch das vor: „Daß der Menſch ohne die 
Gnade Gottes nichts Verdienſtliches zum ewigen Leben wirken 
kann.“ Leider wird die Lehre von der Gnade Gottes viel zu 
wenig verſtanden, viel zu wenig überdacht und beherzigt, darum 
iſt man auch ſo leichtſinnig und ſo ſorglos bei dem Verluſte der 


4" 
— — 
w 
{ 0 
ih 
| ul 
G 
| de 
je 
m 
| un 
di 
1 be 
he 
1 ve 
ree | be 
er 
bi 
j 
2 
air 
| 4 u 
} ko 
ei 
| 
w 
| bi 
17 
| 
| 


— 


Gnade, fo lau und gleichgiltig, wenn es fic) darum handelt, fie 
wieder zu gewinnen. Und doch iſt die Gnade Gottes der größte 
Schatz für den Menſchen. „Alle Güter kommen zugleich mit 
ihr, ſagt die heilige Schrift, und unzählbare Herrlichkeiten durch 
ihre Hände, ein unermeßlicher Schatz iſt ſie für die Menſchen, 
und die ihn benützt haben, ſind der Freundſchaft Gottes theil— 
haftig geworden.“ Und doch ſtrahlt uns beinahe aus keiner 
Lehre unſers heiligen Glaubens ſo die unendliche Liebe und 
Güte Gottes entgegen, zeigt fi) Gott nirgends fo, als „einge 
denk ſeiner Barmherzigkeit,“ als eben in der reichen Spendung 
feiner Gnade. (Ich will heute nicht einmal reden von der heilige P Zane. 
machenden Gnade, die uns Gott rein ohne unſer Verdienſt, ohne . 
unſer Zuthun, fdyon in der heiligen Taufe mitgetheilt hat, und Ind 
die er uns fo oft trotz unſerer vielfachen Untreue gegen ihn, trotz 
der ſchweren und unzähligen Beleidigungen, die wir ihm zuge— 
fügt, in ſeiner unermeßlichen Erbarmung immer wieder in den 
heiligen Sakramenten der Buße erneuert. Ich will heute nur f 
von jenem Beiftande, jener Gnade fprechen, mit der und Gott 
beifteht und hilft zu einem jeden guten verdienftlidjen Werke 
für die Ewigkeit. Was thut Gott da 

Um das recht zu verſtehen und zu ſchätzen, müſſen wir 
erwägen, was dazu gehört, daß der Menſch ein gutes, ein ver— 
dienſtliches Werk für die Ewigkeit übe. Dazu gehört, daß dem 
Menſchen ein guter Gedanke, ein heilſamer Entſchluß komme; 
2) daß er mit aller Entſchiedenheit anfange, dieſes gute Werk 
auszuführen; daß er 3) nicht auf halbem Wege ſtehen bleibe, 
und es in ernſter Weiſe vollende. 

Damit der Menſch ein wahrhaft gutes Werk thue, muß 
ihm — ein guter Gedanke, ein heilſamer Entſchluß dazu 
kommen. Kommen die von ſelbſt, kommen ſie ſo leicht? Unſere 
eigene Erfahrung lehrt leider etwas anderes. Jahrelang haben 
wir vielleicht in Ueppigkeit, in Feindſeligkeit, in gänzlicher Lau— 
heit und Gleichgiltigkeit dahin gelebt, ohne vielleicht nur einmal 
zu bedenken, in welcher Gefahr unſere Seele iſt, welch' ein 
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unausſprechliches Unglück es wäre, wenn wir in einem ſolchen 

Zuftande vor den Richterſtuhl Gottes hintreten würden. Und 

jetzt auf einmal überfällt uns in einem Augenblicke, oft ganz 

ohne einen äußeren Anlaß, oft unerwartet und unwillkürlich, oft 

allerdings bei einer Predigt, bei Leſung eines guten Buches, 

bei einer Ermahnung der Gedanke: Wie ſteht es mit dir? Was 
wartz, dich dort? Wie leichtſinnig, wie ſchändlich, wie ver⸗ 
belcheriſch habe ich gehandelt! Ich muß anders werden, ich 
ſehe es ein, ich wandle offenbar auf dem Wege des Verderbens. 
Wie iſt dir nun dieſer Gedanke auf einmal gekommen? Du 
haſt ja doch dieſe langen Jahre über auch nicht geſchlafen, 
ſondern tauſenderlei andere Dinge bedacht und reiflich überlegt, 
warum gerade das nicht, was doch endlich das Wichtigſte iſt? 
Du haſt vielleicht ſchon hundert weit rührendere Predigten und 
Ermahnungen gehört, weit ergreifendere Bücher zur Hand ge— 
nommen, warum haben dich denn dieſe alle gleichgiltig gelaſſen 
und ſind ſpurlos an dir vorüber gegangen? Siehe, weil du 


wf mit von dir ſelber allein nicht einmal einen wobsbart heilſamen 
faſſen kannſt. „Wir find nicht tuͤchtig, ſchreibt der 


Apoſtel, durch uns ſelbſt etwas zu denken, ſondern alle unſere 
Tüchtigkeit ſtammt aus Gott.“ Die Gnade Gottes muß uns 


. at zuvorkommen und uns helfen, gute Gedanken, heilſame Ent— 


ſchlüſſ e zu unſerer Bekehrung, zur Ablegung dieſer oder jener 
Sünde, zur Uebung dieſer oder jener Tugend zu erwecken. 
„Misericordia ejus praevenit me. Meines Gottes Barm— 
herzigkeit wird mir zuvorkommen,“ ruft der Pſalmiſt aus, und 
der heilige Auguſtinus ſchreibt: „Die Gnade bewirkt, daß wa 
Zu einem wahrhaft guten Werke gehört 2) daß wir auch 
mit allem Ernſte darangehen, unſere guten Entſchlüſſe und Vor— 
ſätze auszuführen. Wie ic ſchwach wir hierin ſind, wiſſen wir leider. 
Wir ſind Chriſten und ſtehen daher nie auf und legen uns nie 
zur Ruhe, wir gehen nie vom Gebete weg, wir verlaſſen nie 


den Beichtſtuhl und den Tiſch des Herrn, ohne die heilſamſten 
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Vorſätze, die feſteſten Entſchlüſſe zu faſſen, die heiligſten Ver— 
ſprechungen zu machen. Aber zu wie vielen von ihnen legen wir 
die Hand an? Wenn wir wenigſtens in Einem Stücke anders 
werden, Einen Fehler abzulegen, Eine Tugend wirklich zu üben 
anfangen, verdanken wir dieß unſern Vorſätzen und Entſchlüſſen? 
Gewiß nicht. Sonſt hätten wir ſchon lange früher angefangen, als 
wir zuerſt dieſe Vorſätze faßten, ſonſt wären wir auch in ande— 
ren Stücken tugendhafter, worüber wir auch Entſchlüſſe faßten. 
Gott iſt es, Edu, o Herr, der ſich Iſraels ſeines Knechtes an— 
nimmt, eingedenk ſeiner Barmherzigkeit,“ der uns mit ſeiner 
Guade begleitet, und uns in der Ausführung unſerer guten Ent— 
ſchlüſſe unterſtützt. „Der Gott des Friedens, wünſcht uns der Apoſtel, 
befeſtige euch in in jedem guten Werke, um zu thun ſeinen Willen.“ 
Zu einem wahrhaft guten Werke gehört endlich 3) daß 
wir nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, daß wir es in rechter 
Meinung vollenden. Daß „Gott es iſt, welcher, wie der Apoſtel 
jagt, das gute Werk, das er in uns angefangen, auch vollen: 
den muß,“ bedarf wohl keines weiteren Beweiſes. Der Chriſt 
weiß und glaubt, daß ſelbſt jedes bloß zeitliche Werk ſein Ge— 


deihen und ſeine Vollendung erſt findet durch Gottes Segen; — 


wie könnte nun ein Werk, das unmittelbar dene Gi Ehre betrifft, 


deſſen Früchte in die Ewigkeit hinein reichen, wie jedes für die 
Ewigkeit verdienſtliche Werk ohne ſeine Gnade vollendet werden? 


So iſt es ott, der mit ſeiner Gnade einem jeden guten 


Werke zuvorkommt, es begleitet und vollendet Und doch rechnet * 


er uns jedes gute Werk, das wir ſo mit ſeiner Gnade verrichten, 
zu, als ob wir es ganz allein mit unſeren Kräften verrichtet 
hätten. Welches Uebermaß von Güte, welch' unausſprechlicher 
Schatz von Erbarmung! (Bewahre ihn ſorgfältig. Bitten' wir 
aber auch Maria, daß ſie ihrer Barmherzigkeit eingedenk ſein 


wolle und nicht aufhöre, für uns die nöthige Gnade zu erbitten.“ 
„O Mutter, ſieh' von Schuld beladen, als arme Sünder kom 


men wir, erbitie uns den Schatz der Gnaden, und öffne uns die 
Himmelsthür.“ Amen, 
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XXIII. 


Wie er zu unſern Vätern geſprochen hat, zu 
Abraham und feinen Nachkommen auf ewig. Luk. l. 55. 


Nachdem die ſeligſte Jungfrau in ihrem herrlichen Lobge— 


ſange, dem Magniffkat, ihren Herrn und Gott aus vollem Herzen 
geprieſen, inden er auf die Niedrigkeit ſeiner Magd geſehen; “feine” 


Macht, durch die er Großes an ihr gethan, feine Weisheit, feine 
Heiligkeit und Erbarmung, ſeine Gerechtigkeit, in der er die 
Demüthigen erhöht und die Hungrigen mit Gütern erfüllt, wähs 
rend er die Mächtigen vom Throne ſtürzt und die Reichen leer 
ausgehen läßt, verherrlichet hat, ſchließt ſie benſelben mit der 
Hinweiſung auf eine Eigenſchaft Gottes, in welcher ſeine übri— 
gen Vollkommenheiten gleichſam ihren Beſtand haben, mit der 
Hinweiſung auf ſeine Unveränderlichkeit und Treue. Gott iſt 
unveränderlich und treu, darum „nimmt er ſich Ffraels an ſeines 
Knechtes“, ſchützt und ſchirmt das iſraelitiſche Volk, „wie er 
dieß zu ihren Vätern geſprochen, es ihnen verheißen, ſchon dem 
Abraham und ſeinen Nachkommen auf ewig.“ Die Treue 
Gottes ſoll auch der Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung 
fein, (die ich beginne im Namen Jeſu. Ave Maria, 

Gott iſt höchſt getreu. „Die Werke ſeiner Hände ſind 
Wahrheit, und / echt ruft der Pſalmiſt aus, getreu ſind alle ſeine 
Gebote, beſtätiget auf immer und ewig, gemacht in Wahrheit 
und Gerechtigkeit.“ Es iſt auch klar, „die unendliche Weisheit 
und Liebe kann, wie der heilige Ephräm ſchreibt, nicht anders 
als unendlich wahr in ihren Ausſprüchen und treu in ihren 
Verheißungen ſein.“ Die Geſchichte der Menſchheit ſeit ſechs— 
tauſend Jahren bringt uns die kräftigſten Beweiſe hiefür. Was 
der Herr verheißen, hat er auch gehalten und hält es bis auf 
den heutigen Tag. Was brauchen wir aber erſt in dem Buche 
der göttlichen Offenbarung und in den Büchern der Weltge— 
ſchichte zu leſen, wir haben ein Buch, das noch weit verſtänd— 
licher und eindringlicher für uns von der Treue Gottes redet, 
und das iſt das Buch unſers eigenen Herzens. Frage dein Herz 
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über dein vergangenes Leben bis auf diefe Stunde und ſiehe zu, 
ob e' nicht ſagt, daß der Herr Alles bis in das Kleinſte gehal— 
ten, was er dir verheißen in ſeiner Güte und Erbarmung. Ich 
will nicht von ſeinem Schutz und Schirm in zeitlichen Dingen, 
von dem Segen, durch den er deine Arbeiten fruchtbar gemacht, 
von der Hilfe, die er dir in deiner Noth geleiſtet, von dem 
Troſte, den er dir in deinem Leiden geſpendet, von dem geheim— 
nißvollen Walten ſeiner Vorſehung, deren jeweilige Spuren ein 
jedes Jahr deines Lebens aufzuweiſen hat, ſprechen; ich will dich 
nur auf das aufmerkſam — was er deiner Seele gethan. 
durch die heilige Taufe in feine ſeligmachende Kirche aufgenom— 
men, hat er deiner Seele nebſt dieſer außerordentlichen Gnade 
die herrlichſten Verheißungen gemacht. Er hat ihr verſprochen 


Licht, er hat ihr verſprochen Schutz, er hat ihr verſprachen Ver⸗ 


gebung und Hilfe. Und mit weicher Treue hat er nicht dieſe 
Verheißungen gehalten? 

Was die Weiſeſten vieler Jahrhunderte mit aller Anſtren— 
gung ihres Geiſtes nicht zu entdecken vermocht, jenes Licht, das 
vom Himmel kommend uns den Weg zum Himmel zeigt, was 
die gebildetſten Völker bei all' ihrem weltlichen Wiſſen, bei ihren 
Fortſchritten in den Künſten des irdiſchen Lebens nicht finden 
konnten; jenes Licht, das über die wichtigſten Fragen für den 
Menſchen, woher er er ift, wohin er gebt, was nach dem Tode 
mit ihm geſchehen wird, und wie er ſich fein Loos in der Ewig— 
keit glücklich machen kann, ſichern und gewiſſen Aufſchluß gibt, 
das Alles haſt du im vollen Maße. Das unausſprechlich milde 
Licht der Lehre Jeſu Chriſti erleuchtet alle Wege deiner irdiſchen 
Pilgerſchaft. Du kannſt das Wichtigſte, was über dein Schickſal 
in Zeit und Ewigkeit entſcheidet, gerade ſo gut und genau wiſ— 
ſen, wie der Weiſeſte und Gelehrteſte auf Erden, und wenn du 
auch ſonſt an weltlichem Wiſſen und irdiſcher Bildung weit hinter 
ihm ſtehſt. Er weiß es beſſer zu erklären, beſſer zu beweiſen, 
ſchöner davon zu reden, vielfacher es anzuwenden, aber das 
13 
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Weſen, den Inhalt des Ganzen, hat Gottes Erbarmung für 
dich ebenſo verſtändlich, ebenſo begreiflich gemacht, als für ihn. 

© Weld)’ ein unendlich koſtbarer Schatz iſt der Glaube! Wenn du 
ihn nicht haſt, wenn er nicht lebendig und friedebringend in dir 
ift, fo, iſt es offenbar deine eigene Schuld. An Gelegenheit, | 
dich in ihn zu unterrichten und zu befeſtigen, fehlt es dir wahr: | 


1 . lich nicht, du haſt ihn gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen. 


Wed biſt. Aus uns felber haben wir nicht die Kraft, auch der klein— 


Hat Gott alſo nicht feine Verheißung treu gehalten, als er 
durch den Mund des Pſalmiſten geſprochen: „Ein Licht wird | 
aufgehen dem Gerechten und Freude denen, die eines rechten 
Herzens ſind,“ und wenn er durch den Evangeliſten ſeinen ein— 
gebornen Sohn unſern Herrn und Meiſter „ein Licht“ nennt, 
das jeden Menſchen erleuch chtet, der in dieſe Welt kommt. 

Wie wunderbar hat er ferners deine Seele beſchützt in ſo 


vielen Gefahren wider jo zahlreiche Feinde, die ihrem Heile 


nachſtellten! Nur ſeinem Schirme haſt du es zu verdanken, 
wenn du auf dem rechten Wege wandelſt, nur ſeinem Schutze, 
wenn du nicht in dieſes oder jenes verderbliche Laſter gefallen 


ſten Verſuchung zu widerſtehen. Ein Kind, das noch an der 
Bruſt der Mutter iſt, kann ſich weder aufrichten, wenn es fällt, 
noch ſich mit ſeinen Füßen erhalten, wenn es ſteht, es kann 
ſich nicht wärmen, wenn es kalt iſt, ſich nicht Speiſe nehmen, 
wenn es Hunger fühlt, ſich nicht vertheidigen, wenn es ange 
. griffen wird, es kann nicht nach Hilfe rufen, wenn ihm Gefahr 
N droht, ja es kann nicht einmal wiſſen, daß es der Hilfe bedarf. 
Solch' ein Kind iſt auch das Menſchenherz, die Mutter aber, 


cy 7 die es beſchirmte und beſchützte, iſt die göttliche Gnade. 16 Shr 
Be Anal allein gebührt die Ehre, „der Antheil der menſchlichen Natur iſt | 
Verwirrung und Schande,“ wie der Prophet ſagt. 


Wie oft hat Gott dir deine Sünden vergeben! Du haſt 
das Licht des Glaubens verachtet, feine Gnade geringgeſchätzt, 

du haſt den Schutz Gottes unbenützt liegen laſſen, du haſt alle 
. Wohlthaten des Herrn mit Undank vergolten, alle ſeine Ermah— 
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nungen und Warnungen, wie fie dir auf jo vielfache Weiſe zu: 
gekommen, in den Wind geſchlagen. Hätteſt du einen Menſchen 
ſo beleidiget, er hatte bittern Groll für immer gegen dich in 
ſeinem Herzen gefaßt, hätteſt du das weltliche Geſetz fo über: 
treten, Ketten und Gefängniß hätten deiner gewartet. Aber ſo 
bebyrite ı es nur eine einfache Thräne der Zerknirſchung, eine 
bittere innige Reue, einen wahren Akt des Vorſatzes und der 
| Liebe, ein einfaches Bekenntniß deiner Schuld vor dem Stell: 

vertreter Gottes, und der Herr erfüllte unermüdet an dir, der 

du unermüdet undankbar gegen ihn warſt, ſeine Verheißung: 
hf . Benn der Gottloſe ſich abwendet von all' ſeinen ungerechten 
Wegen, ſo will ich all' ſeiner Sünden nicht mehr gedenken und 
ſie ſollen ihm nicht zum Verderben gereichen.“ 

„Und nachdem er dich ſo in wunderbarer Milde aufgefucht, “ 
ie hat er dich unterſtützt und dir geholfen bei deiner Beſſerung 
und Bekehrung, bei dem Ablegen dieſes oder jenes Fehlers, bei 
der Uebung dieſer oder jener Tugend. Erſt geftern haben wir 
vernommen, wie ſeine Gnade einem jeden unſerer guten Werke 
zuvorkommen, demſelben Gedeihen geben und es vollenden mug 
Das iſt Gottes Treue zu unſerer Seele. Wie if aber die Treue 
unferer Seele zu Gott beſchaffen? Ach! ſchamroth müſſen wir 
bekennen, daß, je treuer Gott in ſeiner Liebe und Erbarmung 
zu uns geweſen, wir deſto leichtſinniger und untreuer uns gegen 
ſeinen heiligen Willen erwieſen haben. Das fol in Zukunft 


anders werden. Es handelt ſich ja um unſer Heil.“ So treu 
Gott in ſeiner Verheißung ’ ſo getreu iſt er auch in ſeiner 
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Drohung, die er über die unbußfertigen Sünder ausſpricht. 
„Halten wir alſo und thun wir nach der Mahnung der heiligen 
Schrift, was der Herr uns geboten, weichen wir weder zur 
Rechten noch zur Linken.“ Du aber, Jungfrau, treu in deiner 


Milde und Barmherzigkeit, hilf, daß wir Treue unſerm Herrn 


und Gott bewahren, wie du ſie bewahrt haſt bis zu deinem 
letzten Athemzuge. Amen. 
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Sein Name ward Jeſus genannt. Luk. 2, 21. 
Als der Erzengel der ſeligſten Jungfrau verkündigte, daß 
ſie zur Mutter des menſchgewordenen Sohnes auserwählt ſei, 
befahl er ihr auch, dem Kinde den Namen Jeſus zu geben. 

„Siehe, du wirſt empfangen in deinem Leibe und einen Sohn 
gebären, und du ſollſt ſeinen Namen Jeſus heißen. 2 me 
hebräiſchen Mütter ſchienen überhaupt das Recht zu haben, die 
Namen der Kinder zu beſtimmen. Denn als die Verwandten 
des Vorläufers unſers göttlichen Heilandes das Knäblein nach 
dem Namen ſeines Vaters Zacharias benennen wollten, nahm 
ſeine Mutter das Wort und ſprach: Nein! ſondern Johannes 
ſoll escheißen. Daher können wir auch mit Sicherheit voraus: 
ſetzen, daß der heiligſte Name Jeſus zuerſt den füßen Lip: 
pen Maria's entquoll, und daß ſie es war, die dieſen Namen 
bei der Beſchneidung unſers göttlichen Heilandes genannt ue 
O ſüßeſtes Wort, das diefen ſüßen Lippen ent 
El ſoll auch der Gegenſtand unſerer heutigen Betrachtung fein. 

(Ja, in deinem füßeften Namen, mein Herr und Gott, beginne ich. 
Ave Maria / 

„Die menſchliche Sprache iſt wohl zu arm, um die Andacht, 
Inbrunſt und Liebe zu ſchildern, mit welcher Maria das erſte 
Mal den ſüßeſten Namen Jeſus ausgeſprochen hat; „denn ſo ein 
kurzes Wort der Name Jeſus iſt, und ſo leicht auszuſprechen, 
ſo inhaltſchwer und voll von unausſprechlichen Geheimniſſen iſt 
er, fchreibt der heilige Bernardus von Siena. Alles, was Gott 
zum Heile der Menſchheit geordnet hat, das iſt in dieſem Namen 
begriffen. Er iſt der heiligſte Name, „denn in ihm wird, wie 
der heilige Petrus Chryſologus ſagt, die ganze Majeſtät und 
Gottheit angebetet;“ es iſt der mächtigſte Name, denn in ihm 
haben ſchon die Apoſtel die größten Wunder gewirkt; der erha— 
benſte Name, denn Gott hat ſeinem eingebornen Sohne „einen 
Namen gegeben, der über alle Namen iſt;“ der ſegensreichſte 
Name, „denn es iſt uns, wie der heilige Apoſtel Petrus ſchreibt, 
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kein anderer Name gegeben, in welchem wir ſelig werden kön— 
nen;“ der gebenedeiteſte Name, „weil ſich, wie der Weltapoſtel 
ſagt, alle Knie vor ihm beugen im Himmel, auf der Erde und 
unter der Erde;“ der kräftigſte Name, weil wir durch ihn und 
in ihm am leichteſten die Verſuchungen überwinden; der lieb— 
lichſte Name, weil er uns Linderung ſpendet in unſern Leiden, 
und Troſt ſelbſt in der bitterſten Stunde, in der Todesſtunde. 

Als der heilige Martyrer Ignatius, ein Schüler des heili— 
gen Apoſtels Johannes und der frommen Sage nach eines jener 
Kindlein, die eines Abends der ermüdete Heiland zu ſich kom— 
men ließ und ſegnete, von fe Heiden ergriffen und aufgefordert 
wurde, Chriſtus zu verläugnen, fo war feine Antwort einfach: 
„O Jeſus, meine Liebe!“ Man droht ihm mit den fürchter— 
lichſten Peinen, wenn er dieſen Namen noch einmal nenne. 
„O Jeſus, meine Liebe! antwortet Ignatius. Nie ſoll dein 
Name von meinen Lippen weichen!“ Als dann ſeine Henker 
meinten: „Aber wenn wir dir den Kopf abſchlagen, dann wird 
wohl auch dein Mund verſtummen und dieſer Name von dir 
weichen müſſen,“ entgegnet der Heilige: „Und wenn ihr auch 
meinen Mund verſtummen und den mir ſüßeſten Namen von 
meinen Lippen weichen machet, aus meinem Herzen könnt ihr 
ihn doch nicht verlöſchen.“ Und wirklich war der letzte Ruf, mit 
dem er ſeinen Geiſt aufgab: „O Jeſus, meine Liebe!“ 

„O Jeſus, meine Liebe!“ Ja, es iſt ein Name der Liebe, 
den der Heiland trägt; es war eine That der Liebe, bei der er 
zum erſten Male mit dieſem ſüßeſten Namen genannt wurde. 
Bei der Beſchneidung, wo er das erſte Mal ſein anbetungs— 
würdiges Blut für das Heil der Menſchheit vergoß, wurde auch 
dieſer Name zuerſt von menſchlichen Lippen ausgeſprochen. Bei 
der Beſchneidung, die ein großer Akt der Abtödtung von Seite 
unſers göttlichen Heilandes war und durch die er uns zeigte, 
daß wir, wenn wir den Weg zum Heile finden wollen, unſere 
rebelliſchen Sinne, unſere hochmüthigen Gedanken, unſere ſünd— 
haften Neigungen und Begierden mit dem ſcharfen Meſſer der 
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Abtödtung und der Selbſtverläugnung beſchneiden müſſen, hörte 
die Welt auch zuerſt dieſen heiligſten aller Namen. O trachten 
wir, Geliebte, "biefe Lehre, welche uns der Name Jeſus gibt, 
zu befolgen, um ſo mehr, als der Name, den wir verdienen, 
mit dem uns zu benennen, uns auch die Kirche in dem Ave 
Maria lehrt, der Name Sünder, arme Sünder, = „Heilige 
Maria, bitt’ für uns arme Sünder. 4 „„ 

Für den Sünder gibt es nächſt der Gnade Gottes nur 
ein M Mittel zur Beſſerung und Bekehrung, und das iſt die Be— 
ſchneidung des Herzens, die Abtödtung feiner ſündhaften Nei: 
gungen. „So wie das Salz das Fleiſch vor Fäulniß bewahrt, 
ſchreibt der heilige Franz von Sales, ſo bewahrt auch die Ab— 
tödtung den Menſchen vor der Sünde.“ Für den armen Sünder 
gibt es nur eine Hoffnung zur Rettung, und das iſt die Buße, 
die aber durch die Abtödtung geübt wird. „Das iſt der Anfang 
unſers Heiles, ſchreibt der heilige Bernardus, wenn wir zu vers 
achten anfangen, was wir liebten, zu betrauern, worin wir uns 
freuten, zu umfaſſen, was wir fürchteten, zu wünſchen, was wir 
ſcheuten, zu begehren, was wir verachteten.“ So iſt uns dein 
göttlicher Name, o Jeſus! das wahre Licht in der Finſterniß, 
die feſteſte Stütze in der Verſuchung, der beſte Troſt im Leiden, 
der ſicherſte Wegweiſer zum ewigen Heile. Aber wie können wir 
von deinem heiligſten Namen reden, ohne auch zugleich des 
füßeften Namens deiner gebenedeiten Mutter zu gedenken? Wie 
euer Leben, wie euer Erbarmen und eure Güte, ſo ſind auch 
eure heiligen Namen miteinander auf das innigſte verbunden! 
Ym Auch der Name Maria's iſt ein heiliger, ein holdſeliger, 
ein hüfreicher Name. 

Er iſt ein heiliger Name. Gott ſelbſt erklärt ihn als bei: 
lig, da Maria auf Eingebung des heiligen Geiſtes bezeugt, daß 
„von nun alle Geſchlechter ſie heilig und ſelig preiſen werden.“ 
Es iſt ja auch, die ihn trägt, die heiligſte unter den Menſchen⸗ 
kindern. Nennen wir den Namen Maria, ſo nennen wir auch 
die Jungfräulichkeit, die Eingezogenheit, die Keuſchheit, die 
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Demuth, die Sanftmuth, die Ergebung, die Liebe, alle Mugen: 

den, mit einem Worte den Inbegriff der Heiligkeit. 
| Der Name Maria ift ein holdſeliger Name. Die Kirche 
wendet auf denſelben die Worte der heiligen Schrift an: „Dein 
Name iſt wie ein ausgegoſſenes Oel,“ um den lieblich ſanften 
| Eindruck, die lindernde Kraft in Leiden zu bezeichnen, welche 
| das andächtige Anrufen dieſes Namens in den Herzen hervor: 
| zubringen im Stande iſt. „O große, o gütige, o alles Lobes 
| würdige Jungfrau, ruft der heilige Bernardin aus, dein Name 
iſt ſo ſüß und lieblich, daß man ihn nicht nennen kann, ohne 
von Liebe zu dir und zu Gott, der ihn dir ertheilt hat, ent— 
flammt zu werden. Es genügt deinen Verehrern, daß ſie ſich 
deines Namens erinnern, um von Liebe und Troſt erfüllt zu yn 
werden,“ und — „der Name Maria iſt von ſolcher 
Herrlichkeit, daß die Himmel dir zujauchzen, die Erde frohlockt, 
und die Engel jubeln, wenn er ausgeſprochen wird.“ 

Der Name Maria iſt endlich ein hilfreicher Name. Wie 
eines der kräftigſten Mittel gegen die Verſuchungen zur Sünde 
und in den Gefahren des Leibes und der Seele e ift, den 
Namen Jeſus andächtig auszuſprechen, ſo verſchafft uns auch 
| die andächtige Anrufung des Namens Maria großen Nutzen. 
„Der Name Maria iſt für den, der ihn andächtig anruft, ein 
Schlüſſel zur Himmelspforte,“ ſchreibt der heilige Ephräm. Ach! 
wer kann all' die Gnaden zählen, die durch dieſen ſüßen Namen 
ertheilt, all' die Sünder, die durch denſelben bekehrt, all' die 
Lauen, die durch denſelben auf dem Wege der Tugend erhalten 
wurden, wer all' den Troſt und den Frieden ſchildern, den die 
Cbriſtenherzen in ſelbem gefunden haben! („Nennen wir Maria,‘ > - 
ſo fühlen wir gleich an ſeligem Frieden und Freude uns reich; 
beim Klange des Namens erhebt ſich das Herz, befreit von 
Schmerz; Heil dem, der Maria mit Innigkeit liebt! Nennen 
wir Maria, die zärtlich wir lieben, erliegt die Seele den ſüße— 
ſten Trieben; der unausſprechlichen Schönheit Glanz entzündet 
ſie ganz. Heil dem, der Maria zu dienen ſch übt!“ Amen, 
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14 XXV. 
ja Sind, warum Haft du uns das gethan? Luk. 2, 48. 
| Der menſchgewordene € Sohn des lebendigen Gottes hatte 


— — 


| fein zwölftes Lebensjahr erreicht, und war mit Maria und fei: 
145 nem heiligen Nährvater Joſeph nach Jeruſalem zum Oſterfeſte 
1 ah gezogen. Während die Letzteren aber ſchon auf der Heimreiſe 
1 6 ſich befanden, weilte Jeſus noch unter den Geſetzes-Lehrern im 
n Tempel. Von Sorge um ihn getrieben kehren Maria und Joſeph 
IE fod Jeruſglem zurück. Als ſie den Herrn finden, richtet Maria 
ee die Frage an ihn: „Kind, warum haſt du uns das gethan?“ 
5 Be Gebenedeite Mutter, die den Gott Himmels und der Erde ihr 


Kind nennen kann! wunderbares Kind, das eine ſolche Mutter 
hat, wie Maria iſt! Kind und Mutter find auch der 
Gegenſtand meiner heutigen Betrachtung, die ich be— 
ginne in ihrem Namen, im Namen Jeſu. Ave Maria, 
U Was für cine Mutter hatte dieß wunderbare Kind an 
Maria? 
a) Eine wunderbare Mutter. Wie das Kind, war auch 
* die Mutter wunderbar. Wunderbar in ihrer Auserwählung, da 
* I fie von Ewigkeit her beſtimmt war, die Mutter des eingebornen 
id: Sohnes Gottes zu werden. Wunderbar unter den Menſchen— 


we 
— 


— 


55 kindern, da ſie die einzige iſt, welche durch die Erbarmung 
Far}. Gottes ſchon in dem erften Augenblicke ihres Daſeins von der 
i | Erbſünde befreit wurde; da fie die einzige ift, welche auch nicht 
ae mit einer einzigen wirklichen Sünde. ihr Herz befleckte. Wunder: 
1 bar als Jungfrau, da ſie ohne Verletzung ihrer Jungfräulichkeit 
. empfing und geboren hat. Wunderbar als Mutter, da ſie als 
ae | Mutter Jungfrau blieb, und durch ihre freie Einwilligung in 
a * den Rathſchluß Gottes zur Erlöſung der Menſchheit einen großen 
. Antheil an dieſem Werke der unausſprechlichen Erbarmung nahm. 
E Wunderbar in ihrer Herrlichkeit, da fie, wie der Pſalmiſt ſagt, 
ef} 1 als „Königin zur Rechten ihres göttlichen Sohnes“ ſteht, und 
i. ki eeine Wonne genießt, welche die Engel kaum zu ahnen vermögen. 
1 Fi Wunderbar endlich darin, daß dieß Kind an ihr 
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b) eine demüthige Mutter hat. Dies Kind ſteht über feiner 
Mutter, und dieſe Mutter iſt mit vollem Rechte die demüthige 
Magd ihres Kindes. „Sie ſorgt nicht bloß für dieß Kind mit 
der größten Mutter- Zärtlichkeit, fie gehorcht auch jedem feiner 
Winke; ſie lenkte nicht nur die erſten Schritte dieſes Kindes, 
das einzige Verlangen und Sehnen ihres Herzens war auch, 
ihre Schritte nach dem Willen desſelben einzurichten; ſie nahm 
nicht nur den innigſten Antheil an ſeinem Leiden, ſie opferte auch 
ihre Leiden, mit den ſeinigen vereinigt, dem himmliſchen Vater 
zur Verſöhnung der Menſchheit auf; ſie reichte ihm nicht nur 
die Nahrung an ihrer mütterlichen Bruſt, ſie kannte ſelbſt keine 
andere Speiſe, als ſein heiliges Geſetz zu erfüllen; ſie übte nicht 
nur mütterliche Gewalt über dieſes Kind aus, ſie betrachtete und 
betrug ſich auch als die letzte Dienerin desſelben; ſie liebte in 
ihm nicht nur ihr Kind, ſondern ihren Herrn und Schöpfer; ſie 
ſprach zu ihm nicht nur die Worte ſüßer Mutterliebe, ſondern 
ſie betete ihn als ihren Gott an. Sie liebte in ihm nicht nur 
das Kind, ſondern auch den Erlöſer, den Wiederherfteller, den 
zweiten geiſtigen Vater der Menſchheit, und ward ſo um ihrer 
unausſprechlichen Liebe willen unſere Mutter., 

Was haben aber wir Kinder, wir aus Gnaden angenom— 
mene Kinder für eine Mutter an Maria? Eine heilige, eine 
barmherzige Mutter. a 

a) Eine heilige Mutter. „So wie die Sonne mit ihrem 
Lichte den Mond und die Sterne übertrifft, ſchreibt der heilige 
Bernardin, fo übertrifft Maria nach Chriſtus, ihrem Sohne, 
alle Menſchen an Heiligkeit. Sie iſt das vollendete Vorbild aller 
Frömmigkeit und Tugend. In ihr findet ſich jede Eigenſchaft, 
die zur wahren und echten Gottſeligkeit gehört, im rechten Maße 
und im richtigen Geiſte geübt. Was eine Mutter ihrem Kinde 
überhaupt ſein ſoll, das Muſter jeder Tugend, die Lehrerin alles 
Guten, die Führerin und Wegweiſerin in den Himmel, das iſt 
Maria uns Kindern allein und in jeder Beziehung. Mit Recht 
kann ſie uns mit den Worten der heiligen Schrift zurufen: 
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„Ich bin die Mutter der ſchönen Liebe und Furcht, der Erkennt 
niß und heiligen Hoffnung. Wer auf mich hört, wird nicht zu 
Schanden, und wer in mir feine Werke thut, ſündiget nicht.“ 
Wir haben 

b) an Maria eine barmherzige Mutter. „Das Geſetz der 
Milde iſt auf ihrer Zunge,“ ſagt die heilige Schrift. „Je er— 
habener und heiliger ſie iſt, ſchreibt der heilige Gregorius, u 
deſto milder und barmherziger iſt ſie gegen die Sünder, die ſich 
beſſern wollen und die zu ihr ihre Zuflucht nehmen.“ „Wer ſie 
aufſucht, ruft der heilige Bernardus aus, findet nichts Strenges, 
nichts Furchtbares in ihr, da ſie Allen mit Sanftmuth und 
Wohlwollen entgegen kommt.“ Es gibt keine Mutter in der 
Welt, die ſo viel Nachſicht für die Schwächen ihres Kindes, ſo 
viel Geduld mit den Fehlern desſelben, eine ſo unermüdliche, 
unerſchöpfliche Liebe hat, wie Maria 

Das iſt die Mutter, e eine wunderbare, demüthige Mutter 
für ihren wirklichen Sohn, eine heilige, barmherzige Mutter für 
uns aus Gnaden angenommene Kinder. Laßt uns jetzt aber 
auch auf ihre Kinder einen Blick werfen. Ihr wirkliches Kind, 
Jeſus Chriſtus, war die Freude ihres Herzens, Per zärtlichſte 
und dankbarſte Sohn. Das bedarf wohl keiner näheren Aus— 
einanderſetzung und keines weiteren Beweiſes. Die allerheiligſte 
Menſchheit Jeſu Chriſti, der demüthige, ſanftmüthige, gehorſame 
Heiland, in welchem das höchſte Maß aller menſchlichen Tugen— 
den noch durch den Glanz ſeiner Gottheit verklärt wurde, wie 
ſoll er nicht die Freude und Wonne dieſes Mutterherzens ge— 
weſen ſein? Sein anbetungswürdiges Herz, der Herd der flam— 
mendſten Liebe zu Gott und den Menſchen, wie ſoll es nicht 
von der unausſprechlichſten Zärtlichkeit gegen ſeine Mutter und 


„eine ſolche Mutter geweſen fein? Sein dankbarſtes Herz, welches 


„einen jeden Trunk Waſſers vergilt, den wir dem Geringſten 
unter ſeinen Jüngern um ſeinetwillen reichen,“ wie wird es erſt 
ſeiner Mutter ihre Liebe, ihre Zärtlichkeit, ihre Unterwürfigkeit 
und ihre Sorgfalt ſchon hier auf Erden vergolten haben? Und 
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wie hat er fie, belohnt im Himmel, wo er ſie erhöht über alle 
Geſchöpfe bis an den Thron Gottes des ewigen Vaters! 
Das iſt das Kind Maria's, welches ſie in ihrem keuſchen 


Schooße getragen, für fie. Was hat fie aber an uns, die wir / 


gar kein Recht haben, fie Mutter zu nennen, und die fie nur 
in ihrer unausſprechlichen Liebe aus Gnade zu Kindern ange— 
nommen? Ach, geſtehen wir es nur, wird ſind oft nur die 
Trauer ihres Herzens, laue und undankbare Söhne und Töchter. 
Die Trauer ihres Herzens, wenn wir in ſchweren Sünden, un— 
bekümmert um die Gebote ihres Sohnes, ohne Sorge um unſer 
ewiges Heil, gleichgiltig gegen ihr heiliges Beiſpiel dahin leben, 
und mit Rieſenſchritten unſerm ewigen Verderben zueilen. Laue 
und undankbare Söhne und Töchter, weil wir fie fo wenig lie— 
ben und wahrhaft verehren. Wie, wir liebten Maria nicht, wir 
verehrten ſie nicht? Beten wir nicht zu ihr alle Tage, wohnen 
wir nicht allen zu ihren Ehren angeſtellten Andachten bei? Ge— 
wiß, meine Geliebten, und das iſt immerhin noch ein erfreuliches, 
lobenswerthes Zeichen. Ein gutes, wahrhaft liebevolles und 
dankbares Kind aber bittet nicht nur, begehrt nicht nur, ver— 
langt nicht nur, erweiſt nicht nur äußere Ehrfurcht und Dank— 
barkeit, es gehorcht auch, es folgt dem Beiſpiele, ja jedem 
Winke der Mutter, und ver vermeidet ängſtlich, was ihr mißfallen, 
und trachtet, um jeden Preis zu erlangen, was ihr wohlgefallen 
kann. Wer Maria aufrichtig lieben und wahrhaft verehren will, 
muß eben auf den Wegen der Tugend wandeln, ſich wenigſtens 
bemühen, ihren Fußſtapfen nachzuahmen. Wer Maria bloß ver— 
ehrt, um Gnade zu erlangen, deſſen Liebe iſt eigennützig und 
von keinem beſonderen Werthe; nur wer ihr dient um ihret— 
willen, aus Liebe ihr dient, iſt ihr Kind im Geiſte und in der 


Wahrheit. (0 laß uns deine Kinder ſein in Tugend, Lieb' und 2 


Treue, gib, daß wir dir die Herzen weih'n, den Geiſt der Buß' 
erneue, erbitte uns die Herrlichkeit, du Mutter der Barmber: 
zigkeit!“ Amen.) 
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XXVI. 
Warum haft du uns das gethan? Luk. 2, 48° 
Als Maria und Joſep) den zwölfjährigen Heiland im 
Tempel fanden, nimmt die allerſeligſte Jungfrau, da ſie als 
ſeine leibliche Mutter das Vorrecht hatte, vor Joſeph das Wort, 
und ſtellt an Jeſus die Frage: „Kind, warum haſt du uns das 
gethan?“ Liegt in dieſer Frage nicht eine Zurechtweiſung des 
göttlichen Knaben, nicht ein Vorwurf gegen denſelben? Gewiß 
nicht! Was Maria ſagt, iſt nur der natürliche Ausdruck ihres 
zärtlichen bekümmerten Mutterherzens und eine ehrerbietige Frage 
um den Grund dieſer Handlung des Heilandes. Sie weiß recht 
gut, daß ihr göttlicher Sohn nicht ohne Urſache im Tempel zu— 
rückgeblieben iſt, aber ſie weiß dieſe Urfache nicht, und möchte 
fie gerne kennen lernen. Darum frägt ſie. Sie erhält auch die 
— Antwort, daß ſie und Joſeph ſich ohne Noth um ihn 
igten, da er ſich ja in dem Hauſe ſeines Vaters befand. 


. ch ehrerbietiges Forſchen alſo über die Rathſchlüſſe 

der göttlichen Erbarmung und Liebe iſt nicht nur nicht 
| verboten, es kann ſogar, wenn es in rechter Weiſe 
| geſchieht, viel zu unſerm Heile beitragen. Das iſt der 
GHGeegenſtand unſerer heutigen Betrachtung (die ich beginne im 
| Namen Jeſu. Ave Mari 


Ein ehrerbietiges Forſchen über die Rathſchlüſſe der gött— 
lichen Erbarmung und Liebe kann, wenn es in rechter Weiſe 
geſchieht, nur zu unſerm Heile beitragen. „Glide ig, die da 
in ſeinen Zeugniſſen forſchen, von ganzem Herzen ihn ſuchen,“ 
ruft der Pſalmiſt aus, und der“ Heiland ſelber ſagt: „Ihr for— 
ſchet in der heiligen Schrift, weil ihr glaubet, daß ewiges Leben 
darin zu finden, und ſie iſt es, die von mir Zeugniß gibt.“ 
Nur das vorwibige, zweckloſe, neugierige Forſchen dabei; die 
demüthige, zerkultſchte Betrachtung der Wege Gottes mit uns 
ift ein kräftiges Mittel zum Heile 

Frage nur und forſche 2” = aCe rage, warum hat dich Gott in 
ſeiner Allmacht erſchaffen, in ſeiner Güte dir das Leben gegeben? 
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Es war nicht ſeine Schuldigkeit, es war keine Nothwendigkeit 
von ſeiner Seite, gerade dich in das Leben zu rufen. Jahrtau— 
ſende ſind bis zu deiner Geburt verfloſſen, und Jahrtauſende 
werden nach deinem Tode im Strome der Zeiten untergehen, 
und die Welt hat eben ſo gut beſtanden und wird eben ſo gut 
beſtehen ohne dich, als ſie mit dir beſteht. Gott hätte Millionen 
andere Seelen aus dem Nichts hervorrufen können, warum hat 
er gerade dich in das Daſein gerufen und dir eine ſo edle, eine 
ſo erhabene Beſtimmung gegeben, nämlich den Himmel, eine 
unausſprechliche Seligkeit, zu gewinnen? So edel, ſo erhaben 
aber dieſe Beſtimmung übrigens iſt, ſo ſchwer iſt es, ſie zu 
erreichen. Selbſt er, der dieſes hohe und ſelige Ziel uns ge— 
geben, ſelbſt Jeſus, ſpricht es aus, daß „eng der Weg und 
ſchmal die Pforte iſt, die zum Leben führt.“ Warum hat denn 
dann aber Gott mehr für dich gethan, als er vielen anderen 
Millionen und Millionen Menſchen gethan hat? Warum hat er 
dich denn nicht bloß aus dem Nichts in das Daſein gerufen, 
und dir eine ſo erhabene Beſtimmung gegeben, ſondern dich noch, 
rein ohne dein Zuthun, ohne dein Verdienſt, in einer Kirche 
geboren werden laſſen, wo dir Hunderte von Mitteln zu Gebote 
ſtehen, deine Beſtimmung leicht zu erreichen, dein Heil mit aller 


Sicherheit zu wirken? Gott, warum haft du uns das gethan. 


uns armen, unwürdigen, Menſchenkindern? Und der Herr ant— 
wortet bei dem Propheten: „Mit ewiger Liebe lle ich dich 
darum erbarme ich mich dein Und ziehe dich zu mir, Alſo der 


unermeßliche Abgrund der göttlichen Liebe iſt es, ſeine unaus⸗ 


ſprechliche Güte und Erbarmung iſt es, die uns das Leben und 


die Hoffnung auf den Himmel gegeben, und die uns die / lg 


keit ſelber geben wird, wenn wir ſeine Gebote befolgen. O Ge— 
liebte, wenn wir, ſo weit das dem ſchwachen menſchlichen Auge 
möglich iſt, in dieſen Abgrund der göttlichen Liebe ſchauen, dieſen 
Rathſchluß feiner reinen Gnade betrachten, o muß unſer Herz 
nicht von dem heißeſten Danke, von der innigſten Erkenntlich— 
keit, von der aufrichtigſten Liebe beſeelt werden für einen Gott, 
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der uns von Ewigkeit geliebt und uns dadurch an ſich ziehen 
will, nicht etwa um ſeine Seligkeit zu vermehren, die keiner 
Vermehrung bedarf und keiner Vermehrung fähig iſt, ſondern — 
nur dieſe Seligkeit mit uns zu theilen? 
hun sten fe Warum hat dich Gott in die Stellung, in den Stand, in 
das Amt berufen, das du, bekleideſt? Warum hat er dich zu 
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416 einem Vorgeſetzten, dich zu einem Untergebenen, (dich zu einem 
id Familienvater, dich aber zum Gliede einer Familie gemacht; 
he warum hat er dich angewieſen, durch geiftige Arbeit, dich aber, 
durch Arbeit deiner Hände Hic fortzubringen; mich, daß ich 
ti fo? lehren, dich, daß du hören ſollſt; warum hat er es zugelaſſen 
1 16 Aud eingeleitet, daß du in einem bevorzugten, du aber in einem 
I „ nniedrigen Stande geboren wurde; warum hat er es ſo einge— 
be richtet, daß du die Güter dieſer Erde im reichlichen Maße be— 


ſitzeſt, und daß du, wenn Du ‚nicht eben arm biſt, dich doch in 
deinem Leben (höchſtens ordentlich, fortbringſt? In ihrer gewohn: 
ten, gedankenloſen Weiſe fragen und forſchen die Menſchen oft 
Verhältniſſe, und finden doch die Antwort nicht, obwohl ſie 
ihnen fo nahe liegt. Einfach darum hat es Gott gethan, weil 
ſeine un erforſchliche Weisheit erkennt, daß gerade dieſer Stand, 
gerade dieſes Lebensverhältniß das geeignetſte, das beſte, das 
tauglichſte für dich iſt, leichter und ſicherer in den Himmel zu 
kommen; weil er dein Herz, deine Schwächen und Neigungen 
beſſer kennt, als du; weil er dich nicht in Verhältniſſe bringen 
wollte, die zu ſchwierig für dich geweſen wären, in Verſuchun— 
gen, in denen du ſicher untergegangen wäreſt; weil er dir nicht 
Pflichten auferlegen wollte, die du nicht a4, erfüllen die Kraft 
gehabt hätteſt. Du würdeſt ein ſchlechter ausvate ſein, wäh⸗ 
rend die Zucht und Ordnung, in denen du als Untergebener 
dich bewegen mußt, gerade geeignet ſind, deinen Sinn zur 
Ungebundenheit zu zügeln, deinen Stolz zu brechen, dich in der 
Demuth zu üben, dir keine Verantwortung aufzulegen, der du 
nicht gewachſen wäreſt. Du bringſt dich eben nur gut fort, haſt 
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nicht zu viel, um dich der Verſchwendung ergeben zu können, 
und zu wenig, um zum Geize einen Grund zu haben, Laſter, 
in die du ſicher gefallen wäreſt, wenn Gott dich hätte reich 
geboren werden laſſen, Verſuchungen, die du allerdings in deinen 
gegenwärtigen Verhältniſſen nicht kennſt, die aber Gott voraus— 
geſehen und gnädig von dir abgewendet hat. So iſt es eben 
nur die Weisheit, die Güte und Erbarmung deines Gottes, 
welcher den ſchwachen Menſchenkindern ſorgſam die ſchweren 
Steine aus dem Wege räumt, die ſie auf ihrer Pilgerſchaft in 
den Himmel aufhalten und hindern könnten. 

Frage und forſche über die Wege und Rathſchlüſſe Gottes, 
es dient zu deinem Heile Frage den Herrn, warum haſt du 
mir das gethan: warum bin ich arm, warum krank, warum 
geht mir nichts von Statten, warum bin ich nicht zu dem, 
was die Welt Glück nennt, geſchaffen, warum werde ich ange— 
feindet, verfolgt, verleumdet ohne meine Schuld? Hat mich 
denn Gott nur zum Leiden geboren werden laſſen? Gewiß 
nicht, ſondern zur Freude, aber zur ewigen Freude. Damit du 
aber zu dieſer ewigen, unausſprechlichen, unermeßlichen Freude 
deſto ſicherer, deſto eher eingeheſt, mußt du auf Erden allerlei 
leiden. Es iſt eben nicht anders möglich. „Die gottſelig leben 
wollen, ſchreibt der Apoſtel, müſſen durch viele Trübſale eins 
gehen in das Reich Gottes.“ Und ſelbſt der Heiland wundert ſich 


über die nach Emaus wandelnden Jünger, daß ſie nicht wußten, 


wie ſelbſt ſeine allerheiligſte Menſchheit die ihr im Himmel be— 
ſtimmte unermeßliche Herrlichkeit nur durch Leiden erringen konnte. 
„O ihr Unverſtändigen von langſamer Faſſungskraft, ſagte er, 
um Alles zu glauben, was die Propheten geſprochen haben, 


mußte nicht Chwiſtus Alles das leiden, und jo in ſeine Herr 


lichkeit eingehen?“ Es it eudlich cine große Erbarmung und 
Gnade Gottes, daß er uns hier auf Erden ſo viel Gelegenheit 
gibt, durch die geduldige Ertragung der gewöhnlichen Beſchwer— 
den des Lebens jchon hier für unſere Sünden abzubüßen, und 
uns Verdienſte für die Ewigkeit zu erwerben. Das verſtanden 
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die Heiligen Gottes, die über feine Wege und Nathfchlüffe nach⸗ 
zudenken und zu betrachten gewohnt waren, gar wohl. Darum 
riefen fie mit dem heiligen Auguſtinus:“ be „Hier ſchneide, hier 
brenne, hier ſtrafe, hier züchtige mich, mein Gott, nur in der 
Ewigkeit verſchone mich!“ 

So oft wir alſo Gott fragen: warum haſt du uns das | 
gethen, kann er uns tauſendfach antworten: „Aus Liebe, aus 
Gnade, aus Erbarmung gegen euch. Wenn; “aber ” ott unſere 
Handlungsweiſe erforſchen und“ af uns die Frage richfẽn wollte: 

Arnd” warum haft du mir das gethan, meine Liebe verachtet, mein 
Gebot übertreten, meine Gnade mißbraucht, mich fortwährend 
auf das ſchwerſte beleidigt und für Alles eher, als für das Heil 6 
deiner Seele geſorgt? Was würden wir antworten können? 
Darum, meine Gläubigen, weil uns Gott ſo geliebt hat, wollen — 
wir ihn in Zukunft beſſer lieben, weil er uns jo viele Mittel | 
zur Seligkeit gibt, wollen wir fie in Zukunft beſſer benützen, 
weil er uns nur züchtigt, weil er uns lieb hat, wollen wir ſeine | 
Heimſuchungen mit Geduld uͤnd Ergebung ertragen. Maria, 
Mutter der Barmherzigkeit, erbitte uns die Gnade dazu. Amen. 


— —ääͤä 


XXVII. 
Siehe, dein Vater und ich haben mit Schmerzen 
dich geſucht. Luk. 2, 48. 

Die Frage der ſeligſten Jungfrau an den göttlichen Hei— 
land: Kind, warum haſt du uns ſo gethan? war, wie wir | 
geftern hörten, der Ausdruck ihres zärtlich bekümmerten Mutter: 
herzens und ein ehrerbietiges Forſchen nach der Urſache, welche | 
Jeſum veranlaßte, in dem Tempel juritesnbleifen. Darum ſetzt 
fie, um ihn zu bewegen, ſich hierüber auszuſprechen, hinzu: | 
„Siehe, dein Vater und ich haben mit Schmerzen dich geſucht.“ | 
Mit Schmerzen, fagt fie, denn der Verluſt ihres göttlichen 
Sohnes war ein großes Leiden für ſie und für den heiligen 
Nährvater Sef, obwohl beide daran ganz unschuldig waren. 
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(Bir wollen deshalb beivagien, weld’ 


großes Unglück es iſt, Jeſum zu verlieren, und auf 
welche Weiſe wir ihn verlieren können. Ich beginne im 
Namen Jeſu. Ave Maria. 

Einen bitteren Schmerz empfanden Maria und Sofeph, 
als ſie Jeſum verloren, obwohl ſie nicht die mindeſte Schuld. 
daran trugen; denn es iſt ein Unglück, Jeſum zu verlieren, ein 
großes, unermeßliches Unglück, ihn durch eigene Schuld vers 
lieren. Wenn wir Jeſum durch unſere eigene Schuld verlieren, 
verlieren wir auch zugleich die Grave.” Was iſt aber der Menſch 
ohne die Gnade? Ein armes, elendes, nacktes, ohnmächtiges 
Weſen, das ſich nicht das geringſte Verdienſt für die Ewigkeit 
erwerben kann, der verdorrte Feigenbaum des Evangeliums, 
welcher keine Frucht zu tragen im Stande iſt und dem jeder 
Augenblick droht, umgehauen und in das Feuer geworfen zu 
werden. „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben, ſagt unſer 
göttlicher Heiland, und wer in mir bleibt und ich in ihm, bringt 
viele Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts thun.“ Der heil. 
Hieronymus erklärt dieß, wenn er ſchreibt: „Wie die Rebe leidet 
und verwelkt, wenn ſie vom Weinſtocke abgeſchnitten wird, ſo 
leidet und ſchwindet die Kraft des Menſchen, wenn ſie der Gnade 
Gottes beraubt wird.“ „O mein Gott! rief die heilige Katha: 
rina von Genua aus, ich kann durch mich nichts Gutes thun. 
Wenn mir der Herr nicht beſtändig mit ſeiner Gnade beiſtehen 
würde, was würde aus mir werden?“ Und wenn fle hier und 
da einen kleinen Fehler aus Uebereilung beging, ſagte ſie: 
„Siehe da! wiederum ein Kraut aus meinem Garten!“ 


biſt doch von Gott dazu erſchaffen, um jeden Augenblick deines 

Lebens für die Ewigkeit zu arbeiten. Du wandelſt ohne Gnade 

in der Finſterniß und bedarfſt doch jeden Augenblick deines Lebens 

das Licht, um nicht in der äußerſten Gefahr zu ſchweben, in den 

Abgrund des ewigen Verderbens zu ſtürzen; du genießeſt ohne 

die Onade Gottes den Schutz und die Hilfe Gottes nicht und 
14 


st. 


Du kannſt alſo ohne die Gnade nichts Gutes thun und 
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bift fo ein Spielball deiner ſchändlichen Leidenſchaften und Be⸗ 
gierden, ein unwürdiger Sklave des unwürdigſten aller Geiſter, 
des Satans; du haſt, wenn du die Gnade Gottes verloren, 
auch zugleich die Verdienſte deiner früheren guten Werke ver⸗ 
loren. „Wenn ſich der Gerechte von feiner Gerechtigkeit ab⸗ 3 
wendet und Böſes thut, nach den Gräueln, die der Gottloſe 
zu thun pflegt, Pricht der Herr bei dem Propheten Ezechiel / ſo 
wird all’ feiner Gerechtigkeit, die er geübt, nicht mehr gedacht 
werden.“ Ein todter Leib erweckt Schrecken, Abſcheu und Ekel, 
allein was iſt es erſt mit einer Seele, welche die Gnade ver⸗ 
loren und hiermit nicht bloß in der Gegenwart für das Gute, 
; fondern auch, fo lange fie die Gnade nicht wiedergewinnt, für 
i ® den Himmel toot ift, jede Anrecht, jede Hoffnung auf denſelben 
verloren hat? „Niemand kann zu mir kommen, ſagt der gött- > 
liche Heiland, es fet denn von meinem Vater, das ft, durch 
feine Gnade, gegeben.“ So bift duyohne Schutz und Stütze 
für die Gegenwart, ohne Hoffnung für die Zukunft, ein un 
glücklich“ Menſchenkind, das lebt und doch nicht lebt, das leidet; 
nd keine Hoffnung mehr hegen kang, das fürchten und zittern 
muß, um etwas noch Fürchterlicheres und Schrecklicheres zu ers R. 
fahren, als wovor es fürchtet und erzittert. | 
Wodurch ſtürzt aber der Huge dieß Unglück, wodurch 
verliert er die Gnade Gottes? Durch jede ſchwere Sünde über 
haupt und durch den Stolz und Hochmuth des Herzens ins⸗ 
beſondere. | 
Die Todjiinde ift ein Gräuel vor Gott, und die Seele, 
welche ſie auf ſich ladet, verliert dadurch die Gnade, die Liebe > 
Gottes, Gott, Jeſum Chriſtum ſelbſt. Wie kann der Allerhöchſte 
eingn Empörer unterſtützen der Todſünder iſt, aber ein Empörer, 
wie der Heiligſte und Reinſte eine Seele lieben, die mit dem 
häßlichften Unrathe der Sünde beſudelt ift? — | 
Insbeſondere aber ift es der Stolz, der Hochmuth unfer 
Herzens, wodurch wir der Freundfchaft, der Gnade und Liebe 
Gottes verluftig gehen. „Dem Stolzen widerſteht der Herr!“ 
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bilde ſo entgegengeſetzt, wie die des Stolzes, ihm, der von ſich 
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Keine Lehre wiederholt uns die heilige Schrift ſo oft, wie dieſe. 
Keine Verirrung des Herzens iſt beinahe unſerm göttlichen Vor⸗ 


— — 


ſelber ſagen konnte: „Kommet her wmi und lernet von mir, 


hur pantie 


wie ich demüthig bin von ganzem Herzen.“ Auch du wirſt dich 
hüten, einem Menſchen zu helfen, der zu ſtolz iſt, deine Güte, 
Liebe und Bereitwilligkeit anzuerkennen, wie ſoll dann Gott dich 
armſeligen Erdenwurm unterſtützen, wenn du in deinem Hod) 
muthe ſeine Hilfe verachteſt? Auch du wirſt einem hodymiithigen, : 
aufgeblaſenen Menſchen, wo, du, kannſt, (auf die Seite gehe 
wie foll dann Gott, wie! Sef Chriftus, der den Uebermuth des 
Herzens fo ſehr haßt, mit feiner Gnade bei ihm weilen wollen? 2 

Jeſum verloren zu haben. Wie ſteht es nun mit dir, Fir du i 
im Beſitze deines ? Haſt du ihn nicht verloren? Liegt | 
keine ſchwere Sünde auf deinem Herzen? Haft du alle Eigen» 
liebe, allen Hochmuth, allen Stolz der Seele, dieſen gefähr- €" 
lichſten und hartnäckigſten Feind deines Seelenheiles, vollſtändig 
ausgerottet bis auf die Wurzel? Biſt du dieſen Augenblick fo— 
wie du jetzt da biſt, bereit, vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti 
zu erſcheinen? Und das mußt du ſein, wenn du Jeſum nicht 
verloren haſt. Wenn aber das nicht der Fall iſt, wie iſt dir 
dann um das Herz? Maria und Joſeph empfanden den tiefften 
Schmerz, da ſie Jeſum ohne Schuld verloren hatten, was für “| 
einen Schmerz empfindeſt du, da du ihn nur durch deine Schuld | 
verloren haben kannſt? An der Art und Weiſe, wie du den 
Verluſt der Gnade, der Liebe Jeſu nimmſt, kannſt du ermeſſen, 
wie weit es. mit Deiner Liebe zu dem Herrn, wie weit es mit 
deiner Nele überhaupt her iſt. Siehe, du haſt irgend einen 
zeitlichen, an und für ſich vielle icht ganz unbedeutenden, Verluſt 
erlitten, es hat Jemand über dich etwas Ehrenrühriges geredet, 
es hat dich Jemand etwa kalt oder hochfahrend behandelt, es 
geht dir irgend ein Geſchäft nicht recht von Statten, du haſt 
irgend einen Verluſt gehabt, du glaubft bei einer Perſon, an 
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der dir etwas gelegen iſt, eingebüßt zu haben. Welchen Jam⸗ 
mer vollführſt du da, es ſchmeckt dir kein Eſſen, es freut dich 
keine Arbeit, es läßt dich nicht ſchlafen, du biſt unermüdet im 
Klagen, du ſuchſt überall Troſt und Mitleid, du vergießeſt heiße 
Thränen, es iſt endlich, als ob ſelbſt das Leben allen Reiz und 
Werth für dich verloren hätte. Gut! was iſt es aber dann, 
wenn du durch eine ſchwere Sünde die Gnade Gottes, den 
größten Reichthum der Menſchenſeele, verloren, wenn du ſo 
deinen Gott und Herrn, den König Himmels und der Erde, 
deinen künftigen Richter und Vergelter, auf das ſchwerſte belei- 
digt, wenn du deine Seele in die äußerſte Gefahr geſtürzt, wenn 
du dich des Wohlgefallens und der Liebe Jeſu Chriſti unwürdig 
gemacht haſt? Dann, ja dann! Mein Gott, ſagſt du, das war 
eben nur eine menſchliche Schwachheit, es hat mich ohnehin 
gleich gereut, wer wird ſich da eben ſo lange kümmern, ſich das 
Leben verbittern, ſich hinabkreuzigen, ich kann es ja wieder 
beichten. Und du biſt ſo fröhlich und ſo ſorglos, ſo unbeküm⸗ 
mert und fo gleidgiltig, als ob dir etwa nur ein Härlein von 
deinem Haupte gefallen wäre. So ſchätzen wir den koſtbarſten 
Schatz der Menſchenſeele, die Gnade Gottes, ſo die Liebe und 
das Wohl efallen unſers Herrn Jeſu Chriſti, ſo viel iſt uns um 
die Face die wir doch immer im Munde führen, ſo viel an 
unſerm Seelenheile gelegen. O, was ſind wir für Thoren, 
Gettebte! Für das Irpiſche leben wir, und das Ewige läßt uns 
gleichgiltig, um das Vergängliche ſchreien wir, wie ein unver⸗ 
nünftiges Kind, das, wenn man ihm ein bloßes Spielzeug weg⸗ 
nimmt, ſchreit und weint, und trockenen Auges dem Sarge ſeiner 
yo Mutter folgt. (“Wie wird es uns einſt ergehen? Darum erflehe 
| bu und Barmherzigkeit, du Zuflucht der Sünder! Wir haben 
Gottes Zorn verdient, und vieler Sünden ſchuldig find; bitt' 
Gott für uns, Maria! entferne unſern leichten Sinn, zur Buße 
leit' uns milde hin, bitt Gott für uns, Maria! Amen, 
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XXVIII. 
Siehe, dein Vater und ich haben dich mit 
„Schmerzen, geſucht. Luk. 2, 48. 
Es if ein großes, ein unermeßliches Unglück, durch eigene 
Schuld Jeſum Chriſtum, ſeine Gnade und ſein Wohlgefallen 
* verlieren. Ein Menſch, der ohne Gnade, in dem Stande der 
Ungnade, lebt, iſt todt für Zeit und Ewigkeit, unfähig, ſeine 
Seele zu retten, unfähig, Gott in rechter Weife zu dienen. 
Er wandelt an dem Rande eines Abgrundes, der ihn in jedem 
Augenblicke verſchlingen kann. Wenn wir etwas Koſtbares v ver⸗ 
loren haben, ſo haben wir keine Ruhe, ſtrengen alle _unfere 
Sinne, all’ unfere Erinnerung, alle unſere Kräfte an, 2 wieder 
zu finden. Sf das Koſtbarſte, Jeſus Chriſtus und feine Onade * 
* und Liebe, nicht werth, daß wir ſie aus ganzem Herzen, mit 
unſerm ganzen Gemüthe fuhen? Wie müſſen wir aber 
Jeſus ſuchen, wenn wir ihn finden wollen? Das beant⸗ 


＋ wortet meine heutige Betrachtung, die ich beginne im Namen 
Jeſu. Ave Maria. 
-Wie müſſen wir Jeſum und feine Gnade ſuchen? Maria 
. beantwortet uns dieſe Frage. Sie ſagt: „Siehe, dein Vater 


und ich haben dich mit it Schmerzen geſucht.“ Mit Schmerzen 
s müſſen wir den Herrn ſinden wollen und zwar: 

a) mit dem Sqcpmerze einer aufrichtigen Reue, und das 
iſt es, woran es leider! meiſtens fehlt. Wie wir leichtſinnig 
ſündigen, ſo gehen wir leichtſinnig über unſere Sünden hinaus. 
Wir bereuen vielleicht augenblicklich, aber unſere Reue hat keine 

2 Dauer, ſie iſt oberflächlich und geht nicht in das Innere, wir 
faſſen keinen rechten Abſcheu, keinen rechten Haß gegen die 
Sünde, und rotten fo das Unkraut derſelben nur mit dem obe 
ren Theile aus dem Herzen, während die Wurzel darin bleibt 
und neue, vielleicht üppigere Triebe macht; wir verlaſſen uns 
zu ſehr auf die Losſprechung des Prieſters, während doch ſeine 
Abſolution ein leerer Schall iſt, wenn wir nicht unſererſeits 
eine aufrichtige Reue mitbringen. Wir haben geſtern an dem 
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Unterſchiede, mit welchem wir den Verluſt zeitlicher Dinge, und 
den Verluſt der Gnade und der Liebe Jeſu Chriſti ertragen, 
gemeſſen, wie es mit unſerer Frömmigkeit und mit unſerer 
Sorge für unſer Seelenheil beſtellt iſt; wir können auch an 
dieſem Maßſtabe die Aufrichtigkeit unfeger Reue beurtheilen. — 
Was für einen Schmerz haft vii; wenn du einen zeitlichen 
Schaden erleideft, was für einen, wenn du eine ſchwere Sünde 
begebſt? Richte dich ſelbſt, ich will dich nicht richten, ich ſage 
dir nur, daß du ohne eine dauernde, innerliche, aufrichtige und 
wahre Reue über deine Sünden Jeſum und ſeine Gnade nicht 
finden wirſt. „Bekehret euch zu mir von eurem ganzen Herzen, 
ſpricht der Herr bei dem Propheten Iſaias, mit Weinen und 
Klagen, und zerreißet eure Herzen.“ Nur die Reue iſt ein 
ſicherer Führer, der dir den rechten Weg angibt, auf welchem 
du Jeſum finden kannſt. | 

b) Willſt du Jeſum finden, ſuche ihn ferner in den 
Schmerzen der Demuth. So ſchmerzlich es auch für .ınfere | 
Eigenliebe und den natürlichen Hochmuth des menſchlichen Her: 
zens iſt, die innerſten Falten der Seele mit unparteiiſchem Auge 
zu durchforſchen, uns in unſerer ganzen Nacktheit und Erbärm— 


lichkeit zu ſehen, keine unſerer unedlen Neigungen, Wünſche und 
Begierden uns zu verhehlen, und ſie ohne Nachſicht und Erbar⸗ 


men ſtrenge zu richten, ſelbſt alle unſere guten und für gut 
gehaltenen Werke zu unterſuchen und ibre Fehler⸗ und Mangel⸗ 
haftigkeit vor uns ſelber zu bekennen, kurz all' unſer Elend und 
unſere Armſeligkeit, unſere Hilfloſigkeit und Sündhaftigkeit leben⸗ 
dig. vor das Auge unſers Geiſtes treten zu laſſen; es gibt kein 
anderes Mittel, uns zu retten. Das Meſſer mag ſcharf ſein 
und recht ſchmerzlich ſchneiden, bei, einem ſo großen Schaden 
kann man eben mit Pflaſtern und bloß kndernden Mitteln nicht 
mehr helfen, er frißt täglich tiefer in die Seele hinein, und über⸗ 
liefert ſie dem * Tode. Er lange du nicht den Schmerz 
der Demuth kennf. pi 1 bieſet be üthigen Erkenntniß deines arm- 
ſeligen Selbſts <i fommft, wirft du nicht def: werden und 
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Jeſum und ſeine Gnade nicht finden. „Nur ein demüthiges Herz 
verſchmäht Gott nicht,“ wie der Pſalmiſt ſagt. Die Demuth iſt 
der Wegweiſer zur Stadt der Verſöhnung, wo du Jeſum findeſt. 
e) Suche drittens den Herrn mit dem Schmerze der Buße. 
Züchtige dich ſelbſt, deine rebelliſchen Sinne, deine ſündhaften 
Neigungen und Gelüſte. Du haſt dich durch Lauheit verſündigt, 
lege dir zur Buße, und um dein Herz zur Andacht zu zwingen, 
eine längere Andacht auf; du haſt durch Habſucht gefehlt, gib 
ein reicheren Almoſen, als fonft; du biſt der Sinnenluſt und der 
d erlegen, entzieh' dir auch ein oder das andere Mal 
einen erlaubten Genuß; du haft vom Stolze, vom Zorne dich 
hinreißen laſſen, ertrage dafür einmal eine mit Unrecht dir zu⸗ 
gefügte Demüthigung oder Beleidigung, ohne ſie zu ahnden oder 
dich bei Jemand darüber zu beklagen. „Gott läßt die Sünde 
nicht ohne Rache, ſchreibt der heilige Gregor, der Menſch rächt 
ſie entweder als Büßer an ſich ſelbſt, oder Gott rächt ſie an 
dem Menſchen.“ Nur auf dem Wege eigener freiwilliger, demü⸗ 
thiger Buße wirſt du Jeſum und ſeine Gnade finden. „Gott 


verzeiht dem, der ſich ſelbſt züchtigt.“ ſchreibt der heilige Augu⸗ 


ſtinus. Die Buße iſt ein Stab, damit du auf dem Wege, Jeſum 
zu ſuchen, nicht ermüdeſt. 
d) Suche Jeſum endlich mit dem Schmerze aufrichtiger 


Liebe. „Die Liebe tilgt die Menge der Sünden,“ ſo ſchreibt 


durch die Eingebung Gottes ein Mann, der eine große Sünde 
begangen und Jeſum verloren hatte, hn aber ſchnell wieder 
fand, um einer der größten Heiligen zu werden, der Apoſtel⸗ 
fürſt Petrus. O bedenke doch all' die Wohlthaten deines Herrn 
und Gottes, all' ſeine Vaterſorge und zärtliche Güte gegen dich, 
verſenke dich, ſo weit es dir möglich iſt, in die Betrachtung des 
göttlichen Weſens, dieſes höchſten, unendlich vollkommenen, un⸗ 
ausſprechlich herrlichen Weſens, bedenke all' ſeine Liebe, mit der 
er für dich am Kreuze gehangen und den letzten Tropfen ſeines 
Blutes vergoſſen hat, und bedenke, wie bitter es iſt, ſolche un- 
nennbare Wohlthaten mit dem ſchwärzeſten Undanke vergolten, 


Ly 


| 
| 
| 

| 

| 

} 

| 

| 

| | 

L | 
| 

| 

( 

| 

— ͤ?ẽ'——— 

7 
ca 5 

> 


. 
% 
? 
4 
17. 
< 
2 
* 4 
N 
1. 
755 
{ 
* 
4 pe? 


Pree uur Suche 
Wan Rene, denn fie iſt der beſte Führer auf dieſem Wege; mit dem 
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dich freiwillig von deinem Heilande getrennt, ihn durch eigene 
Schuld verloren zu haben; bedenke, wie ſchmerzlich es iſt, durch 
deine eigene Schuld in einem ſolchen Zuſtande dich zu befinden, 
daß das allerreinſte und höchſte Weſen, daß Gott mit Abſcheu 
von dir ſich abwenden, nur mit dem höchſten Mißfallen dich 
betrachten kann. Habe eine heiße Sehnſucht, Jeſum, den du 
liebſt, wieder zu finden. Du haſt Tag und Nacht keine Ruhe, 
einen guten Freund, den du unvorſichtiger und ungerechter Weiſe 
beleidiget, wieder zu verſöhnen, und freueſt dich Monate lang 
darauf, einen Menſchen, den du liebſt, wieder zu ſehen. Und 
nach Gott, nach ſeiner Gnade, nach der Vereinigung mit ihm 
ſollteſt du dich nicht ſehnen? Liebe, und du wirft gerettet wer: 
den, liebe, und du haft alles gethan, um Jeſum wieder zu finden. 
Die Liebe zieht ihn und feine Gnade, fo fern ſie von dir gewe⸗ 
ſen ſein mögen, wieder in dein Herz zurück. Die Liebe iſt der 
Schlüffel, der * das barmherzige Herz Jeſu Chriſti öffnet. 


mit dem Schmerze einer aufrichtigen 


Schmerze einer wahren Demuth, denn ſie iſt der ſicherſte Weg 
zeiger auf ſelben; mit dem Schmerze einer aufrichtigen Buße, 
ſie iſt ein kräftiger Stab auf dieſer Pilgerſchaft; mit dem 
Schmerze einer innigen Liebe, denn ſie iſt der Schlüſſel zum 
Hauſe der Verſöhnung und des Friedens. Kommt dir der Weg 
hart und beſchwerlich vor, und er iſt es auch, ſo nimm dir 
„ einen Begleiter mit, der dich tröſtet und aufrichtet, dich unter⸗ 


ſtützt, dir Muth einſpricht, und in den Gefahren, die dir auf 


dem Wege aufſtoßen können, dich beſchützt. Einen ſolchen Be⸗ 
gleiter, eine ſolche Begleiterin haſt du ja, wenn du nur willſt, 


% an Maria, der Mutter der Barmherzigkeit. ( „Wir haben ver: 
: loren durch Sünde und Schuld den Sohn deiner Liebe, du 


Mutter der Huld; wir wollen ihn ſuchen durch Buße und durch 
Reu', o ſtehe, du Milde, durch Bitten uns bei, daß glücklich wir 
finden den Heiland, wie du, und ihn mit dir preiſen in ewiger 
Ruh'!“ Amen! 
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IX. 
t haben keinen Wein mehr. Joh. 2, 3. 


Der Heiland wurde zu einer Hochzeit in Kana, einer Ort⸗ 
ſchaft Galiläa's, eingeladen. Er erſcheint. Er war ja auf die 
Erde gekommen, um eine Braut, die ganze Menſchheit, zu wer⸗ 
ben und ſich mit ihr am Kreuze zu vermählen, wie ſollte er 
dann nicht bei einer Vermählungsfeier erſcheinen wollen? Zu⸗ 
J dem war das Brautpaar arm, und er ſelbſt, der „nicht hatte, 
| wo er fein Haupt hinlegen konnte,“ fuchte gerne die Armuth 
ö auf; er gibt ſogar als Merkmal, woran man ihn als den ver⸗ 
heißenen Meſſias erkennen kann, den Umſtand an, daß er „den 
Armen das Evangelium, die Botſchaft des Heiles und des Tro⸗ 


ſtes predige.“ Dieſe Armuth der Brautleute war wohl auch die 

Urſache, warum etwg Mitte des Mütagmahles der Wein 

4 ausging, und Maria in ihrer Güte den Herrn bittend darauf 
0 aufmerkſam macht, indem ſie ſpricht: „Sie haben keinen Wein 


mehr.“ Wir wollen nun heute unterſuchen, ob Maria 
| 2 Urſache, haf, in geiſtiger Beziehung auch von uns 
* zu f agen: „Sie haben keinen Wein mehr.“ Ich beginne 
| biefe Betrachtung im Namen ihres göttlichen Sohnes J. N. J. 
j Ave Maria.) & 125 

| Die heilige Schrift verſäumt nicht, bei vielen Gelegen: 
a heiten und auf die Gaben der Natur und bie heilſamen Wir⸗ 
kungen aufmerkſam zu machen, welche Gott zum Beſten der 


— 
* 


| Menſchen in ſelbe gelegt. So ſpricht fie auch von dem Weine, 
4 der wohl unter den Gaben der Natur dadurch ſchon eine hohe 


Bedeutung erlangt hat, daß er der Stoff iſt, welchen Jeſus bei 
dem letzten Abendmahle dazu erwählte, ihn in ſein anbetungs⸗ 
würdiges Blut zu verwandeln. Nun heißt es in der heiligen 
Schrift, „daß der Wein, mäßig genoſſen, angemeſſene Kraft 
verſchaffe, und daß er Herz und Gemüth erfreue.“ Der Apoſtel 
Paulus ermahnt ferner den heiligen Timotheus, der ein ſehr 
abgetödtetes Leben führte, „nicht mehr bloß Waſſer, fondern 
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ſeines Magens und häufigen Kränklichkeit halber etwas Wein 
zu trinken,“ und der Heiland ſelbſt erzählt in der Parabel des 
barmherzigen Samaritans, daß derſelbe Wein in die Wunden 
des von Räubern halb ermordeten, Sudan dog. um dieſelben zu 
heilen. So gibt der Wein, natürlich in rechter Weiſe angewen⸗ 


det, Kraft, Freude, bewahrt vor Krankheiten, und heilt Wunden. 


Wie ſteht es nun mit uns, Geliebte “ Ha en wir Wein in 
geiſtiger Beziehung, oder muß man auch über uns das Urtheil 


i Was iſt's mit unſerer Kraft? Große Kraft beweiſt der 


Menſch dadurch, daß er nicht leicht ermüdet, daß er ſelbſt ſchwere 
Hinderniffe, die ſich feinem Beginnen entgegenftellen, zu entfernen 
im Stande iſt, und ſich auch gegen ſtarke Angriffe „zu wehren 
vermag. Wie ſieht esyuus? Ermüdel Wir nicht leicht im Guten? 
Wir faſſen gute Vorſätze und Entſchlüſſe und fangen an, ſie 
auszuführen. wie lange dauern ſie? Vielleicht vom Morgen bis 
zum Abend? Wir legen uns irgend eine kleine Abtödtung, eine 
geringe Buße auf. Wie lange leiben wir unſerm Verſprechen 
getreu? Finden wir nicht bald dieſe, bald jene Ausrede, ſind 
wir nicht ordentlich froh in unſerm Inneren, wenn wir einen 
Ausweg finden, dieſe kleine Unbequemlichkeit einmal abzuſchütteln 
und dem nachzugehen, was unſeren Sinnen ſchmeichelt? Wir 


hatten uns vorgenommen, irgend eine längere Andacht, natür⸗ 


lich mit Aufmerkſamkeit und Eifer, zu verrichten, wie lange 


dauert es aber, und wir bewegen uns in hunderterlei freiwilli⸗ 


gen Zerſtreuungen, wir werden lau und ſchläfrig und ſuchen 
nur möglichſt bald zum Ende zu kommen. Wo iſt da unſere 
Kraft? Ach, wir haben keinen Wein, wir haben den Wein der 
chriſtlichen Kraft, des chriſtlichen Eifers nicht mehr. — Der wahr: 
haft kräftige Menſch weiß auch große Hinderniſſe zu überwinden. 
Auch uns ſtellen ſich auf dem Wege zur Tugend Hinderniſſe 
entgegen. Es gibt eben keine Tugend, ohne daß wir Hinder⸗ 
niſſe zu überwinden hätten. Wie beweiſeſt du beine Kraft? 
Siehe, du weißt, du ſollſt ſanftmüthig, geduldig, demüthig, 
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beſcheiden ſein. Du haſt es hundertmal deinem Gott und Herrn 
verſprochen; es ſtellen ſich dir vielleicht nicht einmal große 
Hinderniſſe entgegen. Ein unbedachtes Wort, eine gleichgiltige 
Miene, ein unbedeutendes Hemmniß in deinem Geſchäfte, eine 
Behauptung über ganz unweſentliche Dinge ſind ſchon im Stande, 
alle deine guten Vorſätze über den Haufen zu werfen, deinen 
Stolz, deinen Widerſpruchsgeiſt zu wecken, deine Ungeduld zu 
erregen, deinen Zorn zu entflammen und dich zu den häßlichſten 
Sünden zu verleiten. Du weißt, du ſollſt deinen Feind lieben, 
du weißt, daß das eine Tugend iſt, ohne die du einfach nicht 
ſelig werden kannſt. Und ſiehe, er darf dir vielleicht bloß be 
gegnen, er darf dir nur einen Blick zuwerfen, der dir nicht ganz 
gefällt, ein Wort ſagen, an dem du ein Haar finden kannſt, 
und Groll “ Haß und und Sünde beflecken auf's Neue 
dein Herz. — Ein kräftiger Menſch weiß ſich auch gegen ſtarke ©, 
Angriffe zu vertheidigen. O wie beſchämend iſt es für uns, 
Geliebte, geſtehen zu müſſen, daß das böſe Gelüſten unſeres 
Herzens, daß die Lockungen und Verſuchungen der Welt, daß der 
Satan ein ſo leichtes Sptel mit uns haben. Gott muß Monate 
und Jahre lang unſer hartes Herz mit Huld und Strenge, mit 
Wohlthaten und ſchweren Heimſuchungen bearbeiten, ehe wir 
einer ſeiner Ermahnungen Folge leiſten, der Sathh? hingegen 
bart, kaum einen böſen Gedanfen einflößen, und wir 
gen an dem Angel feiner Bosheit. — Wir habe keinen Wein, 


| dew Wein des chriftlichen — der chriſtlichen 
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~ ‘Der! ein erfreut. Herz und Gemi An 


Cae haben denn wir vir unſere Freude? Wir wollen es uns oft 
ſelbſt nicht gejtehen z weil wir vor dor uns jelber zu fehr errothen 

müßten. Wie träge / und unlu find wir hingegen zum Guten, 
wie müſſen wir uns oft zum Gebete, zur andächtigen Anhörung 
des Wortes Gottes zwingen, welche Ueberwindung fo e cae uns a 
nicht, unſere Sünden zu bekennen; wie ſchwer oft 
nicht ein kleines Almoſen dus unſerm- Beutel heraus, — 
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wir zur Befriedigung unſeres Stolzes, (unferer Sinnenluſt) un. 

ſerer Genußſucht, unſerer Eitelkeit und-Pußſucht große, oft ſehr „. 
empfindlich fallende Summen gleichgiltig verſchleudern; was foftet 

es uns nicht, uns in etwas zu demüthigen, ein unbedeutendes 

Leid ohne Klagen auf uns zu nehmen, einem mißliebigen Men⸗ ° 
ſchen ein freundliches Wort zu ſagen, irgend eine Abtödtung im 
chriſtlichen Eifer zu verrichten! Die Heiligen lechzten gleichſam dar: 

nach, ſich Verdienſte für das Himmelreich zu erwerben“ wir leben 

dahin, als ob wir mit, lesren Händen vor dem Richterſtuhle 

Gottes erſcheinen dürften. YES fehlt uns der Wein der Freude 

an dem Guten, ber Wein der Freude an d 3 Vervollkommnun 175 
und Bereblung fle Yabı Wein mehr. 
Y, ai Wein bewahrt vor Krankheiten. Woher kommt es 
nun, 
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aß deine Seele von einer Krankheit in die andere fält?, 7 
In der Jugend waren es deine Sinne ‚und die Weltluſt die 

dich in ihren ſchmutzigen Banden gefangen hielten, in deinem 
gefebten Alter iſt es der Hochmuth, der Stolz, die Hoffa, be 7 
dich unter ihr entehrend Joch gebeugt hatten, in deinen letzten 
Jahren, wo du ohnehin binnen Kurzem alles Irdiſche zu ver⸗ * ' 
laſſen haben wirft, hat erft noch der Geiz, die Habſucht, Befig - . un 
von deinem Herzen genommen.) Wober kommt das? Es fehlt 

dir an dem Weine der chriſtlichen Wachſamkeit, du haſt dein 

Herz zu einem offenen Hauſe gemacht, in dem alle Feinde deines 
Seelenheiles ein⸗ und ausgehen können, während du doch ſorg⸗ 

fältig die Thüre deines Herzens verſchließen und Einem nur den . 
Eintritt ‚währen ſollſt, Gott, der dieß cx, Herz für ſich er. 
caffen hat? (Sie zaben keinen Wein mehr.. 
FF & Der Wein hellt die Wunden. Warum wollen die Wun⸗ 


Te 0 Wanne den deiner Seele, ihre Fehler und Schwachheiten, gar nicht vers 
„ ſſccwinden, dein von fo vielen Sünden verwundetes Herz gar 
nicht geheilt werden? Jahre lang bekämpfeſt du, oder ſollſt 
wenigſtens dieſe oder jene Fehler bekämpfen, und doch biſt du 
noch immer der alte Menſch. Woher kommt das? Es fehlt dir 


am Weine, am Weine einer wahren Reue. Wir haben vor⸗ 
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geſtern an der Art und Weiſe, wie wir den Verluſt eines 
irdiſchen Dinges und den Verluſt der Gnade und Liebe Chriſti 
ertragen, bemeſſen, wie es mit unſerer Frömmigkeit und der 
Sorge für unſer Seelenheil beſtellt iſt, wir können nach dem 
nämlichen Maßſtabe auch unſere Reue beurtheilen. — Welchen 
Schmerz empfindeſt du, wenn dir im gewöhnlichen Leben etwas 
Unangenehmes zuſtößt, oder du einen Schaden erleideſt, welchen 
Schmerz, wenn du durch eine ſchwere Sünde Gott beleidigeſt? 
Richte dich ſelber, ich will dich nicht richten. Ich ſage einfach, 
weil du nicht wahrhaft, nicht innerlich, nicht aufrichtig bereueſt, 
keinen rechten Abſcheu und Haß vor der Sünde haſt, darum 
biſt du bis auf den heutigen Tag in den Banden deiner alten 
Sünde verſtrickt. Sie haben keinen Wein mehr! 

Gewiß, Geliebte! es muß anders mit uns werden, wenn 
uns Gott würdig erachten ſoll, an ſeiner Seligkeit Theil zu 
nehmen. Wir müſſen den Wein der chriſtlichen Kraft und Ent⸗ 
ſchiedenheit, der wahren Freude am Guten, einer vorſichtigen 
Wachſamkeit und einer ungeheuchelten Reue und Zerknirſchung 
wieder zu gewinnen ſuchen. Daß wir ihn bei Jeſus finden, 
lehrt uns die Geſchichte von der Hochzeit zu Kana. Er allein 
kann das lau gewordene Waſſer unſers Herzens in den Wein 
des chriſtlichen Eifers wieder verwandeln. Er thut es aber nur 
auf die Bitten Maria's. So bitte und flehe und höre nicht auf, 
für uns zu bitten und zu flehen, du Zuflucht der Sünder, auf 
daß wir durch deinen mütterlichen Schutz gerettet werden. Amen. 


XXX. 
¢ Was er euch fagt, das thuet. Joh. 2, 5. 
Als Maria an den oöitlihen Heiland die. Bitte richtete: 


‚fe haben keinen Wein mehr, entgegnete er: „Weib, was habe 


ich mit dir zu ſchaffen? Meine Stunde iſt noch nicht gekommen.“ 
Dieſe Antwort hat zu vielen Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben. 
Man hat dieſelbe als einen Vorwurf, als eine Zurechtweiſung 
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für die ſeligſte Jungfrau anſehen wollen. Allein das iſt keines⸗ 
wegs der Fall. Der Heiland wollte nur einfach die Behauptung 
aufſtellen, daß es allein in Gottes Hand liege, Zeit und Ge— 
legenheit zu beſtimmen, wann und wie ein Wunder zu geſchehen 
habe. Maria verſtand ihn auch vollſtändig, und daß ſie ſeine 
Rede für keinen Vorwurf anſah, geht aus den Worten hervor, 
die ſie gleich darauf an die Diener richtete: „Was e er euch ſagt, 
das thuet.“ Dieß iſt aber eine Mahnung, die ſie auch 
jetzt noch an alle die richtet, die ihre Diener, ibre 
Kinder ſein wollen: Was euch Jeſus ſagt, das thuet. 


(Laßt uns dieß näher betrachten im nor ihres gel — 


„Was euch Jeſus fagt, das thuet,“ das iſt die Mabnung, 


die das gnadenreiche Mutterherz Maria's fortwährend an uns, ER | 


richtet. Was fagt aber Jeſus : 2 
Er ſagt! daß all unſer Trachten vor 


und vorzüglich dahin gerichtet fein ſoll, für das Heil unferer 
Seele zu wirken, daß wir das als unſer erſtes, als unſer vor— 
züglichſtes Geſchäft betrachten ſollen, denn „was nützt es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an ſeiner Seele 
aber Schaden leidet?“ Er vergleicht die Seele mit einem koſt— 


baren Edelſteine, mit einem werthvollen Schatze, zu deren Er 


langung der Menſch alles verkauft, was er hat und beſitzt, um 
nur fie zu erringen. Das ift es, was Jeſus immerfort wieder 
holt "und unausgeſetzt an das Herz legt, und in den beivet 
lichſten Worten verkündigt. Nun, haben wir bis jetz! gethan, 
was er ſagt? Iſt unter allen Sorgen, die wir uns machen, 
unter allen Anſtrengungen, die wir uns aufladen, nicht die 
Sorge für unſer Seelenheil die geringſte, Were Bemühung für 
dasſelbe nicht die kleinſte geweſen? Die Sorge für unſern Leib, 
die Sorge für die Welt, die Sorge für tauſenderlei Kleinlich— 
keiten und Erbärmlichkeiten nehmen uns ſo ſehr in Anſpruch, 
unſere Seele, ihr Loos und ihr Schickſal in der Ewigkeit liegt 
uns ſo wenig am Herzen, daß wir Wochen lang ihrer nicht 
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einmal denken, mit einigen lauen Andachtsübungen, mit ein 
Paar frommen Redensarten für fie genug ar‘ zu haben a 
glauben. geg ird at. Ja 201 ff sys pyre jt? 
Y Jeſus ſagt/ könnten unſere Seele nur baburch mit 
. aller Sicherheit retten, wenn wir Gott über Alles, den Nächften 
aber, wie uns ſelbſt, um Gottes Willen lieben. Das ſein das “ . 
Lerſte, das größte, das wichtigſte Gebot, von dem alles Uebrige or rb 
abhänge.) Thun wir was er ſagt? Lieben wir Gott von ganzem . 
Herzen? Mit dem Munde wohl, aber was geben unſere Werke 
für ein Zeugniß von unferer Liebe? Und ſelbſt unser Mund, 


wie oft widerſpricht er ſich in ſeinen Reden. Geht Santer 2 


kl ſchäft, machen wir einen unverhofften Gewinn, wird uns eine | 

unverhoffte Freude zu Theil, fo laſſen wir uns endlich manch— | 
ce mal herbei, dieß nicht allein unſerer Geſchicklichkeit, unſerer 1 
e Klugheit, unſern Verdienſten zuzuſchreiben, ſondern Gott dafür | 
7 nm, die Ehre zu geben und ihn zu preifen. Geht es aber nur 


etwas ſchief, und nicht nach unſerem Willen, wie ſchnell ſind 

wir da bereit, wider Gott zu murren, ſeine Gerechtigkeit zu 

bezweifeln, an ſeiner Güte irre zu werden, und in den undank— 

4 barſten Reden ihn zu lästern? Wie iſt es mit unſerer Nächſten⸗ 
unſerm — — Feindſeligkeit, unſerm Groll unſerer Hab: 

ſucht, unſerm Neid, unſerm Argwohn, unſerer Sucht den Nächſten 

zu verkleinern, zu kämpfen haben, und wollte Gott! daß wir 

aad nur aud) dagegen mit allem Ernfte kämpften. Während wir 
verlangen, daß ſich unſer Nebenmenſch in alle unſere Einfälle 

2 fügen, alle unſere Forderungen erfüllen, in allem unſern Willen 
thun ſoll, üben wir gegen ihn oft nicht einmal die einfachſten 
Pflichten der Gerechtigkeit. Jeſus ſagt. daß die Demuth eines 

der nothwendigſten Erforderniſſe zur Erlangung der Seligkeit 

ſei. „Wer unter euch der Geringſte iſt, der iſt der Größte. 

Wenn ihr nicht wie eines dieſer Kinder werdet, werdet ihr nicht 

in das Himmelreich eingehen.“ Thun wir das, was er ſagt? 

Während wir oft im Schlamme der niedrigſten Begierden und 
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Leidenſchaften uns wälzen, tragen wir doch den Kopf noch hoch, 
während unſere Seele mit den ſchwerſten Sünden belaſtet iſt, 
haben wir doch noch die Frechheit, unſere Nebenmenſchen wegen 
eines oft ganz unbedeutenden Wortes anzufeinden, während wir 
unſere innere Ehre, das reine Kleid der Unſchuld mit dem häß⸗ 
lichſten Unrathe der Sünde beſudeln, haben wir eine Empfind⸗ 
lichkeit, eine Aufgeregtheit, unſere äußere weltliche Ehre ja vor 
der geringſten Demüthigung zu ſchützen, als ob ein jeder Ein⸗ 
zelne aus uns auf einem Königsthron fäße. 

Jeſus fagt. wir ſollen uns ſelber überwinden, unſer 
Fleiſch kreuzigen, uns abtödten, die Leiden, die uns Gott zu⸗ 
ſchickt mit Geduld ertragen. „Wenn mir Jemand nachfolgen 
will, ſo verläugne er ſich ſelbſt. Und wer ſein Kreuz nicht auf 
ſich nimmt und mir nachfolgt, iſt meiner nicht werth.“ Thun 


wir das, was er ſagt? Ueberwinden wir uns ſelber? Kreuzigen 


wir unſer Fleiſch? Leider gerade das Gegentheil. Was unſerm 
Auge gefällt, unſern Gaumen behagt, unſern Sinnen ſchmeichelt 
unſerer Eitelkeit zuſagt, das müſſen wir haben, das erſtreben 
wir nicht ſelten durch große Beleidigung Gottes. Die Heiligen 


Gottes übten Jahre lang die härteſten Bußwerke⸗ Burn heut 
fitagen 


BR, Tage die ſo ger ge und leichte Abtödtung 
keis. Fleisch zu eſſen ſchon zu viel. Und wie ungeduldig, wie 
verzagt, wie ungeberdig ſind wir, wenn Gott uns mit ſeiner 
heilſamen Zuchtruthe heimſucht? Während wir ganz ohne unſer 
Verdienſt täglich unzählbare Wohlthaten aus der Hand Gottes 
empfangen ohne dankbar ihrer zu gedenken, bringt uns das 
geringſte Leiden, das der Herr uns zuſchickt, ſo aus der 
Faſſung, als ob uns, Ain großes Unrecht dadurch geſchehen waͤre. 

Jeſus fagt, B wir Buße thun müſſen, wenn wir nicht 


in den Kerker ewiger ee, geworfen werden wollen. 


„Wahrlich ich ſage dir, du wirft nicht herauskommen, bis du 
den letzten Heller bezahlt haſt.“ Gewiß es liegen genug 
Sünden auf dem Herzen eines Jeden von uns. Was haben 
wir denn bis heute gethan, um ſie zu büßen, um den erzürnten 
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Gott zu verſöhnen, um für fie Genugthuung zu leiften? Wir 
haben fie höchſtens oberflächlich bereut und lau gebeichtet. In 
welcher Sünde haben wir uns aber denn gebe, rt? Welche 
guten Werke haben wir verrichtet, um in eben demſelben Maße 
als wir Gott ſchwer beleidigt, auch ſeine Ehre zu befördern und 
ſo für unſere vielen Vergehungen genug zu thun? Den Sünden, 
den Krankheiten unſerer Seele ſind wir nachgelaufen, die 
bittere Arznei der Buße verſchmähen wir, das Gift des Laſters 
haben wir uns freiwillig eingeimpft, das ſcharfe Meſſer der 
Buße aber, welches es allein nur entfernen kann, fliehen wir. 
O Mutter der Gnade, du ſagſt deinen Dienern und 
Kindern: Was Jeſus euch ſagt, das thuet. Wie haben wir 
bis jetzt der milden Ermahnung, dem wohlmeinend liebevollen 
Rufe deines Mutterherzens Folge geleiſtet? Und wie ſoll uns 
dann der Herr mit dem Weine der ewigen Freude und Seligkeit 
tränken, wenn wir dieſe unerläßliche Bedingung nicht erfüllen? 
O laß uns thun, was Jeſus ſagt, du Mutter aller Gnaden, 
die ſolche Liebe zu uns tragt, und uns bewahrt vor Schaden, 
und laß ſein Wort die Richtſchnur ſein, der wir das ganze 
Leben weih'n. Amen. 


XXXI. 


Alle im Gebete ſammt 
Naa Apoſtelg. I. 

Der göttliche Heiland hatte ſein ls Opfer am Kreuze 
vollendet, er war von Todten auferſtanden und mit feiner aller: 
heiligſten Menſchheit in den Himmel aufgeſtiegen, da finden 
wir feine gebenedeite Mutter mit den Apofteln vereint im 
Abendmahlſaale zu Jeruſalem, auf die Ankunft des heiligen 


Geiftes wartend und um fie betend: »Alle verharrten einmiithig 
im Gebete ſammt Maria. Die Worte des Gebetes, die dm 


Herzen Maria's damals entquollen, wiſſen wir freilich nicht, 
aber das weiß jedes chriſtliche Gemüth mit voller Ueberzeugung, 


daß es Worte der innigſten Liebe, der heißeſten Sehnſucht «//r 


15 


4), 
ft, 
en ‘ 
ir 
Bs 
Ds 
Ir 
er 
n 
f 
n 
n 
It | 
n 
n 
e — 
r 
r 
r 
t 
! 
t 
t 


um r — * 
— 


— 
* oh wer 


— — — — — = 


— 


— 

— —ä—ä— 


EN 
* 


— — — — — — — — > 


— — 


geweſen ſein werden. Ihr Leib weilte noch auf Erden — 
etwa noch (eilf bis fünfzehn Jahre nach dem Tode ihres gött— 
„lichen Sohnes, ihr Herz wär fortwährend bei ihm im Himmel. 
Ihr Sinnen und Trachten war von nun an nur mehr dahin 
gerichtet, ihr heiliges Leben mit einem heiligen Tode zu be— 
ſchließen knie ernſte, würdige Vorbereitung auf ihr Hin. 


La Mood 4 ſcheiden. Von der Vorbereitung zum Tode wollen nun 
(auch wir noch etwas Weniges heute reden. J. N. J. 


* 


~f 


IE Das Leben der ſeligſten Jungfrau war nach dem Hin⸗ 
tritte ihres göttlichen Sohnes nichts anderes, als eine ernſte 
W würdige Vorbereitung auf ihren Tod. Wenn nun fie, die 
Heiligſte unter den Menſchenkindern, welche die Gnade Gottes 

ſchon in dem erſten Augenblicke ihres Daſeins von jeder Makel 
der Erbſünde befreite, und welche durch ihre treue Mitwirkung 

mit der Gnade Gottes ihr Herz auch von der geringſten Be: — 

fleckung mit einer perſönlichen Sünde behütete, ed nothwendig 
fand, ſich ernſt, ſich würdig, ſich durch lange Jahre auf die 
Stunde des Todes porgubgreiten, was follen dann erft wir 


14 


thun, die wir in ngerechtigkeiten und in Sünden empfangen, 
4 2 tn Ungerechtigleiten und Sünden leichtſinnig dahin lebten bis 
auf dieſe Stunde? 

Wenn ſie, deren unendlich heiliges Leben doch mit aller 
Gewißheit einen heiligen Tod vorgusſehen ließ, ſich nicht für 
ſicher und eine ernſte Vorbereitung für nothwendig hielt, was 
wird erſt dann für uns nothwendig ſein, die wir bishe es 

gethan haben, um Gott zu erzürnen und fo wenig, / ihn zu 
ver ſöhnen? * 

Meine Geliebten!“ es hilft uns nichts auf unſeren Tod 
nicht denken, auf ihn vergeſſen wollen. Es wäre dieß eben fo 
thöricht, als wenn wir glaubten Daß, wenn-teir die Augen vor 
der Mündung eines auf uns gerichteten Gewehres zuſchließen Jh 

2 u dann das Gewehr nicht losgehen oder die Kugel tins nicht 
treffen könnte, weil wir fie nicht ſehen wollen. Wenn wir auch 
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noch fo gedanken⸗ und fo ſorglos auf y die Stunde unſeres Todes 
vergeſſen, ſie kommt deßhalb, m keine Minute ſpäter, als fle 6 
beſtimmt iſt. 

Und dieſe Stunde, dieſer Augenblick wird Antſcheiden über 
unſer Loos, über unſer Schickſal für eine ganze Ewigkeit. 

Noch in dieſem letzten Augenblicke können wir allerdings 
unſere Seele retten, uns den Himmel ſichern, noch in dieſem 
letzten Augenblicke aber können wir auch verloren gehen und 


den Himmel verlieren. Wenn du ein wichtiges, entſcheidendes, 
unempfindlich, ſinneſt nur wie du es am klügſten, am ſicherſten 
vornehmen Gaſt in deinem Hauſe zu erwarten haſt, biſt du abt (annals 


irdiſches Geſchäft vor dir haft, haft du Tag und Nacht keine = 
Ruhe, denkſt du auf nichts anderes, biſt für alles Andere I 
und am beften einrichten werdeſt, es glücklich zu vollenden. | 
Gibt es nun wohl für jeden aus uns ein wih ein ents 2 ! 
ſcheidenderes Geſchäft, als das, gut zu ſterben⸗ 47 Penn by du einen 2 
Wochen lang ſchon vollauf beſchäftigt alles zu reinigen, zu i 
putzen, zu ordnen, zu ſchmücken, um ihn nur würdig zu em⸗ 


pfangen. Und auf die Ankunft deines Herrn und Gottes, 
deines Richters und Vergelters willſt du dich = mit aller 
Sorgfalt vorbereiten, du thörichtes Menſchenkind? Wenn du 
dich nicht in geſunden Tagen ernſtlich auf den Tod — 
ſo kann man mit vollem Rechte zweifeln, daß du gut ſterben 
wirſt J Sieh, es vergeht doch gewiß kein Monat, in welchem 
du nicht ein paar wache Stunden hätteſt. Wähle dir nun 
in jedem Monate nur eine einzige Stunde a aus, und verwende 
ſie zu einer ernſtlichen Vorbereitung auf einen guten Tod. Er— 
forſche da den Zuſtand deiner Seele, die Neigungen, Wünſche 
und Begierden deines Herzens, deine Gedanken, Worte und 
Werke; geh' da ohne Nachſicht mit dir ſelber ins Gericht, 
bereue, beweine, faſſe gute Vorſätze und Entſchlüſſe, und bitte 
und flehe um Gottes Gnade zur Ausführung derſelben. In 
der erſten Stunde, die du ſo mit allem Eifer und chriſtlichen 
Ernſte zubringſt, wirſt du ſchon erfahren, wie viel Licht da in 
15* 


| | 
gött⸗ 
mel. 
ahin 
be⸗ 
Hin⸗ 
un 
J. 
in: 
iſte 
die 
tes 
kel 
ing 
Bee 
digg 
die 
ir 
en, 
6 
er 
ür 
8 
zu 
)D 
| | 
ſo 
| 
pe 
t 
4 


— 220 — 


die Finſterniß deiner Seele einfällt, welche Demuth und Zer 
knirſchung da dein Herz ergreift, welche Gnade von oben das 
dein Gemüth bewegt, welche Stärke und Kraft du da empfängſt, 
wider die Sünde zu kämpfen, deine Pflichten zu erfüllen und 
auf den Wegen Gottes zu wandeln. J-Setze dieſe Uebung nur 
f ein oder ein paar Jahre in rechter Weiſe fort und du wirſt. 
6 5 111 „Cas behaupte ich hier im Namen Gottes, von heiliger Stätte 
Fa aug) ein bußfertiger, ein frommer Chriſt fein, der mit begrün— 
deter Hoffnung und innigem Vertrauen, mit Ruhe und Zuver— 
ſicht der Stunde des Hinſcheidens, entgegen ſehen kann. Ber: 
giB vor Allem nicht, dich oft! d dem bans der Mutter aller 
a Gnaden zu empfehlen, fie anzuflehen, daß fie nicht nachlaſſe , 
einen feligen Tod dir -zu erbitten.“ „Wenn Maria in dern 
Stunde des Todes für uns iſt, ſagt der heilige Antonin; wer 
kann dann wider uns fein?) In Maria's Schutz und Huth 
ſterben, heißt ſelig ſterben. 4 
Somit haben nur unſere Betrachtungen über die Reden 
Marias ihr Ende gefunden. Wenige Worte der gebenedeiten 
Jungfrau hat uns das Evangelium aufbehalten, aber dieſe 
wenigen Worte haben uns einen reichen Schatz von Belehrung 
gebracht. „Ihren Mund öffnet ja nach dem Zeugniſſe der 
heiligen Schrift, Maria nur zur Weisheit.“ Haben uns manche 
dieſer Belehrungen vielleicht ſchmerzlich getroffen, vielleicht 
manche geheime Schäden und Wunden unſers Herzens auf— 
gedeckt, uns aus unſerm falſchen Frieden, aus unſerer Eigen- 
liebe und unſerm Hochmuthe aufgerüttelt und jedenfalls die 
Nothwendigkeit einer ernſten Buße und aufrichtigen Beſſerung 
unſeres Lebens uns an das Herz gelegt, ſo iſt das eben die 
Natur des Wortes Gottes, denn es iſt wie der Apoſtel ſagt, 
„lebendig und wirkſam und ſchärfer, als jedes zweiſchneidige 
Schwert und dringt durch, bis daß es Seele und Geiſt durch 
Mark und Bein ſchneidet, und iſt ein Richter der Gedanken 
und Herzen.“ (Ich für meinen Theil habe größtentheils das 
Wort Gottes und nicht mich reden laſſen, und war nur ein 
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gedenk der Warnung des Herrn bei den Propheten, nicht zu 
ſprechen: „Friede, Friede, da doch kein Friede iſt.“ Ich habe 
dabei endlich niemanden Einzelnen aus meinen Zuhörern im 
Auge gehabt, ſondern nur die Beſchaffenheit des menſchlichen 
Herzens im Allgemeinen, und was mich die nicht gelehrt, das 
babe ich in dem Spiegel meines eigenen, armen und ſündhaften 
Herzens geleſen. Es iſt ungewiß, ob ich im künftigen Jahre 
noch lebe, ob ich auch das eilfte Mal die Kraft und die 
Gnade haben werde, das Lob der Unbefleckten in ihrem Mai— 
Monate zu verkündigen; es iſt für Manche aus euch ungewiß, 
ob eure Ohren und Herzen noch offen ſein werden, es aus 
meinem oder aus einem anderen Munde zu vernehmen, das iſt 
aber gewiß, wenn wir nur einen einzigen Fehler, zu deſſen Er— 
kenntniß uns die Reden Maria's gebracht haben, ablegen, nur 
eine Tugend, die uns die Worte der Gebenedeiten an das 
Herz gelegt haben, fortan üben werden, ſo werden wir ihr 
noch in der Todesſtunde freudig danken für den Rath ihrer 
Milde, für die Ermahnung ihrer Liebe. Und wenn dieſer 
Monat wieder dazu beigetragen hat (und ich bezweifle es nicht, 
euer eifriges und zahlreiches Erſcheinen, euer andächtige und 
erbauliche Theilnahme an der Prozeſſion am vorigen Sonntage 
iſt hinreichend Bürge dafür), in euren Herzen die Andacht zu 
der Mutter aller Gnaden zu entflammen und zu entzünden, ſo 
habt ihr einen Gewinn für eure Seele gemacht, der euch reiche 
Früchte tragen wird in der Ewigkeit. Und nun du, Königin 
der Seelen, du unſre Zuflucht, Schirm und Schild, o laß uns 
deine Weisheit wählen, und leben nur nach deinem Bild; 
o ſtärke uns, die ſchwachen Kinder, und ſteh' uns bei in unſ'rer 
Noth, erbarme dich der armen Sünder, erbitt' uns einen ſel'gen 
Tod. Amen. 
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Was hat man zu verſtehen unter dem Ausdrucke 
„evangeliſche Airche?“ 


Man hört und liest heut zu Tage gar oft von der evans 
geliſchen Kirche und von gewiſſer Seite führt man den Aus— 
druck „evangeliſche Kirche“ mit ganz beſonderer Vorliebe im 
Munde; ja man hat in der jüngften Zeit ſogar die Frechheit 
gehab', einen katholiſchen Biſchof in einem öffentlichen Tages— 
blatte geradezu zu Recht zu weiſen, daß er ſtatt „evangeliſche 
Kirche“ ſich des Ausdruckes „Proteſtantismus“ bei einer im 
oberöſterreichiſchen Landtage gehaltenen Rede bedient habe; da 
ſcheint es denn gewiß der Mühe werth und an der Zeit zu 
ſein, einmal etwas näher zu unterſuchen was man denn eigent— 
lich unter dem Ausdrucke „evangeliſche Kirche“ zu verſtehen 
habe, und dieß um ſo mehr, als wir in einer Zeit leben, wo 
man es mit den Begriffen nicht ſo genau nimmt, ja, wo man 
geradezu nur zu oft mit den Worten und Ausdrücken gegen 
alle bisherige Gewohnheit die verkehrteſten, den früheren ganz 
entgegengeſetzte Begriffe verbindet. Zwar hat der Verfaſſer 
vorliegenden Aufſatzes vor einigen Monaten bereits in einer 
eigenen Broſchüre unter andern auch jene oben erwähnte Aus: 
laſſung zurückgewieſen. und derſelbe hat daſelbſt gleichfalls an 
den ungebührlichen Kritiker einige Fragen geſtellt, in der Hoff 
nung, daß deren Beantwortung auch auf die fragliche Sache 
von der „evangeliſchen Kirche“ einiges Licht werfen würde. 
Doch die vom Paſtor Kühne nach zweimonatlichem Studium 
endlich gegebene Beantwortung des erſten Theiles beſagter 
Broſchüre, der ſich eben auf den von demſelben verfaßten Ar- 
tikel der Linzer Tagespoſt bezieht, ſupponirt ebenfo, wie man 
es gewöhnlich zu hören gewohnt iſt, daß eben ſchon die ganze 
Welt wiffe, was denn der Nanfe „evangelifche Kirche“ zu be: 
deuten habe. Da denn aber die Sache doch zu wichtig iſt, ſo 
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können wir es dabei nicht bewenden laſſen, ſondern wir wollen 
ſelbſt auf dem Gebiete des Proteſtantismus Rundſchau halten 
und da nach Zeugniſſen und Thatſachen ſuchen, die uns die 
gewünſchte Aufklärung zu geben im Stande ſein dürften. 

Es handelt ſich alſo um die Beantwortung der Frage: 
Was hat man zu verſtehen unter dem Aus drucke 
„evangeliſche Kirche?“ 

Wenn es ſich um die Begriffsbeſtimmung irgend eines 
Ausdruckes handelt, ſo hat man nächſt der Ethymologie ganz 
vorzugsweiſe auf den Sprachgebrauch Rückſicht zu nehmen, und 
dieß beſonders da, wo es ſich um allenthalben geläufige Schlag— 
wörter einer Zeit handelt. 

Was ſagt denn alſo der proteſtantiſche Sprachgebrauch 
zunächſt von dem Worte „Kirche?“ 

Holen wir uns zuerſt bei den ſymboliſchen Büchern Rath, ſo 
definirt uns die Augsburger Konfeſſion im 7. Artikel die Kirche als 
„die Gemeinde der Heiligen und wahrhaft Gläubigen.“ 

Demnach wäre die Kirche eine beſtimmte Geſellſchaft, 
u. z. da die Heiligen und wahrhaft Gläubigen als ſolche nur 
Gott bekannt find, prinzipiell unſichtbar. Daß aber dieß wirk⸗ 
lich der Sinn jenes 7. Artikels der Augsburger Konfeſſion ſei, 
das erweist der bekannte Heidelberger Profeſſor Dr. Schenkel 
eigens folgender Maßen: „Artikel 8, ſagt Schenkel, fügt gleich 
nach dem Artikel 7 bei: Quamquam ecclesia proprie sit con- 
gregatio Sanctorum et vere credentium, fo ſeien (nur uneigentlich, 
im unweſentlichen Sinne des Wortes) in hac vita doch auch 
multi hypocritae et mali ihr beigemiſcht.“ 

„Die Apologie läßt aber darüber, wie es die Augustana 
mit dem Begriff der Kirche meint, nicht den geringſten Zweifel 
wenn fie die Kirche (IV.) principaliter d. h. ihrem Weſen nach 
als societas fidei et Spiritus definirt, quae tamen habet externas 
notas ut agnosci possit, nämlich die reine Lehre und die 
ſtiftungsgemäße Sakramentsverwaltung. Die Apologie iſt fo 
ſpiritualiſtiſch und idealiſtiſch in ihrem Kirchenbegriff, daß fie 
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erklärt, wir möchten doch nicht etwa die Kirche für eine äußere 
Anſtalt (politia externa), ſondern müßten ſie vielmehr für eine 
über den Erdenkreis zerſtreute Anzahl Menſchen halten, die 
denſelben Chriſtus, dasſelbe Evangelium, denſelben heiligen Geiſt 
beſitzen, gleichviel ob ſie dieſelben Inſtitutionen hätten oder nicht 
(sive habeant easdem traditiones sive dissimiles.) In den 
Schmalkaldiſchen Artikeln (IV, 12) heißt es bekanntlich, ein 7jäh— 
riger Knabe wiſſe, was die Kirche (ihrem Weſen nach) ſei nempe 
Credentes, Sancti, oviculae audientes vocem pastoris sui. Das 
Weſen der Kirche beſteht nicht in Anſtaltlichkeit, in ceremoniis 
contra s. Scripturam excogitatis, sed in verbo Dei et vera fide.“ “) 

Wie Dr. Schenkel alſo nachweist, iſt nach den ſymboliſchen 
Büchern die Kirche eine unſichtbare Gemeinſchaft. Dieſen Be— 
weis hat übrigens ſchon längſt der gelehrte Möhler in ſeiner 
Symbolik geliefert. Derſelbe ſchreibt in derſelben alſo: ?) „So 
beſtimmt in der That auch Luther den Begriff von der Kirche, 
indem er ſagt: wie wir im Glauben beten, ich glaube an einen 
heiligen Geiſt, eine Gemeinſchaft der Heiligen. Die Gemeinde 
oder Sammlung heißet aller deren, die im rechten Glauben, 
Hoffnung und Liebe leben, alſo daß der Chriſtenheit Weſen, 
Leben und Natur nicht ſei leiblich Verſammlungen, ſondern eine 


Verſammlung der Herzen in einem Glauben.“ Und noch klarer 


erhellt dieſe Anſicht Luthers von dem eigentlichen Weſen der 
Kirche aus der Art und Weiſe, wie ſich Luther das Entſtehen 
der Kirche dachte: Möhler ſagt in dieſer Hinſicht Folgendes:“) 

„Luther meint es wohl näher alſo: „Es keimt in irgend 
einem Menſchen der Glaube an Chriſtus auf, entfaltet ſich 
dieſer Keim zur Reife, ſo iſt der Jünger Chriſti gebildet; als 
lediglich glaubend ſteht er aber nur in einem Verhältniſſe zu 
Gott in Chriſto, er iſt ein Glied der unſichtbaren Kirche, der 
allenthalben zerſtreuten verborgenen Verehrer des Herrn. So— 


) Hiftor. pol. Blätter J. 42. H. 9. S. 669. 
2) 5. Aufl. S. 418. 
3) J. c. S. 421. 
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bald er aber feinen Glauben ausſpricht, tritt das in ihm Ber: 
borgene ins Sichtbare hervor und er erſcheint als ein offener, 
den Augen der Welt zugänglicher Schüler des Heilandes. Findet 
er nun Mehrere ſeines Gleichen, verbinden ſie ſich mit ihm, 
ſtellen alle zuſammen den Inbegriff deſſen, was ſie als religiöſe 
Wahrheit innerlich erkennen, äußerlich dar; ſo wird die unſicht— 
bare Gemeinſchaft zur ſichtbaren. Der gemeinſame Glaube 
der innerlich Alle belebte und einigte, ehe ſie ſich kannten, wird 
nun auch als gemeinſame Lehre ein äußerliches Band, das Alle 
umſchlingt. Deßgleichen die Sakramente, der äußere Kult, den 
ſie als von Chriſtus angeordnet erkennen.“ 

Die Kirche iſt alſo nach Luther prinzipiell und weſentlich 
unſichtbar, und erſt aus der ſchon beſtehenden unſichtbaren 
Gemeinſchaft entwickelt ſich die ſichtbare. Dieſelbe Anſchauung 
von der Kirche halten auf dem Gebiete des Proteſtaatismus 
die Pietiſten, Independenten und prinzipiellen Unioniſten feſt, 
überhaupt Alle jene, die als das kirchenbildende Prinzip die 
perſönliche Gottwohlgefälligkeit, die unmittelbare Gemeinſchaft 
mit Chriſtus oder das auf dieſe Gemeinſchaft baſirte allgemeine 
Prieſterthum anſehen; man nennt ſie gewöhnlich mit einem 
allgemeinen Ausdrucke: Subjektiviſten. So ſagt das vor: 
züglichſte Subjektiviſtenorgan, die Berliner proteſtantiſche Kirchen: 
Zeitung geradezu: ) „Die Kirche macht die Menſchen nicht zu 
Chriſten, ſondern die Chriſten machen die Kirche;“ und der 
großartigſte ſubjektiviſtiſche Bund, die evangeliſche Allianz ſtellt 
in feinem Berliner Programm zur Verſammlung im Jahre 1857 
als Prinzip auf: „Die Darſtellung der Einheit aller lebendigen 
Jünger Jeſu, nicht Vertretung einer Kirche, ſondern der Reichs— 
unmittelbarkeit, in der jeder wie zu ſeinem Herrn, ſo zum 
evangeliſchen Bunde alſo perſönlich ſteht, eine Union der Herzen 
im Glauben an die Grundwahrheit.“ ) 


) 29. Sept. 1855. 
2) Jörg, Geſchichte des Proteſtantismus in feiner neueſten Entwicklung. 
1. Bd. S. 344. 
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Die Reformirten haben gleichfalls von Luther die allge- 
meinen Anſichten vo von der Kirche ohne Veränderung aufgenommen 
und dieſelben feierlich in ihren ſymboliſchen Schriften beſtätigt 
und gerade der Calvinismus iſt es, der den Begriff der Kirche 
als Gemeinde der Bekennenden immer viel reiner feſthielt als 
das Lutherthum. !) 

Auf dem Gebiete des Lutherthums nämlich war allmählig 
und iſt beſonders in der neueſten Zeit der Kirchenbegriff von 
ſehr vielen etwas anders aufgefaßt worden. Da ſich nämlich 
die perſönliche Gottwohlgefälligkeit als kirchenbildendes Prinzip 
nicht recht bewähren wollte, und man mittelſt dieſes Prinzipes 
es zu keiner rechten Einheit bringen konnte, ja da dasſelbe als 
zu demokratiſch den Konſervativen und Legitimiſten wohl auch 
etwas verdächtig erſcheint, ſo ward als kirchenbildendes Prinzip 
der Lehrinhalt aufgeſtellt und das Weſen der Kirche geradezu 
in den Glauben, den Lehrinhalt geſetzt. Man verlangte nun 
beſtimmtes Feſthalten an den ſymboliſchen Büchern, die als der 
adäquate Ausdruck der reinen Schriftlehre zu betrachten ſeien 
und die zugleich in den Gemeinden, wo ſie ſeit langer Zeit ein— 
geführt ſind, als zu recht beſtehend dieſelben rechtlich (juridiſch) 
verbinden. Freilich kommt dieſe Richtung in Widerſpruch mit 
der freien Schriftforſchung und mit der durch den Glauben 
allein bewirkten Rechtfertigung und die Subjektiviſten werden 
nicht müde, dieſen Widerſpruch aufzudecken. Jörg ſagt von 
Hengſtenberg, dem vorzüglichſten Vertreter dieſer Anſchauung, 
ſehr treffend in ſeiner Geſchichte des Proteſtantismus ?): „Der 
Hengſtenbergiſchen Richtung iſt der eigentlich unproteſtantiſche 
Zug eigen, die äußerlich juridiſche Haltung und Beweisführung 
nämlich, welche der ganzen Partei eigen iſt und die ſich zum 
Kultus des formellen Kirchenrechts ausgebildet hat, indem ſie 
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) Zwingl. Comment. de vera et falsa relig. opp. tom. II. Calv. Just. 
I. IV. c. 1. Conf. Helvet. I. c. XVII. Helv. II. art. XIV. Confessio Scotica art. XVI. 
Cf. Mohler Symbolik S. 438. Jörg Geſchichte des Prot. 2. Bd. S, 42. 
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die religiöſe Ueberzeugung auf juriſtiſche Kategorien, auf die Be 
griffe des zu Recht beſtehenden, der hiſtoriſchen Rechtslehre 
zurückführt.“ Und in der That, müßte die religiöſe Ueberzeugung 
auf juriſtiſche Kategorien, auf die Begriffe des zu Recht be— 
ſtehenden, der hiſtoriſchen Rechtsbaſis zurückgeführt werden, ſo 
wäre der Proteſtantismus im Prinzip unmöglich geweſen, da 
die Kirche, gegen welche er proteſtirte, bereits einen 15hundert— 
jährigen Rechtsbeſtand für ſich hatte. 

Die Anhänger dieſer Anſchauung von der Kirche betrachten 
demnach ihre lutheriſche Kirche als die legitime Fortſetzung des 
Daſeins Luthers,!) als eine Erbkirche, in die man hinein ge: 
boren, getauft und erzogen wird; doch iſt ihnen dieſe Erbkirche 
eigentlich gar nicht die Kirche, ſondern nur äußerliche Ordnung 
oder kirchliche Maſſe, ſie wird als die Kirche behandelt, und iſt 
doch an ſich nur zufällig und gleichgiltiges Ding, durchaus nur 
juris humani, ) zugleich halten fie nämlich beharrlich feſt an der 
Heiligkeit der inwendigen Kirche und dem allgemeinen Prieſter⸗ 
thum, „in der Theorie nämlich, wie Jörg bemerkt; in der 
Praris aber und ſobald es darauf ankommt, die eigentlichen 
Amtsträger hervortreten und ſich bethätigen zu laſſen, behan— 
deln ſie hinwiederum die äußere uneigentlich ſogenannte Kirche, 
die bloße kirchliche Maſſe als die Kirche, als die heilige Kirche, 
als einen anſtaltlichen Organismus von objektiv gegebenen In— 
ſtituten und Aemtern — ein Begriff von der Kirche, den ſie 
in der Theorie als „papiſtiſch“ voll ,evangelifder* Entrüſtung 
verdammen.“ 3) 

Auch tragen ſie in ſich ſelbſt wieder verſchiedene Schat— 
tirungen ihres Kirchenbegriffes; ſo betrachten die einen den 
kirchlichen Lehrinhalt mit den ſymboliſchen Büchern als ein für 
allemal abgeſchloſſen, und das ſind die Altlutheraner von der 
abſoluten Stabilität, die andern laſſen eine Fortbildung der 


— 


) Hengſtbg. E. K. 3. Ig. 1862. S. 65. 
) Jörg Geſchichte des Prot. 2. Bd. ©. 4. 
) J. c. 2. Bd. S. 10. 
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kirchlichen Lehre als möglich zu, nur muß dieſelbe durch die 
Träger des Amtes, durch den Lehrſtand oder auch durch un: 
mittelbares Eingreifen Gottes vermittelt werden; die einen 
heben alle Gemeinſchaft mit denen, die nicht vollkommen mit 
ihnen übereinſtimmen, auf, die ſeparirten Lutheraner; die andern 
halten Union mit andern Konfeſſionen zwar nicht prinzipiell, 
aber doch aus Noth unter Wahrung ihres Bekenntniſſes, 
Lutheraner innerhalb der Union. Mit einem allgemeinen Namen 
bezeichnet man dieſe Richtung gewöhnlich als „Konfeſſionalis— 
mus“ gegenüber dem Subjektivismus und als die „Ortho— 
doxen“ gegenüber der liberalen Fortſchrittspartei, inſofern fie 
nämlich mit mehr oder weniger Stabilität an den ſymboliſchen 
Büchern feſthält, die als normative Schriftauslegung oder doch 
als Zeugniſſe für die in der Schrift enthaltene reine Lehre 
angenommen werden; auch meint und will ſie ja die Anſchauung 
Luthers von der Kirche und den ſymboliſchen Kirchenbegriff feſt— 
halten, und ſie kann dieß um ſo mehr, als ſich Luther ſelbſt, 
wie wir unten feben werden und ſelbſt die ſymboliſchen Bücher 
in den Widerſprüchen bewegen, die derſelben von ſubjektiviſtiſcher 
Seite ſtets vorgeworfen werden; ſo ſpricht unter andern auch 


die Augsburger Konfeſſion von der Einſetzung eines Amtes zu 
lehren und die Sakramente auszuſpenden, was doch wahrlich 


eine ſichtbare Kirche als Heilsanſtalt vorausſetzte. Es darf 
daher uns auch nicht wundern, wenn uns auf proteſtantiſchem 
Gebiete auch noch ſolche begegnen, die es ſich geradezu zur 
Aufgabe machen, den ſymbolmäßigen Kirchenbegriff zu ver— 
beſſern; es ſind das diejenigen, die noch einen Schritt weiter 
von der objektiven Chriſtlichkeit, der Konfeſſionalität, zur eigent— 
lichen Kirchlichkeit, zur Basileia gemacht haben. 

An der Schwelle dieſer neueren, eigentlich kirchlichen 
Richtung ſcheint uns der berühmte proteſtantiſche Gelehrte Dr. 
Stahl zu ſtehen, der ſeine kirchlichen Anſchauungen in einem 
eigenen Werke, „die Kirchenverfaſſung nach Lehre und Recht 


der Proteſtanten“ niedergelegt hat. Derſelbe erklärt da vor 
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allem die im Artikel 7 der Augustana gegebene Definition der 
Kirche für unvollſtändig, für nicht erſchöpfend, weil die organiſche 
Seite der Kirche — Amt und Regierung — darin ignorirt 
iſt.)) Sodann definirt er die Kirche fo, daß fie nicht bloß 
geſammelte Gemeinde (Gemeinde der Heiligen) ſei, ſondern 
auch ſammelnde (Heilsanſtalt); beides ſei ſie untrennbar, da die 
Gemeinde der Heiligen ſelbſt zur Heilsanſtalt geordnet iſt, und 
die Wirkſamkeit dieſer Heilsanſtalt das Band der Gläubigen 
enthalte; in dem Auftrage, das Evangelium zu verkünden und 
die Sakramente zu ſpenden, liegt der Auftrag der Seelſorge, 
der Sündenvergebung, der Zucht; die zur Ausrichtung dieſes 
Auftrages erforderliche gliedliche Ordnung von Amt und Re: 


gierung iſt ein Theil der göttlichen Stiftung der Kirche als des 


Leibes Chriſti, als des Reiches Gottes; es gehöre daher mit 
zu ihrem Weſen und Begriff.?) „Kirche, ſagt er an einer anderen 
Stelle, iſt nicht die Geſammtheit der Einzelngemeinden, ſondern 
die Gottesſtiftung über den Menſchen, während Gemeinde die 
im Glauben verbundenen Menſchen bezeichnet. Die Kirche 
hat eine Macht über die Gemeinde, welche letztere nicht Herr 
iſt über Bekenntnis, Amt, Verfaſſung. Es bindet die Gottes— 
ſliftung die Gemeinde der Menſchen. Wenn die heilige Schrift 
den Ausdruck exxAyora von Kahal Gemeinde bildet, fo wird 
in ihr die Gemeinde doch nicht gedacht ohne Gegenwart und 
Wirkſamkeit des Herrn, ohne ſeine Gaben und Wunder, ohne 
ſeine Aufträge, Gebete und Ordnungen, d. h. ſie wird als 
Kirche gedacht. Man kann daher meiſtens cxxAyora forwobhl 
durch Kirche als durch Gemeinde überſetzen, während „Reich 
Gottes“ und „Leib Chriſti“ die Kirche im Unterſchied von der 
Gemeinde zu bezeichnen pflegen.“ 3) 

Weiters weist er nach, wie vor Allen Melanchthon die 
ſichtbare Kirche als das Erſte, und die unſichtbare Kirche als 


) Hengſtb. E. K. 3. Ig. 1863. S. 427. 
Le 429. 
3) J. c. 432. 
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ihre Wirkung bezeichnet, wie aber allerdings der ſchon gedachte 
Mangel in der Definition der Reformatoren von der Kirche 
Anlaß zu jenem Irrthum gegeben habe, indem unbezeugt ge 
blieben, einmal, daß die ſichtbare Kirche nicht bloß in der 
reinen Lehre, ſondern auch in Amt und Gliederung beſtehe, 
ſodann, daß die reine Lehre ihren Urſprung in Chriſto ſelbſt, 
in Seinem Wort und dem von ihm gegründeten Amt und 
nicht in dem Glauben der Menſchen habe. *) 

Aus dem Angeführten geht demnach klar hervor, daß 
Stahl die Kirche weſentlich als ſichtbare Anſtalt, als anſtalt⸗ 
lichen Organismus auffaßt. Doch ſcheint ihm dieſes nur mehr 
das Ideal von einer Kirche zu ſein, das in keiner der faktiſch 
beſtehenden Kirche wahrhaft realiſirt wird. Denn er erklärt die 
lutheriſche Kirche wohl für die wahre legitime Kirche, der wir 
anzugehören das Gebot haben, weil fie die reine Lehre (?) be- 
wahrt, fügt aber hinzu, daß ſie doch nicht die katholiſche d. i. 
die ausſchließliche, die Kirche ſchlechthin ſei, der gegenüber alles 
andere als Sekte und Abfall erſcheint, weil ſie in anderen 
Stücken dem vollkommenen Weſen der Kirche nicht entſpricht, 
ja hinter andern Kirchengemeinſchaften zurückſteht; in der Kirchen⸗ 
verfaſſung und damit in der Verbürgung der reinen 
Lehre ſelbſt, in der Kirchenzucht, in der Eheordnung.?) Wenn 
er ſodann noch bemerkt, daß in der evangeliſchen Kirche das 
bindende Anſehen des Bekenntniſſes die weſentliche Bedeutung 
eines Mittelpunktes ihres ganzen Beſtandes habe, daß dieſes 
die einzige Genneinſchaft erhaltende Macht, der einzige Wall 
für das Heiligthum der evangeliſchen Wahrheit, die einzige 
Gewähr für Recht und Gerechtigkeit und kirchliche Ordnung 
ift;) wenn er ſagt, e“ könne und dürfe die Kirche, welche 
durch Jahrhunderte die Kräfte der Seligkeit und der Heiligung 
aus dem Glauben, wie er in den Bekenntnißſchriften dargelegt 


1) J. c. 430. 
2) J. c. 430. 
) J. c. 436. 
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ift, geſchöpft habe, fie dürfe nicht ihre öffentliche Lehre von 
einer willkürlichen Forſchung und deren möglichen anderen 
völlig entgegengeſetzten Reſultaten oder den abweichenden Mei— 
nungen der einzelnen Prediger abhängig machen: !) fo fällt er 
in Hinſicht auf die Wirklichkeit und Praxis mit der oben 
gekennzeichneten Richtung des Konfeſſionalismus ſo ziemlich 
zuſammen. 

Den letzten Schritt endlich zur objektiven Kirchlichkeit hat 
das ſogenannte Neulutherthum gethan, als deſſen vorzüg⸗ 
lichſter Repräſentant der mecklenburgiſche Oberkirchenrath Dr. 
Kliefoth angeſehen werden kann. Dasſelbe unterſcheidet nämlich 
den Luther nach dem Jahre 1526 von dem Luther vor dem 
Jahre 1526,°) inſofern die Ereigniſſe, beſonders des Jahres 
4525, in den Anſichten Luthers über das Weſen der Kirche eine 
Wandlung herbeigeführt haben; früher habe derſelbe mehr 
demokratiſch die Kirche als die Gemeinde der Heiligen und 
wahrhaft Gläubigen aufgeſtellt; ſpäter als die Wirren der 
Bauernkriege und die Gräuel der Wiedertäufer ihm die Ge— 
meinde der Heiligen und wahrhaft Gläubigen in ihrem wahren 
Lichte erſcheinen ließen, habe er die Kirche als eine göttliche 
Heilsanſtalt dargeſtellt, die den Beruf und die Aufgabe habe, 
die Menſchen zur wahren Heiligkeit zu führen. Dieſes Neu— 
lutherthum erklärt demnach die beſtehende lutheriſche Kirche als 
dieſe göttliche Heilsanſtalt und dieſelbe iſt ihm in ihrer 
ganzen äußeren Erſcheinung geradezu juris divini, und es ſteht 
auch nicht an, die ſymbolmäßigen Mandatare des allgemeinen 
Prieſterthums gleichfalls als juris divini und die oberſtbiſchöflichen 
Landesfürſten als vom heiligen Geiſte geſetzte Regierer der 
Kirche zu erklären,) welch' letzteres um jo merkwürdiger ers 
ſcheint, da Stahl die Lehre vom Kirchenregiment der chriſtlichen 
Obrigkeit nach ſpäterer lutheriſchen Doktrin (Thomaſius ſoll 


— 


) J. c. 437. 
2) Jörg 1. c. Bd. 1. S. 377. 
3) Jörg J. c. 2. Bd. S. 12. 


} 
| 

| 

| 
| 

| 

| 

* 

4 


— 


— 
te 


. 


3 


we > 


— 98 — 


ſie zuerſt aufgeſtellt haben) für einen Irrthum und mit der 
heiligen Schrift nicht übereinſtimmend erklärt, und die Beridhti: 
gung dieſer ſpäteren Lehre über das. Kirchenregiment eine Nic: 
führung auf den Standpunkt der alten Kirche, der Kirche in 
den erſten Jahrhunderten und eine Rückführung auf den ur— 
ſprünglichen Standpunkt der deutſchen Reformation nennt.“) 
So bewegt ſich demnach, wie wir geſehen, auf proteftan- 
tiſchem Gebiete der Kirchenbegriff von der ſtreng ſubjektiviſtiſchen 
Auffaſſung einer bloßen Gemeinde von durch den Glauben mit 
Chriſtus Verbundenen durch den Konkeſſionalismus hindurch bis 
zum ſtreng katholiſchen Kirchenbegriff von der Kirche als göttlicher 
Heilsanſtalt, als göttlich geordnetem anſtaltlichem Organismus. 
Wenn aber hier das Neulutherthum über den fymbol: 
mäßigen Kirchenbegriff hinausgeht und offenbar katholiſirt (ſo 
klagen wenigſtens in einem fort ſelbſt deſſen proteſtantiſche 
Gegner), ſo ſetzt auf der entgegengeſetzten Seite die ſogenannte 
Schwärmerkirche an. Soll nämlich die Kirche die Gemeinde 
der Heiligen ſein, ſo liegt nichts näher, als daß ſich die äußere 
ſichtbare Gemeinde der an Chriſtus Glaubenden für die ſichtbar 
gewordene Gemeinde der Heiligen erklärt, und ſo entſtanden 
auf dem Gebiete des Proteſtantismus geſtützt auf die Lehre 
vom allgemeinen Prieſterthume einerſeits die verſchiedenen 
Schattirungen der Baptiſten als gemeindliche Schwärmer— 
kirche (ſichtbar gewordene Gemeinde der Heiligen) und die 
anſtaltliche Schwärmerkirche als der durch wiederholtes 
Pfingſtwunder oder ſonſt große durch Gott herbeigeführte Er: 
eigniſſe zum zweiten Male geſchaffene kirchliche Organismus 
(Irvingianismus, Mormonismus und Hoffmannianis— 
mus); dieſe haben ſomit den Begriff von ſymbolmäßiger äußerer 
Erbkirche, d. i. der kirchlichen Maſſe, die alle begreift, die Außer: 
lich an ſie halten, in dieſelbe hineingeboren und hineinerzogen 
werden, alſo auch mali und hypocritae, ganz abgeworfen und den 
ſubjektiviſtiſchen Kirchenbegriff vollſtändig und rein durchgeführt. 
y Hengſtbg. E. K. 3. 1. c. S. 467, 469. 
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Wenn nun aber auf dem proteſtantiſchem Gebiete eine ſo 
verſchiedene, zwiſchen zwei vollkommenen Extremen ſich bewe⸗ 
gende Auffaffung desſelben Ausdruckes „Kirche“ ſich darſtellt, 
welcher Begriff ſollte da als maßgebend mit dem Worte 
„Kirche“ verbunden werden? Oder ſtellt ſich da nicht vielmehr 
vollkommen deutlich heraus, man ſei ſich proteſtantiſcherſeits 
über den Ausdruck Kirche noch gar nicht klar geworden? Und 
wirklich faſt bei jeder Konferenz proteſtantiſcher Paſtoren, bei 
welcher dieſe Frage zur Verhandlung kommt, tritt dieſes deutlich 
genug hervor. Beiſpielweiſe ſei aus der Hengſtenbergiſchen 
evangeliſchen Kirchenzeitung Folgendes aus einem über die 
Kaminer Herbſtkonferenz daſelbſt erſchienenen Berichte hier an— 
geführt:!) „Es zeigte ſich bald, daß auch unter den Pommern 
in dieſem Artikel ein Gegenſatz vorhanden iſt. Die beiden Uns 
ſchauungen, ob das Sakrament oder die Rechefertigung aus 
dem Glauben das kirchenbildende Moment ſei, ob die Kirche 
zuerſt Anſtalt und dann erſt Sammlung der Gläubigen fet, 
oder ob bei der Beſtimmung des Begriffs der Kirche dieſelbe 
mit den fymbolifden Büchern und unſern Dogmatikern zuerſt 
und vornehmlich als Verſammlung der Gläubigen und dann 
erſt und um deßwillen als Heilsanſtalt zu faſſen ſei, ob auch 
die Ungläubigen als todte Glieder mit dem Haupte in orga— 
niſcher Verbindung ſtehen, oder ob man dieſelben mit der 
Apologie verae ecclesiae admixti nennen dürfe, weil fie ſonſt nicht 
mehr, wie Theſe 1 richtig ſagt, der Leib Chriſti bleibe, oder ob 
ſie durch die unio mystica d. i. die Vereinigung des dreieinigen 
Gottes mit den Gläubigen allein, gebildet werde — dieſe ent— 
gegengeſetzten Anſchauungen rangen auch hier mit einander.“ 
Alſo unter den proteſtantiſchen u. z. ſelbſt orthodoxen Theologen, 
ſolche waren nämlich auf jener Konferenz verſammelt, iſt man 
über die prinzipielle und fundamentelle Frage von dem Weſen 
der Kirche nichts weniger als im Klaren und in einheitlicher 
Uebereinſtimmung. Darum ſagt auch Dr. Schenkel geradezu: 


) Jahrg. 1862. S. 1128. 
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„Wir haben es zu einer Kirche, die dieſes Namens werth wäre, 
bis auf dieſen Augenblick noch gar nicht gebracht, noch nicht 
einmal einen haltbaren Begriff derſelben ermittelt.“) 

Nachdem wir nun auf dem Gebiete des Proteſtantismus 
uns vergebens über den Begriff „Kirche“ zu orientiren geſucht 
haben, wollen wir weiter unſere Forſchungen über den Sinn 
des Ausdruckes „evangeliſch“ anſtellen. 

Da ſagt uns denn vor allem der berühmte Stahl: Ge— 
bundenheit des Geiſtes durch kirchliche Einheit und 
Autorität der äußeren Glaubensnorm, das iſt evangeliſch. “ 
Dieſe Definiton iſt aber offenbar zu weit und zu unklar, da ja 
zum mindeſten die katholiſche Kirche und gerade ſie eine kirch— 
liche Einbeit und eine Auktorität der äußeren Glaubensnorm, 
durch welche der Geiſt gebunden iſt, beſitzt, und man ſomit 
nicht gerade ihr gegenüber den Namen „evangeliſch“ für ſich in 
Beſitz nehmen könnte. Auch nimmt ſich gegenüber dieſer Des 
finition ganz ſonderbar folgendes Geſtändniß der Hengſten⸗ 
bergiſchen evangeliſchen Kirchenzeitung aus: „Daß die evan— 
geliſche Kirche in Landeskirchen zerſplittert iſt, deren jede ihre 
eigenen Wege geht und man ſofort in eine fremde kirchliche 
Atmoſphäre tritt, ſobald man die Grenze überſchreitet; daß es, 
wenn man das Geſammtgebiet der evangeliſchen Kirche ins 
Auge faßt, an der rechten Einheit ſelbſt in der Verkündigung 
des Evangeliums fehlt, und man ſogar in derſelben Kirche von 
ein und derſelben Kanzel herab des Nachmittags das Gegentheil 
von dem vernehmen kann, was Vormittags als chriſtliche 
Wahrheit gepredigt worden iſt; daß je nach Umſtänden und 
politiſchen Konjekturen die kirchlichen Richtungen wechſeln: das 
ſind kaum zu ertragende Uebelſtände, und ſie ſind weſentlich 
mit veranlaßt durch den Mangel einer einheitlichen, ſelbſtſtän— 

digen Oberleitung der Kirche.“ 3) 


) Jörg, Geſchichte des Prot. 1. Bd. S. 129. 
2) Jörg J. c. S. M1. 
) Jahrg. 1863. S. 283. 
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Da ſagen denn wieder andere, das „evangeliſch“ beziehe 
ſich auf das Evangelium, d. i. die heilige Schrift gus 
nächft des neuen und dann auch des alten Teſtamentes, 
und evangeliſche Kirche ſei die Kirche, die ſich auf die Schrift 
als ihr Formalprinzip ſtützt. Alsdann ſind aber alle die vielen 
Sekten des Proteſtantismus, die ſich alle auf die Schrift als 
ihr Formalprinzip ſtützen, ſo z. B. die Baptiſten „evangeliſch“ 
und man müßte den Begriff „evangeliſche Kirche“ viel weiter 
faſſen, als es von gewiſſer Seite beliebte. 

Wieder andere verſtehen das „evangeliſch“ in dem Sinne 
von Schriftgemäßheit, wie dieſe in den ſymboliſchen 
Büchern zum adäquaten Aus druck gekommen iſt; aber 
dann kann ja, um von Anderen hier nicht zu reden, und um 
namentlich nichts davon zu erwähnen, welch' ein hartnäckiger 
Kampf ſich fortwährend gegen das bindende Anſehen der ſym⸗ 
boliſchen Bücher auf proteſtantiſchem Gebiete geltend macht, die 
katholiſche Kirche zum Mindeſten mit demſelben Rechte das 
Prädikat „evangeliſch“ für ſich in Anſpruch nehmen; denn mehr 
Auktorität oder ein beſonderes ausſchließliches Privilegium wird 
doch wohl Niemand den Reformatoren gegenüber dem petro— 
apoſtoliſchen Lehramte der katholiſchen Kirche im Ernſt zus 
ſprechen, fo daß gerade ihre in den ſymboliſchen Büchern nieder. 
gelegte Anſicht der adäquate Ausdruck des Schriftgemäßen ſein 
ſollte, während es die von der katholiſchen Kirche in * 
Bekenntnißſchriften hinterlegte Anſicht nicht wäre. 

Der Ausdruck paßt alſo wiederum nicht in einer exkluſiven 
Anwendung. Wollte man aber, um vielleicht die von gewiſſer 
Seite beliebte Faſſung zu erhalten, die Auffaſſung von dem 
Ausdruck „evangeliſch“ als „das den ſymboliſchen Büchern ge— 
mäße“ mit der frübern Anſchauung von der heiligen Schrift als 
Formalprinzip verbinden und demnach unter der „evangeliſchen 
Kirche“ alle jene begreifen, die ſich auf die heilige Schrift als 
ihr Formalprinzip ſtützen und zugleich die ſymboliſchen Bücher 
für den adäquaten Schriftausdruck halten, fo ſieht jeder ver: 
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nünftige Menſch ein, daß eine derartige Anſchauung von den 
ſymboliſchen Büchern die heilige Schrift als Formalprinzip d. h. 
als die einzige Regel und Richtſchnur für Glauben und Leben 
zum Mindeſten in ſoweit nothwendig ausſchließt, als eben die 
von einer beſtimmten Auktorität gegebene und in den ſymbo— 
liſchen Büchern hinterlegte Auslegung und Auffaſſung der hei— 
ligen Schrift die Regel und Richtſchnur für Glauben und 
Leben ſein ſollte. Sollte demnach dieſe Auffaſſungsweiſe dennoch 
wirklich feſtgehalten werden, ſo müßte nothwendig das eine oder 
das andere eine bloße Phraſe ſein. Dazu kommt noch der 
Umſtand, daß das Gebiet dieſer „evangeliſchen Kirche“ gewaltig 
reduzirt würde, wenn aus derſelben alle jene ausgeſchieden 
würden, die von einem bindenden Anſehen der ſymboliſchen 
Bücher als des adäquaten Schriftausdruckes nichts wiſſen 
wollen. Auch ſtellt das Lutherthum einen „etwas andern“ 
adäquaten Schriftausdruck in ſeinen ſymboliſchen Büchern dar, 
als der Kalvinismus und Zwinglianismus, und es iſt daher 
ſchwer einzuſehen, wie deſſenungeachtet die ſymboliſchen Bücher 
beider Konfeſſionen gleichmäßig die Schranken der „evangeliſchen 
Kirche“ nach außen gegen die „nicht evangeliſche Kirche“ bilden 
ſollten. fo daß gerade dieſe beiden Konfeſſionen zuſammen das 
eine Gebiet der „evangeliſchen Kirche“ darſtellen ſollten. 

Noch andere ſagen, das „evangeliſch“ beziehe ſich auf 
die weſentliche Lehre des Evangeliums, auf die 
Rechtfertigung allein durch den Glauben, und fomit 
haben alle auf den Namen „evangeliih* Anſpruch, die ſich zu 
dieſer Fundamentallehre des Evangeliums bekennen. Aber 
abgeſehen davon, daß hier eben nur vorausgeſetzt wird, die 
Rechtfertigung durch den Glauben allein ſei überhaupt eine 
Lehre und noch dazu die Fundamentallehre des Evangeliums, 
ſo kann wieder eine Unzahl von Sekten auf dem Gebiete des 
Proteſtantismus unter dieſen gemeinſamen Hut gebracht werden. 

Theoretiſch läßt ſich demnach der Begriff „evangeliſch“ 
nicht wobl beſtimmen. Schauen wir uns daher um That⸗ 
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fachen auf dem Gebiete des Proteſtantis mus um; vielleicht 
werden wir da den gewünſchten Aufſchluß erhalten. 

Da haben wir nun vor allem zu konſtatiren, daß ſeit 
Einführung der ſogenannten Union der Lutheraner und Refor⸗ 
mirten in Preußen und anderen proteſtantiſchen Ländern für die 
unirten Gemeinde die Bezeichnung „evangeliſch“ gebräuchlich, ja 
gewiſſermaßen offiziell wurde. Aber gegen dieſe Union hat ſich 
ſeit dem Jahre 1848 eine große Reaktion von Seite der be— 
kenntnißtreuen Lutheraner geltend gemacht, man ſuchte die Union 
zu ſprengen oder in die lutheriſche Strömung hineinzuziehen; 
ja ſehr Viele haben ſich geradezu von der Union losgeſagt und 
feparirte Gemeinden gebildet. Die im Jahre 1856 aus der 
badiſchen Union ausgetretene Gemeinde des preußifch-unirten 
Paſtors Rhode zu Iſprungen erließ bei ihrem Austritte ein Pro⸗ 
gramm, welches direkt herausſagt: „An der lutheriſchen Kirche iſt 
das Weſentliche, was ſie von der reformirten unterſcheidet: den 
Chriſtus, welchen wir haben, haben die Reformirten nicht.“) 

Von da galt denn auch der Name „evangeliſch“ als 
gleichbedeutend mit „unirt“ für verdächtig. „Dereinſt, fo ſchrei⸗ 
ben die Stader Paſtoren an die Göttinger Fakultät, habe der 
Name „evangeliſch“ eine ſtaatsrechtliche Bedeutung gehabt, feit- 
dem aber das römiſche Reich deutſcher Nation dahin war, ges 
brauchte man den Namen evangeliſch, um mit kirchlicher Taſchen— 
ſpielerkunſt etwas Nagelneues einzuſchwärzen, die Union.“ 2) 

In Baiern bildeten die „Evangeliſchen“ ſeit 1853 die 
Partei des poſitiven Unionismus gegenüber der lutheriſchen, 
evangeliſch⸗lutheriſchen und freigemeindlichen Partei. 

Eine andere Thatſache auf proteſtantiſchem Gebiete iſt 
der Berliner: Kirchentag von 1853. Daſelbſt wurde durch 
geſetzt, daß, freilich mit den nöthigen Klauſeln und Verwahrun⸗ 
gen die Reformirten und Unirten die ſpezifiſch⸗lutheriſche unver⸗ 
änderte Augsburger Konfeſſion von 1530 als gemeinſames 


) Jörg J. c. 1. Bd. S. 97. 
) Jörg J. c. Bd. 1. S. 96. 
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Symbol annahmen, und daß die Lutheraner mit den Refor⸗ 
mirten und Unirten eine Konföderation bilden ſollten, der man 
den Namen „deutſch⸗evangeliſche Kirche“ gab.“) Doch 
ſchon im nächſten Jahre erklärten die Reformirten auf dem 
Frankfurter Kirchentag in einer Spezialkonferenz die Konföde⸗ 
ration, zu der ſich 1853 Reformirte und Lutheraner die Bruder: 
hand gegeben und die die Augustana als gemeinſames Symbol 
aufgeſtellt, als ſchlau eingerichtetes Inſtrument der lutheriſchen 
Strömung, und ſie gründeten einen eigenen Verein zur 
Wahrung und Vertheidigung der Intereſſen der refor— 
mirten Konfeffion.?) Die fogenannte ſtreng orthodoxe Par: 
tei, wie z. B. die Lutheriſchen und Coangelifd-Lutherifden hatten 
ſich zuerſt nicht an dieſe deutſch-evangeliſche Kirche angeſchloſſen.“) 
So ging alſo die Konföderation der deutſch⸗evangeliſchen Kirche 
bald wieder in Trümmer, nachdem ſie ohnehin nur einzelne 
Parteien umfaßt hatte. 

Ein drittes Faktum endlich, das wir uns noch zur Orien⸗ 
tirung in unſerer fraglichen Sache anſehen wollen, iſt die 
offizielle Berufung der evangeliſchen Allianz nach 
Berlin im Jahre 1857. Dieſelbe hat ihren eigentlichen Ge— 
burtstag auf einer Verſammlung zu London im Jahre 1846, 
wo man beſchloß, eine Weltkonvention zu gründen, welche durch 
brüderliche Harmonie der Sekten die proteſtantiſche Kirche dar— 
ſtellen ſollte. Auf ſtreng ſubjektiviſtiſchem Standpunkte ſtehend 
waren derſelben gleich vom Anfange an mit beſonderer Vorliebe 
die Baptiſten beigetreten. Dieſe evangeliſche Allianz wurde 
denn vom verſtorbenen Könige von Preußen eingeladen, im 
Jahre 1857 ihre Jahresverſammlung in Berlin abzuhalten, um 
da einen Anſchluß der deutſchen Proteſtanten an die Allianz zu 
Stande zu bringen. Doch das Ziel wurde nicht erreicht. Es 
ſchloſſen ſich an dieſelbe nur jene Parteien an, welche mehr 


) Jorg Geſchichte des Prot. 1. Bd. S. 89. 
2) Jörg J. o. S. 109. 
) Jörg J. o. S. 190. 
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oder weniger auf dem ſubjektiviſtiſchen Standpunkte ſtanden, ſo die 
poſitiven Unioniſten; dagegen fand ſie in den getreuen Anhän— 
gern des Konfeſſionalismus und des Neulutherthums entſchiedene 
Gegner, die ſich beſtimmt gegen dieſelbe verwahren, ſo daß es 
uns auch hier nicht erlaubt iſt, eine evangeliſche Kirche im 
Sinne der evangeliſchen Allianz als die Geſammtheit der durch 


die Lehre von der sola fides und der clara et sufficiens scrip- 


tura Vereinigten anzunehmen. 

So geben uns alſo auch die betrachteten Thatſachen auf 
dem Gebiete des Proteſtantismus keinen Aufſchluß über die 
Bedeutung des Wortes „evangeliſch“ und ſomit auch keinen 
über den Sinn des Ausdruckes „evangeliſche Kirche“ auf dem 
Gebiete des Proteſtantismus. Es erhellt demnach klar und 
deutlich, daß „evangeliſche Kirche“ eben nur ein Schlagwort 
unſerer Zeit iſt, das man gegenüber der katholiſchen Kirche im 
Munde zu führen beliebt, während es auf eigenem Grund und 
Boden nicht immer und nicht überall den beſten Kredit hat; 
wenigſtens entſpricht demſelben in Wahrheit nur ein negatives 
Verhältniß, d. i. der Gegenſatz zur katholiſchen Kirche, nach 
einer wahren poſitiven Realität aber ſucht man vergebens. So 
z. B. ſagte, um nur auf das Hauptland des proteſtantiſchen 
Deutſchland hinzuweiſen, der Generalſuperintendent Hahn auf den 
November » Konferenzen in Berlin im J. 1856: „Die Union habe 
das gerade Gegentheil ihres Zweckes erreicht, denn man habe 
jetzt ſtatt zwei Kirchen (lutheriſche und reformirte) drei (lutheriſche, 
reformirte und unirte), ja ſogar fünf (je nach der mehr poſitiven 
oder negativen, mehr oder weniger exkluſiven Union) und noch 
dazu ſeien 30.000 Altlutheraner aus der Kirche hinausgedrängt.“) 
Erwägt man run noch, daß die evangeliſche Allianz auch die 
verſchiedenen Schattirungen der Baptiſten in ſich begreift, ſo iſt 
es klar, daß der Name „evangeliſche Kirche“ in Preußen wenig 
mehr als den Gegenſatz zur katholiſchen Kirche ausdrückt. 


) Jörg l. c. Bd. 1. S. 304. 
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Da uns aber demnach durch den Sprachgebrauch des Prote: 
ſtantismus kein Aufſchluß wird über den wahren Sinn des 
Ausdruckes „evangeliſche Kirche“, ſo ſind wir ſchon genöthigt, 
uns einfach an die Ethymc‘ogie zu halten, und da nun „Evan⸗ 
gelium“ nichts anders ſagen will als die frohe Heilsbotſchaft, 
die uns Chriſtus gebracht und die im alten Bunde vorbereitet 
war, und da man weiter mit dem Worte Evangelium die 
heilige Schrift zunächſt des neuen Teſtamentes und im weiteren 
Sinne auch die des alten Teſtamentes bezeichnet, ſo wird jene 
Kirche mit Recht als die evangeliſche bezeichnet werden können, 
welche die frohe Heilsbotſchaft Chriſti fortſetzt und 
als ſolche von der heiligen Schrift bezeugt wird. Mit 
dieſer allgemeinen Definition wollen wir uns denn für jetzt 
begnügen; in einem weitern folgenden Aufſatze ſoll dargethan 
werden, wie die Kirche beſchaffen ſein muß, welche in Wahrheit 
ſollte „evangeliſch“ genannt werden können. Dr. Sprinzl. 


Gedanken über „Nationalität.“ 


„Was geht mich Politik an!“ ſagt oft der Moraliſt. 
„Was kümmert mich Moral?!“ ſpricht der Politiker. Beide 
kehren ſich den Rücken; ein jeder geht ſeinen Weg. Zu welchem 
Ziele führen ſolche Grundſätze? 

Die Menſchheit iſt durch das Naturgeſetz in Nationen, 
Familien und Individuen gegliedert; das poſitive Geſetz hat ſie 
in Staaten, Gemeinden und Bürger geſondert. In und zwiſchen 
allen dieſen Körpern muß Ordnung ſein zur Erreichung ihrer 
Beſtimmung. Die oberſte Norm der ſittlichen Weltordnung 
oder des zu ordnenden ſittlichen Lebens der Menſchheit iſt der 
Wille Gottes. Moral und Politik haben Ein und dasſelbe 
Objekt und Ein und denſelben Zweck mit dem Willen Gottes; 
beide ſind alſo Theile dieſer oberſten Norm, und dürfen 
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daher nie mit ihr noch untereinander in Widerſpruch kommen. 
Eben ſo wenig dürfen die Subjekte der Moral und Politik im 
Widerſpruche mit dem Subjekte der oberſten Norm konträre 
Ziele verfolgen; vielmehr ſollen Moraliſt und Politiker Hand 
in Hand Einen und denſelben Weg gehen; der Politiker ſoll 
ſeine Grundſätze ſtets mit der Wage des Moraliſten und dieſer 
hinwiederum ſeine Prinzipien mit jener des Politikers wägen. 
Es ſage alſo der Moraliſt nicht: „Was geht mich Politik 
an?!“, wenn z. B. das Wort „Nationalität“ mit magiſcher 
Kraft die Köpfe der Politiker verrückt. Wohl ſehe er ſich nicht 
um die Waffen um, mit denen die Nationalitäts⸗Politiker gegen 
Kirche und Staat in den Kampf ziehen; aber er ſuche eifrigſt 
die oberſte Norm der nationalen und internationalen Weltord— 


nung Cottes, um jenen die Köpfe wieder zurecht zu richten, 


und ihre Waffen unſchädlich zu machen. 

Was iſt Nationalität? Welche ſind die wahren nationalen 
und internationalen Grundſätze? 

Halte ich Bücherſchau, um mir den Begriff Nationalität 
klar zu machen, ſo ſagt mir v. Moy im Kirchenlexikon von 
Wetzer und Welte: „Nationalität iſt, im objektiven Sinne auf— 
gefaßt, der geſammte Beſtand eines Volkes, im fubjeftiven 
Sinne iſt es das Bewußtſein davon, d. h. das innige Durch— 
drungenſein aller Einzelnen im Volke von dem Gedanken und 
Gefühle, daß ſie einem ſo gearteten Ganzen mit Blut, Leben, 
Vortheil und Pflicht angehören. Nationalität ſetzt alſo in den 
Einzelnen, die ſie umfaßt, voraus: Gemeinſchaft des Blutes 
und der Abſtammung, Gemeinſchaft der Sprache, der Sitten 
und des Rechtes, Gemeinſchaft der durch den Wohnort und 
Nahrungserwerb begründeten und bedingten Intereſſen, Gemein. 
ſchaft des politiſchen und des religiöſen Verbandes ... Zur 
Begründung der Nationalität gehören alſo urſprünglich drei 
Dinge: 1. gemeinſame Religion; 2. Familienverband oder ge⸗ 
meinſame Abſtammung und Sprache; 3. materielle Nothwendig⸗ 
keit des Zuſammenhaltens und Zuſammenwirkens im Erwerb 
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und Austauſch der Lebensbedürfniſſe, zur gemeinſamen Verthei⸗ 
digung. Dieſes letztere Moment, der materiellen Nothwendig⸗ 
keit, iſt fo weſentlich und unerläßlich, daß da, wo es wegfällt. 
ſelbſt eine ſchon begründete Nationalität ſich nicht ferner zu er 
halten vermag.“ So v. Moy. 

Herders Konverſations-Lexikon ſagt, man verſtehe unter 
Nationalität den „National-⸗Charakter, die Volkseigenthümlichkeit, 
die Eigenſchaften eines Volkes, denen gemäß es feine Einrich- 
tungen und Sitten ausbildet, und zum Theil auch feine Scid- 
ſale beſtimmt.“ Zu den konſtitutiven Elementen zählen darin 
Sprache, Sitte und Religion. Ich ſuche noch bei Luigi Taparelli 
Rath. Dieſer ſagt in ſeinem Werke: „Theoretiſche Unterſuchung 
des Naturrechtes,“ V. II. pag. 572. „Nationalität iſt jene Eigen⸗ 


thümlichkeit, jener Charakter, nach welchem eine Vielheit von 


Perſonen Nation genannt wird,“ und kömmt nach längerer Re— 
duktion zu dem Schluſſe: „Einheit des Blutes und der Sprache 
ſind demnach die weſentlichen Merkmale der Nationalität.“ 

Ich habe oben geſagt: Die Menſchheit iſt nach dem Natur: 
geſetze in Nationen, Familien und Individuen gegliedert. Dieſe 
Gliederung nehme ich zum Ausgangspunkte meiner Definition. 
Bei jedem menſchlichen Individuum unterſcheide ich das Weſen 
und die Form. Das Weſen, d. i. das allgemein Menſchliche, 


N hat Ein menſchliches Individuum mit jedem andern menſchlichen 


Individuum gemein, und es find in dieſer Hinſicht auch ſämmt— 
liche die Menſchheit bildenden Familien und Nationen einander 


gleich. Durch die Form unterſcheidet ſich Ein menſchliches In— 


dividuum von jedem anderen menſchlichen Individuum. Die 
Form iſt das Gepräge des Weſens eines Individuums, der 
Charakter desſelben im eigentlichen Sinne des Wortes, das 
Eigenthümliche desſelben, und dieſes Gepräge, dieſer Charakter, 


dieſes Eigenthümliche eines Individuums iſt es, was man 


Individualität nennt. So kann man auch in jeder Familie, 
welche eine durch die göttliche Vorſehung gemachte Kombination 
von wenigſtens drei Individuen (Eines Mannes, Eines Weibes 
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und eines Kindes) ift, das Weſen und die Form unterfcheiden. 
Dieſe Letztere iſt der Inbegriff der Eigenthümlichkeiten der die 
Familie bildenden Individuen, ich möchte ſie (man erlaube mir 
zur kurzer Bezeichnung den Ausdruck) Familialität nennen. Zahl⸗ 
reiche durch eigenthümliche Bande ſichtlich zu einem Ganzen ver— 
bundene Individuen und Familien bilden eine Nation. 

Die Summe der Individuen⸗ und Familien⸗Eigenthümlich⸗ 
keiten nun, oder der Inbegriff der Individualitäten und Familiali— 
täten iſt die Nationalität. 

Jedes menſchliche Individuum iſt ein Doppelweſen, und 
da ein jedes dieſer Weſen ſeine eigenthümliche Form hat, auch 
Doppelform. Die Eigenthümlichkeiten eines jeden menſchlichen 
Individuums laſſen ſich daher in zwei Klaſſen theilen, in die 
geiſtigen und leiblichen. Jede dieſer zwei Klaſſen läßt ſich 
wieder verſchiedenartig ſondern. Die Gonder: Eharaftere eines 
Individuums, welche die Elemente der Individualität find, ſprin— 
gen ſo in die Augen, daß ihre Aufzählung überflüſſig iſt. Schließt 
man nun von den Elementen der Individualität auf die Elemente 
der Familialitat und von beiderlei Elementen auf die der Nationas 
lität, jo kann man wohl mit gutem Grunde behaupten: Sitten, 
Sprache und Literatur, gemeinſchaftliche Abſtammung, nationale 
Blutsverwandtſchaft, Farbe und Konſtitution des Körpers, Ge: 
ſichts⸗-Typus, Lebensart, Gewohnheiten und Gebräuche in 
Nahrung, Kleidung und Wohnung ſind die konſtitutiven Elemente 
der Nationalität. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Nationali— 
tät, ſo oft von ihr geſprochen wird, ihren Träger, die Nation, 
zur Vorausſetzung hat. 

Bei nur oberflächlichem Vergleiche der oben zitirten Defini⸗ 
tionen mit dieſer meiner Definition findet der Leſer, daß bei 
dieſer unter den konſtitutiven Elementen der Nationalität naments 
lich die Gemeinſchaft der Religion und die Gemeinſchaft des 
politiſchen Verbandes nicht aufſcheinen. Die Religion als ſolche, 
beſonders die katholiſche, ſcheint mir um ihrer Göttlichkeit willen 
nicht geeignet, bei verſchiedenen Nationen in einem anderen 
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Charakter aufzutreten, und ſie kann in Folge ihres Weſens und 
ihrer Beſtimmung, um ihrer Uebernatürlichkeit und ihrer Katho- 
lizität willen nicht in den Grenzen der Nationalität eingeſchränkt 
bleiben. Die Gemeinſchaft des politiſchen Verbandes gehört 
nicht zu den konſtitutiven Elementen der Nationalität, weil Staat 
und Nation verſchiedene Körperſchaften ſind, die, wie die Ge— 
ſchichte beweist, ſelbſtſtändig beſtehen können. | 

Nach diefer Bildung des Begriffes „Nationalität“ erlaube 
ich mir einige nach meiner Meinung mit dem natürlichen und 
poſitiven göttlichen Geſetze harmonirende, die nationalen und 
internationalen Verhältniſſe betreffende Grundſätze aufzuſtellen, 
die, wenn ſie allgemeine und allſeitige Anerkennung fänden, 
mächtig zur Pazifizirung der ganzen Völkerfamilie d. i. der ge: 
ſammten Menſchheit beitragen müßten. 

1. Jede Nation iſt eine moraliſche Perſon mit dem ange: 
bornen Typus der Nationalität, deren oberſte Lebensnorm die 
wahre Religion fein ſoll: „Euntes ergo docete omnes gentes 
docentes eos servare omnia, quaecunque mandavi vobis.“ 
Matth. XXVIII. 19. 

2. Jede Nationalität verdankt ihr Daſein dem Schöpfer, 
Erhalter und Regierer der Welt: „Quando dividebat Altissimus 
gentes, quando separabat filios Adam constituit terminos populo- 


rum.“ Deut. XXXII. 8. 


3. Hauptzweck Gottes bei Erhaltung der Nationalitäten 
iſt in objektiver Beziehung unzweifelhaft Verhinderung einer 
allgemeinen Korruption der Menſchheit: „Venite igitur, descen- 
damus et confundamus ibi linquam eorum, ut non audiat unus- 
quisque vocem proximi sui.“ Gen. XI. 7. 

4 4. Jeder Verſuch zur Ausrottung einer Nationalität iſt 
ein Verſuch, die Weltordnung Gottes zu alteriren: „Dicite in 
gentibus, quia Dominus regnavit.“ Ps. XCV. 10. 

5. Jede Nation hat auf Grund des Naturgeſetzes und 

des poſitiven Geſetzes der Liebe die Pflicht und das Recht der 


vollen Selbſterhaltung. „Diliges ...teipsum!* Matth. XXII. 39. 
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6. Jede Nation beſitzt nachahmungswürdige Tugenden und 
verabſcheuungswürdige Laſter; d'rum ergeht an jede die Auf: 
forderung: „Nosce te ipsum!“ 

7. Jeder Nation gilt das natürliche und poſitive Geſetz: 
„Perſice te ipsum!“ 

8. Jede Sprache iſt eine Sprache des heiligen Geiſtes, 
da er ſich einer jeden bedient, um die „Magnalia Dei“ zu lehren. 
„Repleti sunt omnes Spiritu sancto, et coeperunt loqui variis 
linguis, prout Spiritus sanctus dabat eloqui illis:“ Act. II. 4. 

9. Farbe und Konſtitution des Körpers, Geſichts-Typus 
find unmittelbar Naturprodukte, mittelbar Gebilde Gottes: „Na- 
tura jussum Dei, quo res est, in quod est, agit, quod agere jussa 
est.“ Van Helmont. „Istenadta!* (wörtlich Gott hat fie ges 
geben) fagt der Magyar über eine häßliche Geftalt. 

10. Form und Farbe der Kleidung iſt ganz indifferent, 
wenn nur dieſe den moraliſchen, phyſiſchen, äſthetiſchen und 
ſozialen Zwecken entſpricht. 

11. Die nationalen und internationalen Rechte und Pflichten 
ſind, da die Nation eine durch die göttliche Vorſehung gemachte 
Kombination zahlreicher Individuen zu Einer moraliſchen Perſon 
iſt, den individuellen und interindividuellen ähnlich; man ſchließe 
daher in ſpeziellen Fällen zum Behufe der Eruirung jener von 
den individuellen und interindividuellen Rechten und Pflichten 
auf die nationalen. und internationalen. 

12. Nationen⸗ und Staaten⸗Syſteme können in und neben 
einander beſtehen und ſich entwickeln; denn die ſtrikte nationalen 
Rechte und Pflichten kollidiren ihrer Natur nach nicht mit den 
ſtrikte politiſchen Pflichten und Rechten. Es kann, wie die Geſchichte 
beweise, Ein Staat mehrere Nationen ganz oder theilweiſe in ſich 
fchließen, und hinwiederum kann Eine Nation in mehrere Staaten 
getheilt ſein. 

13. Jede Nation iſt ein Theil der Kirche. „Da das 
Evangelium nichts anders iſt als die Berufung der Völker zur 
Einheit der Kirche, ſo verhalten ſich Nation und Kirche im 
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Herzen des Katholiken wie der Theil zum Ganzen; und wie 
der Theil zum Ganzen geordnet iſt, ſo iſt in der Idee des 
Katholizismus die Nation zur Kirche geordnet.“ Taparelli V. II. 
pag. 395. 

Daher hat auch Pius IX. den Irrthum verworfen: „Institui 
possunt nationales Ecclesiae ab auctoritate Romani Pontificis 
seductae planeque divisae.“ Syllabus XXXVII. 

14. Die Pflichten jeder Nationalität gegen Gott ſind die 
Summe der Pflichten der dieſelbe bildenden Individualitäten. 

Ueberhaupt nur dann wird der Welt der dauerhafte Friede 
werden, wenn die ewigen, unwandelbaren Prinzipien der Welt: 
ordnung Gottes allſeitig zur Anerkennung und Durchführung 
gelangen. 

Studium dieſer Prinzipien, ohne welches eine Anerkennung 
derſelben nicht möglich iſt, und Studium der Nationalitäten, 
ohne deren Kenntniß eine gerechte Durchführung derſelben ſtets 
eine Fiktion ſein wird, thut daher in unſerer friedeloſen Zeit 
vor Allem noth. Die Kenntniß Beider aber wird ohne gegen— 
ſeitige Liebe nichts nützen. Jedermann ſchreibe ſich daher auch 
bezüglich der Nationalitäten das Geſetz ins Herz: „Diliges proxi- 
mum tuum sicut teipsum!* dann wird er bald mit dem Pſal— 
miſten David ſagen können: „Mihi alienigenae amici facti sunt.“ 
Ps. CVII. 10. H. 


Pfarrkonkursfrage. 


Wie hat der Pfarrer vorzugehen, wenn bei ihm auf Grund 
eines angeblichen Eheverlöbniſſes eine Einſprache gegen eine 
Verehelichung erhoben wird? 

Wenn zwei Perſonen bereits vor dem Pfarrer die nothis 
gen Schritte gethan haben, um ſich zu ehelichen, vielleicht die 
Verkündigung der Ehe ſchon ſtattgefunden hat, und wenn dann 
von einer dritten Perſon gegen dieſe Verehelichung bei ihm 
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Einſprache auf Grund eines angeblichen Eheverlöbniſſes erhoben 
wird, hat er folgenden Gang einzuhalten: 

1. Sieht er, daß das angebliche Eheverlöbniß offenbar 
ungiltig iſt, z. B. weil das Hinderniß der Verwandtſchaft 
vorhanden, oder weil das Cheverſprechen nur ein einſeitiges 
war, oder weil ohne Eheverſprechen nur eine impraegnatio 
oder copula carnalıs ftattgefunden hat, fo wird er die Betheiligten 
belehren und die klagende Perſon mit ihrer Einſprache abweiſen. 
Nur, wenn dieſe ſich ausweiſen, ſie habe eine Klage gerichtlich 

anhängig gemacht, müßte der Pfarrer einſtweilen die anderweitige 
Trauung verſchieben. 

2. Hält der Pfarrer das Verlöbniß, auf deſſen Grund 
bei ihm Einſprache geſchieht, offenbar für giltig, oder iſt die 
Giltigkeit nur wahrſcheinlich, ſo hat er zunächſt zwiſchen den 
Parteien (dem klagenden und dem geklagten Theile) eine güt— 
liche Ausgleichung zu verſuchen. Den (wie hier vorausgeſetzt 
wird, grundlos) zurücktretenden Theil wird er an ſeine heilige 
Pflicht erinnern. Helfen dieſe Ermahnungen nichts, ſo wird er den 
ſchuldloſen d. h. den klagenden Theil zum Rücktritte zu bewegen 
ſuchen, namentlich durch die Vorſtellung, daß die Ehe mit dem 
verweigernden Spondenten kaum glücklich ſein würde, und ein 
Zwang auf Eingehung der Ehe nicht ftattfinden könne. Vielleicht 
verſtändigen ſich beide Theile über einen Entſchädigungsbetrag. 

Wenn der Ausgleichungsverſuch vergeblich iſt, ſteht es den 
Parteien frei, die Sache an das Ehegericht zu geben. Pflicht 
des Pfarrers iſt dieſes nicht; wohl iſt es aber gut, wenn er 
über den Ausgleichverſuch mit den Parteien ein kurzes Protokoll 
aufgenommen hat. Denn wird die Klage beim Ehegerichte an— 
hängig gemacht, ſo kann er dieſes Protokoll einſenden. Sonſt 
würde das Ehegericht nach §. 107 der Anweiſung für die geiſt— 
lichen Gerichte Oeſterreichs ihn wieder anweiſen, durch Vor— 
ſtellungen und Ermahnungen väterlich einzuwirken. Inzwiſchen 
ſiſtirt der Pfarrer, wenn nicht das Aufgebot, doch gewiß die 
anderweitige Trauung. 
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Beim Ehegerichte kann nun entweder der gekränkte (oder 
klagende) Theil ſein Klagegeſuch anbringen, oder es kann der 
beklagte Theil um Auflöſung der Sponſalien anſuchen. 

3. Wenn aber der zurücktretende Theil behauptet, er habe 
das Recht vom giltig eingegangenen Verlöbniſſe zurückzu⸗ 
treten? Hier iſt zu unterſcheiden: | 

az) Liegt eine Thatſache vor, die zuverläſſig gewiß ift, 
z. B. Untreue des andern Spondenten, gänzliche Aenderung 
ſeiner Verhältniſſe u. dgl., und die zugleich rechtlich genügend 
d. b. zum Rücktritt berechtigend iſt, wird der Pfarrer den Ein⸗ 
ſpruch Erhebenden belehren, daß ſeine Proteſtation ganz unnütz 
ſei, wird die Verkündigungen fortſetzen, außer er erhielte ein 
Inhibitorium vom Ehegerichte. 

b) Sind die Thatſachen, auf welche ſich der n 
Spondent beruft, nicht ganz gewiß, oder find fie rechtlich 
nicht zureichend, muß die Sache — werden, und iſt an 
das Ehegericht zu leiten. 
| Auch in dieſen Fällen iſt es wieder zu wünſchen, daß der 
Pfarrer über ſeine Verhandlung mit den — ein Pre tokoll 
aufgenommen habe. 

Wir knüpfen hierin einen, nicht mehr ganz in der Bugs 
liegenden Kaſus. 

A will ſich mit B verehelichen. Sie haben auch bereits 
vor dem Pfarrer und zwar vor Zeugen das Eheverlöbniß ge: 
macht, ſind auch ſchon zwei oder einmal verkuͤndet worden. Da 
kömmt am Vorabend vor der 2. oder 3. Verkündigung A zum 
Pfarrer, ſagt, er trete zurück und ſagt die weitere Verkündigung 
ab. Der wahre Grund, den er aber nicht angibt, iſt, daß 
Verwandte aus pefuntiren Rückſichten ihn, der etwas unbeſtän⸗ 
digen Charakters iſt, von der Verehelichung mit B abg edet 
haben; der oſtenſible Grund iſt, weil B ihn nicht recht möge, 


indem ſie ſo lange ihm nicht das Jawort zur — 


habe geben wollen. 
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Frage: 

1. Rann B, wenn fie will, ein Klaggeſuch anbringen? 
Allerdings; denn aus dem giltigen Eheverlöbniſſe entſpringt die 
obligatio sponsalitia, die viel gewichtiger iſt als die bloße 
obligatio moralis, und vermöge welcher der Spondent ſein 
gegebenes Wort halten ſoll. Wie der heilige Alphonſus ſagt: 
„Sponsalia obligant sub gravi ad contrahendum matrimonium.“ 
Uebrigens wie die Anweiſung $. 109 ſagt, iſt auf jene, welche 
ſich weigern, ihr im Eheverlöbniſſe gegebenes Wort zu erfüllen, 
nicht ſowohl durch Zwang als durch Ermahnung zu wirken. 

2. Kann B auf Entſchädigung klagen? Allerdings, nicht 
bloß auf damnum emergens, vielleicht auch auf lucrum cessans. 

3. Kann B Einſprache erheben gegen des A anderweitige 
Verehelichung? Ja wohl; und nun käme es darauf an, ob 4 
einen hinreichenden Grund zum Rücktritte beweiſen könne; denn 
der vorgegebene wird wohl kaum ein rechtlich genügender ſein. 

4. Wenn gar nichts weiter in der Sache geſchieht, und A 
kömmt nach einigen Monaten oder nach 1—2 Jahren zum 
Pfarrer, um feine Verehelichung mit einer anderen Perſon C zu 
melden: hat der Pfarrer abzuwarten, ob B eine Einſprache er— 
hebe? Nein. Der Pfarrer hat ſelber gleich dem A zu ſagen, 
daß, wenn nicht auf irgend eine Weiſe das Eheverlöbniß gelöst 
wurde, feiner vorhabenden Ehe nach §. 57 der Anweiſung das 
impedimentum impediens des Eheverlöbniſſes im Wege ſtehe. 
Hier weiß der Pfarrer ſchon, daß es der Fall ſei. Er hat ja 
in andern Fällen ohnehin beim Brautexamen auch zu erforſchen, 
ob nicht einer der beiden Ehekontrahenten ein Eheverlöbniß 
früher bereits gehabt habe, das noch nicht giltig aufgelöst iſt. 
In jedem ſolchen Falle muß der Spondent, der zu einer andern 
Ehe übergehen will, zeigen, daß er von der Verbindlichkeit des 
frühern Verlöbniſſes entbunden ſei. 

3. Kann der ungetreue Spondent, der zu einer ander— 
weitigen Ehe übergehen will, ſelber einſchreiten, um das aus 


ſeinem bisherigen Verlöbniſſe entſpringende Eheverbot zu beſei— 
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tigen? Ja wohl kann er felber die nöthigen geſetzlichen Einlei⸗ 
tungen zur Hebung desſelben thun, d. h. er kann um die 
gerichtliche Auflöſung des beſtehenden Sponſale nachſuchen und 
zu dem Behufe an das Ehegericht ſich wenden. 


Geſpräch über Missa de Sponso et Sponsa. 


A. Nun Du haſt ja heute ſchon wieder eine Kopulation 
gehabt! 

B. Und noch dazu eine ſehr noble. Biſt Du mir etwa 
neidig? 

A. O! ganz und gar nicht. Mir iſt eine Kopulation eine 
der beſchwerlichſten Funktionen in der Seelſorge. Lieber ein 
Verſehgang um Mitternacht. 

B. Warum nicht gar. Da könnt ich nicht einverſtanden ſein 
Aber, warum ſoll denn dieſe Funktion ſo beſchwerlich ſein? 

A. Die Beſchwerde wäre eben nicht ſo groß, aber die 
Unfüge, die dabei ſtattfinden, und die nun einmal nicht zu ändern 
ſind, kann ich nicht vertragen. 

B. Nun mit Klugheit läßt ſich gar manches ändern, wenn 
auch nicht Alles auf Einmal. 

Da hatten z. B. in meiner Pfarre die Miniſtranten die 
Gewohnheit, nach der Kopulation mit einem alten Missale De- 
functorum eine Art Sammlung zu halten. Sie hielten den 
Brautleuten und Gäſten das offene Buch hin, und dieſe legten 
nach vielfältig faden Neckereien und lautem Gelächter ein paar 
Kreuzer zuletzt hinein. Ich befahl ihnen einfach, mit einem 
Teller beim Einzug ſich beim Altar aufzuſtellen, wenn die Hod): 
zeitleute zum Opfer gehen, und ſie bekommen jetzt mehr als 
früher, und anſtatt des unſchicklichen Scherzes im Hauſe Gottes, 
wird jetzt, bis die Einſchreibung vollendet it — Niemand in 
ſeiner Andacht geſtört. 
| A. Ja, Du haft halt auch überhaupt beſondere Sachen, 

auch bei Hochzeitämtern, die mir nicht recht paſſen. Dieſe Missa 
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de Sponsa macht mir zu viele Umſtände. Die Leute werden 
verwirrt, auch der Schullehrer kennt ſich nicht aus — bald 
Gloria, bald keines — bald Ite — bald Benedicamus. Dann 
dieſe Benediktionen! Wer kann es ſchüchternen Brautleuten zu— 
muthen, mehreremal zum Altar zu gehen — iſt Einmal ſchon 
eine Tortur. Und für den Prieſter, welche Verlegenheit! Wer 
ſoll ihm das Missale vorhalten, nach dem Pater noster — und 
Benedicamus! Unſere Miniſtranten find zu ungeſchickt. Darum 
laß ich das Alles bleiben — iſt ſonſt allweil ſo geweſen — 
und leſe die Missa de festo, wozu all dieſe Weitläufigkeiten? 

A. Gerade ſo, lieber Mitbruder! hab' ich mehrere Jahre 
auch gedacht. Es gefiel mir dieſe Benediktion, aber ich konnte 
mich der vielen Gründe wegen, die Du eben vorbrachteſt, nicht 
entſchließen, die Missa de Sponsis genau nach den Rubriken zu 
perſolviren. Da ich aber durch das Diöz. Blatt 1856 aufmerkſam 
gemacht wurde, daß es im Intereſſe der Einheit ſehr zu wün⸗ 
ſchen wäre, daß Hochzeitmeſſen nach den beſtehenden Rubriken 
überall gleichmäßig gehalten würden, auch im Salzburger 
Kirchenblatt geleſen habe, daß an Tagen, wo dieſe Votiv-Meſſe 
ſtattfindet, und die Brautleute wirklich eleemosinam ad Mis, celebr. 
gegeben haben, die Missa pro spons. genommen werden müſſe 
und zwar nach den im Directorium bemerkten Vorſchriften, fo dachte 
ich darüber nach, wie ſich die Sache am leichteſten machen, und 
dieſe kirchliche Ordnung einführen ließe. — Um das öftere Hin— 
gehen der Brautleute zu erleichtern, ordnete ich an, daß alle 
Hochzeitgäſte in den Kirchenſitzen im Presbyterio Platz nehmen 
ſollten; den Brautleuten ſagte ich, ſie ſollten ſich nahe am 
Speiſegitter ihre Plätze wählen, und nach der Wandlung zu 
demſelben hinknieen (wäre das nicht thunlich, ſo könnte man ihnen 
ehrenhalben einen Betſchemmel bereiten, in der Nähe des Altares) 
und da ſie ohnehin nach der heiligen Kommunion des Prieſters 
das heilige Sakrament des Altares empfangen, bis zum Ende 
des Hochzeitsamtes dort knieen bleiben. Um keine Unannehm: 


lichkeiten mit dem Missale zu haben, ſchrieb ich mir dieſe zwei 
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Venediktionen am Ende des kleinen Rituales in dasſelbe hinein, 
lege ſie mir nach der Kopulation — vor dem Amte auf die 
Epiſtelſeite neben und hinter der Missale, nimm dasſelbe, ohne 
nach der Wandlung Daumen und Zeigefinger zu trennen, und 
leſe in tono feriali gegen die Brautleute gewendet. Dem Schul: 
meiſter erkläre ich einfach, heute iſt Gloria, Credo, Ite oder nicht, 
aus dieſem und jenem Grunde, und ſo iſt alle Schwierigkeit ge- 
hoben; und die Leute ſagen: Wenn's doch bei uns auch ſo wäre. 

B. Nun, in Gottes Namen. Ich muß es doch auch pro— 
biren, um der lieben Einigkeit wegen. 

Hieran mögen ſich einige rubriziſtiſche Beſtimmungen der 
Kirche anreihen; eine eingehendere Erörterung dieſer Materie 
wird einem ſpäteren Artikel vorbehalten. 

Nach dem Wunſche der Kirche ſollte zur eigentlichen Ehe 
ſchließung (Trauung) auch noch die feierliche Segnung (benedictio 
nuptiarum) und die Celebration der Votiomeſſe pro sponso et 
sponsa hinzukommen. Es gibt aber Fälle, in denen ſowohl 
die feierliche Segnung als auch die Celebration der Votivmeſſe 
nicht zuläſſig ſind, und es gibt Fälle, in welcher wohl die 
benedictio nuptiarum gegeben wird, aber die Celebration der 
Votivmeſſe unterbleibt. Sehen wir zuerſt auf die feierliche 
Einſegnung. 

. J. Man verſteht darunter jene Gebete, welche im Miſſale 
in der Votivmeſſe pro sponso et sponsa vorkommen. 

Die Rituale einiger Diözeſen geben aber einen beſonderen 
Modus an für die Fälle, wo die benedietio nuptiarum nicht in 
Verbindung mit der heiligen Meſſe ertheilt wird, was aus ge— 
nügenden Urſachen geftattet iſt, da die Brautleute nicht gezwun⸗ 
gen werden können, den Segen während der Meſſe zu em- 
pfangen. Es frägt ſich nun, wann darf dieſe benedictio, fei es 
innerhalb, ſei es außer der Meſſe nicht gegeben werden? 

Die benedictio iſt nicht geſtattet: 

1. Wenn die Braut Witwe iſt und die Benediktion ſchon 
empfangen hat; in dem Falle, daß ein Witwer eine bisher noch 
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Unverehelichte heirathet, iſt die beſtehende Gewohnheit zu beob- 
achten. Wo die Gewohnheit beſteht, die Ehe eines Witwers 
mit einer bisher noch Unverehelichten einzuſegnen, kann dieſelbe 
beibehalten werden, was auch der Natur der Sache entſpricht, 
da die Segensworte vorzüglich die Braut angehen; hätte eine 
Witwe bei ihrer erſten Verheirathung die Benediktion nicht er⸗ 
halten, z. B. wenn fie früher Proteſtantin geweſen, fo wird die 
Benediktion ebenfalls gegeben. 

2. Wenn die Eheſchließung in verbotener Zeit ſtattfindet 
(tempore clauso), in dieſem Falle ſoll die benedictio nuptiarum 
bis nach Ablauf der verbotenen Zeit verſchoben werden.“) 

3. Wenn eine gemiſchte Ehe, obwohl mit päpſtlicher 
Diſpens geſchloſſen wird; denn die Kirche mißbilligt ſolche Ehen, 
| wenn fie auch aus wichtigen Gründen und unter den nöthigen 
| Garantien dispenſirt. 

I], Mit Ausnahme der erwähnten Fälle fol die Einſegnung 
immer vorgenommen werden, (Cong. conc. 2. Oct, 1595), und 
zwar, wo möglich in Verbindung mit der heiligen Meſſe (Congr. 
conc. 13. Juli 1650). Die Kirche hat zu dieſem Behufe ein 
eigenes Meßformular angeordnet, nämlich die Votivmeſſe pro 
sponso et sponsa, die vor andern Privatvotivmeſſen ſehr bevor⸗ 
zugt iſt. Es frägt ſich nun, wann darf dieſe Missa pro sponso 
et sponsa nicht genommen werden? 

1. Sie darf ohne Rückſicht auf die Tagesfeier nicht ges 
nommen in allen Fällen, wo die benedictio nuptiarum verboten 
iſt; vide I. In dieſen Fällen unterbleibt auch die Commemoratio 
aus der Meſſe pro sponso et sponsa, und wenn eine Meſſe 
verlangt wird, ſo wird die Meſſe de die geleſen, oder auch, 
wenn der Tag für Privatvotivmeſſen frei ift, nach der beſon⸗ 
deren Devotion der Brautleute eine andere Votivmeſſe gelefen. 

2. Durch die Tagesfeier iſt die Celebration der Botiv- 
meſſe pro sponso gehindert: a) an allen Sonn und gebotenen 
Feſttagen, b) an den Feſten J. und II. Cl., c) in den Oktaven 


) De Herdt tom. 3. p 299. 
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von Epiphaniä und Pfingſten, d) in die octava des Frohnleich⸗ 
namsfeſtes, e) in der Vigil von Pfingſten. An allen übrigen 
Tagen mit Ausnahme der geſchloſſenen Zeit iſt ſie erlaubt. 

3. Der Prieſter iſt nicht verpflichtet, die Votivmeſſe pro 
sponso et sponsa zu leſen, obwohl die Celebration derſelben 
durch nichts gehindert wäre, wenn die Brautleute kein Meß⸗ 
Stipendium gegeben haben; er kann in dieſem Falle die Tages⸗ 
meſſe oder, wenn kein dies impeditus iſt, eine Votivmeſſe nach 
ſeiner Intention leſen. (Congr. R. 1. Sept. 1841.) 

So oft nun das Meßformular pro sponso et sponsa nicht 
genommen wird, aber die feierliche Segnung der Ehe erlaubt 
iſt, und in Verbindung mit der Meßfeier vorgenommen wird, 


muß mit der Meſſe die Kommemoration der Brautmeſſe sub 


distincta conclusione verbunden werden, auch an den Feſten 
I. und II. Cl., und zwar nach den von den Rubriken vorgeſchrie— 
benen Orationen, jedoch immer vor der etwa zu nehmenden oratio 
imperata. Nebſt dieſer Kommemoration der Brautmeſſe ſollen 
unter obiger Vorausſetzung auch die in letzterer entholtenen 
Orationen pro benedictione nuptiarum, in welchen die Benediktion 
der Ehe ſich fortſetzt und vervollſtändigt, nämlich: „Propitiare“ — 
„Deus, qui potestate* — „Deus Abraham“ am betreffenden 
Orte eingeſchaltet werden. So verlangt es die Rubrik, welche 


im römiſchen Miſſale der Brautmeſſe vorangeſtellt iſt. 


„Si benedictio nuptiarum facienda sit die Dominica u. ſ. w.— 
et cum commemoratione sequentis missae pro sponso et sponsa 
et cum reliquis, quae pro communione et complemento bene- 
dictionis 'n ea habentur.“ 

Il. Wenn weder die (in n. .) erwähnten Umſtände hindernd 
eintreten, noch die Tagesfeier (wie n. II.) die Celebration der Braut⸗ 
meſſe ausſchließt, und wenn von den Brautleuten ein Meßſtipendium 
gegeben worden iſt, jo ſoll auch das Votivmeßformular genom: 
men und alles beobachtet werden, was dort vorgeſchrieben iſt; 
dieſes iſt zu entnehmen aus der Rubrik, die beſagt: Si benedicendae 
sint nupliae, parochus missam pro sponso et sponsa celebret: 


| 
| 
11 
4! | 
u | 
| 
| 
| 
| 
| 
18 | 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
it 
I 


— * 
eer 


Die Votivmeſſe iſt immer, fie mag ftill gelefen oder als 
Amt gefungen werden, eine missa votiva privata, daher ohne 


Gloria und Credo. 


IV. Wird der Brautſegen während der Meſſe ertheilt, ſei 
es nun, daß die Votiomeſſe, fet es, daß eine andere Meſſe ge: 
nommen werden muß, ſo iſt, kurz angedeutet, folgendes zu beob— 
achten: Nach dem Pater noster knieen ſich die Brautleute vor 
dem Altare nieder, der Prieſter macht die Genuflexion, begibt 
ſich auf die Epiſtelſeite und ſpricht zu den Brautleuten hinge— 
wendet mit gefalteten Händen über ſie die Orationen. Bei dem 
Worte „Jeſum Chriſtum“ verneigt er ſich gegen das heiligſte 
Sakrament, und wenn er von der Mitte des Altars weggeht 
oder wieder zurückkehrt, ſoll er Acht haben, daß er nicht den 
Rücken dem heiligſten Sakramente zuwende. Nach den Orationen 
gehen die Brautleute auf ihren Platz zurück und der Prieſter 
ſetzt die heilige Meſſe fort. Nach der Sumtion des heiligen 
Blutes ſollten die Brautleute kommuniziren; dieſe Kommunion 
iſt zwar kein Gebot, und gehört nicht zum Weſen des Segens, 
ſollte aber nicht leicht unterlaſſen werden. Nach dem Bene- 
dicamus Domino oder Ite missa est vor der oratio „Placeat 
tibi“ ſpricht der Prieſter, wieder auf der Epiſtelſeite ſtehend, zu 
den Brautleuten gewendet, die Oration Deus Abraham ohne 
Oremus. Hat die Meſſe Ite missa est, fo geht der Prieſter 
allſogleich auf die Epiſtelſeite, iſt aber Benedicamus, ſo macht 
er vor dem Kreuze die Inklination. Nach der Oration ſollte 
eine kurze ernſte Anrede folgen, eine Aufforderung zur Be— 
wabrung der Treue u. ſ. w. Hierauf werden die Brautleute 
mi. Weihwaſſer in Kreuzesform beſprengt, der Prieſter kehrt in 
die Mitte des Altars zurück, betet das Placeat, gibt den Segen 
und liest das letzte Evangelium. 
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Nachruf. 

Am 7. April d. J. war in St. Florian ein Leichenbegäng⸗ 
niß, wie es wohl nur ſelten dort mit ſolcher Solennität ftatt- 
findet. Neben den eben anweſenden Klerikern aus verſchiedenen 
Stiften Oberöſterreichs, die an der dortigen theologiſchen Haus— 
lehranſtalt den Studien obliegen, den Chorherren des Stiftes, 
Prieſtern der Umgegend und Prieſtern und Profeſſoren aus 
Linz hatte auch der hochwürdigſte Herr Biſchof von Linz mit 
dem hochwürdigen Herrn Domdechante Dr. Schiedermayr ſich 
eingefunden und dadurch der Anerkennung, welche Hochderſelbe 
immer dem auf den Schultern der Stiftskleriker zu Grabe 
Getragenen gezollt hatte, das Abſchiedsſiegel für dieſes Leben auf— 
gedrückt. Es war das Leichenbegängniß des Anton Radner, 
regul. Chorherr von St. Florian, Kuſtos der Stiftskirche, 
Novizenmeiſter und Spiritual-Direktor der an der Lehranſtalt 
ſtudirenden Kleriker, außerordentlicher Beichtvater der Saleſianerinnen 
zu Gleink, bis zum Herbſte 1856 durch circa 12 Jahre Pro— 
feſſor der Moraltheologie an der Hauslehranftalt, biſchöflicher 
geiſtlicher Rath, welches letzten Titels er ſeit ungefähr einem 
Jahre durch die Huld feines Oberhirten ſich erfreute. 

Als das erſte Heft der Quartalſchrift dieſes Jahres bei— 


nahe im Drucke ſchon fertig war, hatten wir Eile, einen kleinen 


Nachruf dem Kollegen Dr. Franz Waldeck zu widmen. Jetzt 
verhält es ſich eben ſo mit Anton Radner für das zweite Heft. 


Waldeck hatte in ſeiner Krankheit ſich öfters theilnehmend um 


Radner's Befinden erkundigt, und iſt ihm noch gerade um 7 Wochen 


vorausgegangen ins beſſere Jenſeits. Wie Waldeck, Tat auch 


Radner an einem Mittwoch ſeine Seele in die Hände ſeines 
Schöpfers übergeben und wurde wie jener am Samſtag zur 
Erde beſtattet. Dem Leichengottesdienſte Beider hat der hoch— 
würdigſte Herr Biſchof angewohnt. Beiden folgte tiefe Trauer 


nach ins Grab von Verwandten, von Freunden, von vielen 


chriſtlichen Seelen. Die Liebe und Achtung aller feiner Ordens— 
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brüder begleitet Radner über das Grab, die Liebe und der 
Schmerz ſeiner armen Geſchwiſter, deren eine eben an ſeinem 
Todestage mit den heiligen Sterbſakramenten verſehen worden 
iſt, die Liebe, der Dank und Schmerz vieler, vieler Seelen aus 
vielen Pfarreien, denen er geiſtlicher Führer, Seelenarzt und 
Beichtvater oder Exerzitiengeber geweſen war, oder deren Ver— 
wandte er für den Gang in die Ewigkeit bereitet hatte, und 
namentlich trauerten auch die Kreuzſchweſtern um ihn, welchen 
er einige Jahre — um nur Eines zu erwähnen — die geiſt— 
lichen Uebungen gegeben hatte. 

Anton Radner ſtarb den A. April um ¼6 Uhr Abends, 
da er eben am 15. Februar ſein 43. Lebensjahr beendigt hatte. 
Er wurde geboren in Wels von armen fleißigen Aeltern, denen 
Gott den Kinderſegen beſchieden hatte. Kein Aelterntheil des 
Verſtorbenen iſt noch am Leben; man hätte aber aus ſeinen 
Geſinnungen gegen die noch lebende Mutter nicht erkannt, daß 
ſie ſeine Stiefmutter ſei. Sein Aelternhaus wird dem Schreiber, 
der es nicht kannte, von verläßlichen Männern als ein echt chriſt⸗ 
liches Haus geſchildert. Der feſte Glaube und die Ergebung 
in Gottes Willen erbte ſich fort auf die Kinder. 

Radner machte feine Studien durch 8 Jahre in Krems— 
münſter, und zwar mit ganz beſonders gutem Erfolge. Er hing 


von Wohlthaten ab, daher er die erſten Studienjahre mit 


manchen Nahrungs» und Kleidungsſorgen zu kämpfen hatte. 
Im Jahre 1843 den 28. Auguſt trat er in St. Florian ins 
Noviziat, abſolvirte die 4 Jahre der Theologie in Linz. Im 
Jahre 1847 den 27. September legte er die feierliche Ordens 
Profeſſion ab. Im Jahre 1848 den 19. Juni wurde er vom 
hochwürdigſten Herrn Biſchofe Gregorius Thomas zum Prieſter 
geweiht und brachte ſein erſtes, feierliches, heiliges Opfer dem 
Herrn in der Stiftskirche zu St. Florian den 29. Juni desſelben 
Jahres dar. Er wurde zunächſt als Kooperator nach Oberthal 
heim bei Vöcklabruck geſtellt, aber nach ungefähr einem Jahre 
von ſeinem Propſte Arneth ins Stift berufen, um allmählich 
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an der Stelle des Herrn Karl Ritter, nun Pfarrer in Wallern, 
die Leitung der Novizen und Kleriker zu übernehmen und an 
der Seelſorge ſich zu betheiligen. Inzwiſchen, ſo viel Schreiber 
ſich erinnert, war er noch ein paar Male auf inkorporirten 
Pfarreien in Aushilfe, z. B. als Yroviſor in Krenglbach. 

Seit einigen Jahren merkte man, daß ein Uebel nage an 
ſeiner Geſundheit und an ſeinem Leben; nur an ſeiner immer 
gleichen vielſeitigen, aufreibenden Thätigkeit konnte man dieſes 
nicht wahrnehmen. 

Schon vor einigen Jahren war Radner einmal zum Ge— 
brauche des Bades in Gaſtein. Im Jahre 1864 gebrauchte er 
ſelbes wieder, aber ſichtlich mit nicht günſtigem Erfolge. Im 
Jahre 1865 war er im Franzensbade; aber auch dieſes gab 
keine Heilung. Gleichwohl verſah Radner noch bis zu ſeinem 
Lebensende ſeine übrigen Aemter, die Profeſſur ausgenommen, 
wie ſchon geſagt. Er war in der letzten Quatemberzeit noch 
der Beichte wegen in Gleink. Am Dienſtag in der Charwoche 
ging er das letzte Mal aus und beſuchte ein paar Kranke. Mit 
großer Freude erzählte er an dieſem Tage, daß das Letzte, was 
er zur Ausſchmückung der Marienkapelle in St. Florian, für 
die er mit ſolcher Liebe geſorgt hatte, geſichert ſei, nämlich die 


Anfertigung zweier Statuen vom Bildhauer Rint in Linz. 


Am Mittwoch in der Charwoche hörte er noch Beichten 


von Klerikern und Prieſtern; alle aber ſagten, daß ſie ihm die 


Anſtrengung anmerkten, mit der er dieſes gethan. Am Grün⸗ 
donnerſtag ging er noch in die Kirche zur heiligen Kommunion. 
Er wollte ſich die Anſtrengung, die ihn, was er that, koſtete, 
nicht anmerken laſſen. An beiden Tagen ſpeiste er noch Mittags 
am gemeinſchaftlichen Tiſche. Am Donnerſtag Nachmittag und 
am Charfreitag klagte er über heftigen Schmerz im Fuße. Er 
ruhte meiſtentheils auf dem Sopha, befaßte ſich aber noch mit 
Zubereitung der Gefäße für die Einfüllung der heiligen Oele, 
beſprach ſich auch mit Kandidaten, die ſich zur Aufnahme mel⸗ 
deten, redete gerne mit denen, die ihn beſuchten, und ſprach, wie 
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Schreiber weiß, über wichtige Gegenſtände noch mit feiner be: 
ſtimmten Klarheit und ſeinem ſcharfen Urtheile. Als Schreiber 
dieſer Zeilen und ſein hochwürdiger Herr Propſt ihn um 7 Uhr 
Abends verließen, war er außer Bette. Es war dieſen Abend 
ſein letzter Bettgang; denn am Samſtag ſtand er nimmer auf 
und kam aus dem Bette nach 5 Tagen als Leiche. "m Offer: 
dienſtag Vormittag bat er, daß man ihm die heiligen Sterb— 
ſakramente reiche. Dem Diener, der an ſelbem Tage Oel in 


feine Lampe geben wollte, bedeutete er, er ſolle dieſes laſſen, 


er benöthige keines mehr. Die Schmerzen, welche Radner mög— 
lichſt zu verbergen bemüht war, ſteigerten ſich ſeit dem Grün— 
donnerſtage täglich und erreichten am Dienſtag einen gar hohen 
Grad, Am Nachmittage vor 3 Uhr trat ein sopor ein, in welchem 
er dahin lag bis zum Mittwoch Abends, wo er nochmals die 
Augen öffnete, um gleichſam dieſer Welt den Abſchied zu geben. 

Radner war ein Mann, und Männer braucht unſere 
Zeit; er war ein entſchiedener Charakter. Was er ergriff, wollte 
er ganz durchführen; darum verſah er auch jedes ihm übertragene 
Amt mit höchſter, anſcheinend bisweilen gar ſtrenger Genauigkeit. 
Dabei war er aber ſehr milde in ſeinem Urtheile über Per— 
ſonen, leutſelig und heiter im Umgange, voll Theilnahme für 
die Leiden Anderer, aufmerkſam in Liebesdienſten und ordnungs— 
liebend. Sein ſtarker Wille ſchien ſchon ſeit einigen Jahren 
mit ſeinem körperlichen Uebel zu ringen. Ob Geſchwüre in den 
Magendrüſen und Nieren- und Milzleiden allein oder auch ein 
Rückenmarkleiden ſeinen ſonſt nicht unkräftigen und Strapazen 
vertragenden Körper gebrochen haben, kann Schreiber nicht ents 
ſcheiden. Radner hat bis in die letzte Zeit Vorträge gehalten 
und ſelbſt in der Krankheit die ausgiebige Stimme beibehalten. 
Sowohl durch den Vortrag, als beſonders durch die Gediegen⸗ 
heit des Inhaltes waren ſeine Predigten und Reden ſehr gerne 
gebört. Ein Beweis ſeiner Selbſtüberwindung iſt noch, daß er 
gegen Ende des Schuljahres 1865, eben aus dem Franzensbade 
zurückgekehrt, das Schuljahr beſchloß, die Prüfung aus der 
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Moraltheologie abhielt, und dann in Linz fic) der Pfarrkonkurs— 
prüfung unterzog. Um von anderen Arbeiten nichts zu ſagen, 
gab er noch den Kreuzſchweſtern der Linzer Diözeſe im September 
in zwei Abtheilungen die Exerzitien. 

Wir glauben, es werde keiner Rechtfertigung bedürfen, 
warum wir des hingeſchiedenen, theuren Freundes in dieſer 
Quartalſchrift eigens gedachten. Er hat wohl bei ſeinen vielen 
Berufsarbeiten an Arbeiten für die Quartalſchrift ſich wenig be: 
heiligen und nur ein paar Rezenſionen liefern können. An 
Talent und Kenntniſſen, mitzuarbeiten, hätte es ihm wahrlich 
nicht gefehlt, noch weniger am beſten Willen. Er verfolgte mit 
Intereſſe alles, was die Quartalſchrift anging, regte an, wußte 
von andern Artikel beizubringen, ſtand mit den Herausgebern 
und den Redakteuren in freundſchaftlichſten Verhältniſſen, und 
das letzte Wort, welches er am Oſterſonntag Morgens mit dem 
Schreiber dieſer Zeilen geſprochen, war ein Gruß an einen der 
Redakteure mit der Bitte, er wolle ihm über einen für die Quar- 
talſchrift verſprochenen Artikel bald Nachricht geben. Uebrigens 
wäre es gewiß ſchon Rechtfertigung genug, ſeiner hier gedacht zu 
haben, daß er würdiger Prieſter und Ordensmann war, der zur 
Ehre Gottes in der Diözeſe noch Vieles hätte leiſten können und 
wollen, der mit vielen Prieftern und Seelſorgern in der Diözeſe 

in naher Verbindung ſtand und der viele in der Seelſorge und 
im Lehramte wirkende Prieſter unter ſeiner Leitung hatte. 

Die Katholiken ⸗ Vereine, namentlich in Vöcklabruck, St. 
Florian und mitunter auch in Linz, alle übrigen Vereine zu 
katholiſchen Zwecken, die Bündniſſe der verſchiedenen Stände, 0 
der 3. Orden des heiligen Franziskus, für den er eifrig gewirkt, 
die verſchiedenen Bruderſchaften bis herab zum Apoſtolate des 
Gebetes wiſſen zu erzählen von Radners Arbeiten auf ihren 
Gebieten. Doch wir ſchließen, da uns ferne lag, den beſchei⸗ 
denen und demüthigen Mann zu loben, und wir nur einfach 
berichten wollten. Mehr als hier niedergeſchrieben wurde, wird 
aufgezeichnet ſein im Buche des Lebens. R. J. P. 
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Titeratur. 


Selbſttäuſchungen, aufgezeichnet und zur Beförderung der Selbſter⸗ 
kenntniß an's Licht geſtellt von Dr. Johann Baptiſt Hirſcher. 
Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlagshandlung 1865. S. 92. 

Der allverehrte, nunmehr ſelig heimgegangene Herr Ber 
faſſer hat durch dieſes nach Form und Inhalt gleich anziehende 

Büchlein gezeigt, daß er aus ſeinen reichen Studien auch paſſende 

Nutzanwendungen für's praktiſche Leben zu ziehen verſteht. Es 

iſt bezeichnend, daß Dr. Hirſcher dieſe Druckſchrift an ſeinem 

78. Geburtstage veröffentlicht hat und damit gleichſam die Bes 

rechtigung begründet, daß er als ein durch Jahre und Erfahrung 

gereifter Mann der Welt ihre Selbſtverblendung vorhalten dürfe. 

Er wollte darum nicht eine Theorie ſchreiben über die Noths 

wendigkeit der Selbſterkenntniß oder über die Art und Weiſe, 

wie man zu derſelben gelange; er will vielmehr auf einem durch— 
aus praktiſchen Wege dem Leſer zur Selbſterkenntniß verhelfen. 

Der Herr Verfaſſer führt nämlich in der Form kurzer Erzäh— 

lungen die mannigfachſten Fälle an, in welchen ſich ſehr viele 

Menſchen zu täuſchen pflegen und will dadurch den Augen des 

Leſers einen Spiegel vorbehalten „in der Hoffnung, derſelbe 

werde vielleicht da und dort ſagen: dieſe Selbſttäuſchung iſt auch 

die meinige, das hier Geſagte trifft auch mich.“ S. 9. Das 

Büchlein könnte man einen Seelenſpiegel nennen, welcher den 

Leſer durch Vorführung von 112 „Selbſtverblendungen“ in die 

innerſten Regungen und Falten des Herzens einen Blick werfen 

läßt; oder eine kleine pſychologiſche Kaſuiſtik, welche ſehr behilflich 
iſt, ſowohl zur Erkenntniß des eigenen Seelenzuſtandes, als auch 
zur richtigen Beurtheilung und des Seelenzuſtandes 

Anderer zu gelangen. — 
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Im Eingange werden „die Phariſäer zur Zeit Jeſu“ ge 
ſchildert, als „ein merkwürdiges Beiſpiel von Selbſttäuſchung.“ 
(S. 3—8.) Hierauf fährt der Herr Verfaſſer fort: „Glauben 
wir nun aber, das Geſchlecht der Phariſäer und mit ihnen die 
Heuchelei der Menſchen vor der Welt und vor ſich ſelbſt ſei 
ausgeſtorben? Sie ſind nicht ausgeſtorben. Sehe man nur die 
Sünde in der Welt! Wie allverbreitet und alloffenbar iſt ſie! 
Dennoch fühlen ſich nur Wenige ſchuldig; faſt alle, wenn man 
ſie hört, haben und behalten in ihren Augen recht.“ (S. 8, 9.) 
Wie nun die allermeiſten Sünder recht haben wollen in ihren 
Augen und darum nicht zur Selbſterkeuntniß und Bekehrung 
kommen, das iſt nachgewieſen in den darauf folgenden 112 Fällen 
von Selbſtverblendung. (S. 9—91.) Es erſcheint unnöthig, 
über die gute Wahl und meiſterhafte Zeichnung der verſchiedenen 
Fälle etwas zu ſagen. Statt aller weiterer Erörterung mögen 
ein paar Beiſpiele folgen: 

83. „Es iſt oft zu hören, wie Jemand im höchſten Pathos 
ausruft: „Unſterblichkeit, welch' ein Gedanke, welch' eine Wonne! 
Wir werden ewig leben: Wer mag dieſes Wort faſſen und 
fühlen? Irdiſches ſinkt in das Grab, Himmliſches geht aus dem: 
ſelben hervor. Wie wird uns ſein an dem großen wonnereichen 
Tage unſeres Erwachens!“ — Solcher Phraſen und Ausrufungen 


iſt die Welt voll, allein der Tod fpottet ihrer. Laßt mich, jagt 


er, nur erſt herzukommen, ſo werdet ihr erſtaunen über die 
Aufnahme, die der Beförderer zur Unſterblichkeit findet. Alles 
muß nach Hilfe rennen, um mich abzutreiben, angſtvoll lauſcht 
der Bedrohte dem Arzte, ob er Lebenshoffnung bringe, alle die 
Großthuereien zerſchmelzen wie Schnee. — Wohl! Aber nun 
ſage man, ob alle dieſe ſtandes- und landesüblichen Redens⸗ 
arten, in welchen insgemein kein Loth Wahrheit und Glaubens: 
kraft iſt, nicht eckelhaft ſeien? — Ach! nur Wenige erheben ſich 
in dem entſcheidenden Augenblicke zu dem Wort: Wo iſt dein 
Stachel, o Tod? — Uebrigens verhält es ſich mit einer Menge 
anderer religiöſer und ſittlicher Großſprechereien ganz ſo, wie 
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mit der in Rede ſtehenden. „Wir lieben es Komödie zu fpielen 
und ſpielen insgemein, ſo lange wir leben.“ (S. 69, 70.) 

96. „Eine Frau erforſcht ihr Gewiſſen. Sie ſagt: Ich ſorge 
für gute Erziehung meiner Kinder. Sie ſind brav. Es ſind 
freilich noch Kinder. Ich habe zuweilen über meinen Nächſten 
geredet, wie man halt fo redet; aber ich habe Niemand ver: 
leumdet. Den Armen habe ich manches Gute gethan; wenn ſie 
es auch nur erkennen wollten, und immer kann man eben nicht 
geben. Ich habe mit meinem Geſinde oft Verdruß gehabt; 
ach das Geſinde iſt heut zu Tag gar zu ſchlimm. Ich lebe 
mit meiner zankſüchtigen Nachbarin in Feindſchaft: es kommt 
Niemand mit ihr aus. Ich habe über das große Erbe meines 
Vetters einen Neid gehabt. Ich dachte: jetzt wird fein hoch— 
müthiges Weib recht einherſtolziren. Ja, was iſt ſie denn mehr 
als Andere? — Mich däucht, leichter möge ein Kameel durch 
ein Nadelöhr gehen, als dieſe Frau zur Selbſt⸗ und Schuld⸗ 
erkenntnis kommen.“ (S. 77, 78. 

Dieſen angeführten Nummern ließen ſich noch gar viele 
eben ſo treffende Beiſpiele hinzufügen. Mögen recht viele von 
den verehrlichen Leſern durch Anſchaffung des Büchleins ſich ſelbſt 
und die ihrer Obſorge Anvertrauten damit bekannt machen. 
Jeder, der das Buch liest, wird zu der nützlichen Ueberzeugung 
gelangen, welche der Herr Verfaſſer in der letzten Nummer (112.) 
ausſpricht mit den Worten: „Aus den bisher aufgezählten Selbſt— 
täuſchungen geht hervor, wie viel Krankhaftes in den Menſchen⸗ 
ſeelen zu ſein pflegt, ohne daß es wahrgenommen wird, obgleich 
es an zeitweiligen Gewiſſenserforſchungen nicht fehlt. Aber nun, 
wie wird es da ausſehen, wo man in der Welt und ihrer Luſt 
aufgegangen iſt, jahrelang keinen Blick in ſein Inneres thut, ja 
ſolchen Blick ſcheut und gefließentlich meidet? In Löchern, in 
welche nie weder Luft noch Licht dringt, gedeihen Kröten und 
Rattmäuſe und anderes giftige und häßliche Gethier.“ (S. 91.) 

D. 
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Lehrbuch der chriſtkatholiſchen Religion für die reifere Jugend. 
Von Emmanuel Schöbel, Doktor der Theologie, Religionslehrer 
an der Prager höheren Handelslehranſtalt. Prag 1861 —62— 63. 
Verlag von F. A. Credner. 

Dieſes Lehrbuch bietet einen vollſtändigen Unterricht in 
drei Bänden, von denen ein Jeder über 200 Seiten ſtark iſt. 

Der erſte Band enthält die Religionsgeſchichte von der 
Erſchaffung des Menſchen bis auf unſere Tage. 

So lange die heil. Quellen ihre dem Verfaſſer leicht zugäng— 
lichen Waſſer ſpenden, wird uns ein möglichſt vollftandiges Bild aller 
jener Thatſachen vor Augen geſtellt, worüber Gott entweder unmit⸗ 
telbar oder mittelbar dem Menſchengeſchlechte Aufſchluß gegeben hat. 

Ja, wenn Referent „die reifere Jugend“ berückſichtiget, 
für welche zunächſt dieſe Religionsgeſchichte beſtimmt iſt, fo ere 
ſcheint ihm manches zu weitläufig ausgeführt, z. B. die Er 
ſchaffung, der Sündenfall mit ſeinen Folgen, die Berufung und 
Prüfung Abrahams u. dgl. . .. weil denn doch mit gutem 
Grunde der Annahme Raum gegeben werden kann, daß „die 
reifere Jugend“ nicht all' dasjenige über Bord — hat, 
worin fie Sabre lang ift unterrichtet worden. 

Die Jugendgeſchichte Jeſu, feine Taufe im Jordan, ſeine 
Verſuchung u. dgl. m. ſo ausführlich ſchildern, wie es der Verfaſſer 
gethan, heißt das Intereſſe der immer nach Neuem durſtenden 
Jugend ermüden, oder auf den lapsus memoriae zu ſehr ſündigen. 

Ganz am Platze iſt dagegen die weniger gekannte Be: 
ſchreibung der Schickſale der Kirche nach der un Erzäblung 
der Apoſtelgeſchichte. 

Bei kürzerer Benützung und Verwendung der heiligen Quel- 
len wäre der nachapoſtoliſchen Kirchengeſchichte ein weiteres Feld 
übrig geblieben, und der Verfaſſer dürfte nicht ſelbſt eingeſtehen: 
„daß das Bild von dem Leben und der Wirkſamkeit der Kirche 
nur in matten Umriſſen gezeichnet eine ſchwache Skizze bleibt.“ 

Es iſt das um ſo mehr zu bedauern, weil eben ſchon aus 
dem ſkizzenhaften Entwurfe abgenommen werden kann, wie an— 
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ziehend unter einer ſo fertigen Hand ein ausgeführtes, wenn 
auch kleines Bild geworden wäre. 

Die Eintheilung des Stoffes iſt logiſch richtig, feine Ans 
einanderreihung ganz natürlich. Die ſprachliche Darſtellung iſt 
dem Bildungsgrade ſolcher Zuhörer entſprechend. Zu wünſchen 
wäre nur, wenn nicht einige Male der Prediger und fromme 
Betrachter den Geſchichtſchreiber verdrängen möchte. 

Uebrigens gilt von dieſem Lehrbuche der Satz: In medio 
virtus. Der zweite Band, welcher von der Apologetik und Dogmatik 
handelt, zeigt uns in dem Verfaſſer einen Mann, welcher mit den 
Lehren der Schrift und Kirche und den Terminen der Schule und der 
Praxis aller Zeiten nicht weniger vertraut iſt, als mit den wahren Bes 
dürfniſſen ſeiner Schüler. Referentkann mit gutem Gewiſſen die Ver⸗ 
ſicherung abgeben, daß ihm noch keine Dogmatik zu Geſichte gekom⸗ 
men iſt, welche mit ſolcher Kürze ſo viel Gehalt und Klarheit vereiniget. 

Der dritte Band enthält die katholiſche Moral nach ihrer 
gewöhnlichen Abtheilung in die Tugend- und Tugendmittellehre. 

In wiſſenſchaftlicher, klarer und bündiger Darſtellung 
werden die Lehren dem Verſtande und den Herzen der Schüler 
praktiſch anſchaulich gemacht, und dadurch dem Gedächtniſſe 
leichter eingeprägt und für's Leben fruchtbar. 

Beſonders der zweite und dritte Band dieſes Lehrbuches 
dürfte beim Gebrauche an Ober⸗Gymnaſien und Ober-Realfchulen 
mit Nutzen verwendet werden. ; E. 


Katholiſche Religionslehre. Zum Gebrauche für die erſte Klaſſe der 
Mittelſchulen eingerichtet und bearbeitet von Franz Fiſcher, prov. 
Religionslehrer am Leopoldſtädter Real⸗Gymnaſium in Wien. 
Verlag von Mayer und Comp. 1866. 

Wer die „Zeremonien der katholiſchen Kirche“ (ſ. d. 17. Jahr- 
gang dieſer Quartalſchrift S. 233) näher kennt, und ſich von 
ihrer großen Brauchbarkeit beim Unterrichte ſelbſt überzeugt hat, 
der wird mit Freude ein Büchlein begrüßen, welches von einem 
Verfaſſer herrührt, der es in einem hohen Grade verſteht, für 
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die Jugend ein Lehrbuch zu ſchreiben. Was den Werth der 
„katholiſchen Religionslehre“ erhöht und ihre Verwendbarkeit 
noch nützlicher macht, iſt auch daraus erklärlich, weil ihr der in 
Oeſterreich eingeführte Katechismus zu Grunde liegt. | 

Die Lehren find durch ſorgſam ausgewählte, kurze Sätze 
aus der heiligen Schrift bewieſen, die Begriffe find dem Denk: 
und Faſſungsvermögen der Schüler angemeſſen, kurz, vollftän- 
dig und deutlich entwickelt, und ein Lehrſatz bedingt den andern. 

Das Büchlein ſei hiemit jedem Katecheten und beſonders 
denen an Unterrealſchulen und Untergymnaſien auf's wärmſte 
empfohlen. Als beſte Empfehlung wurde jedoch der ,, Religions: 
lehre“ die Genehmigung des hochw. f. e. Ordinariates zu Wien 
auf ihre Wanderſchaft mitgegeben. a E. 


Apologie des Chriſtenthums, von Franz Hettinger, der Philos 
ſophie und Theologie Doktor, der letzteren Profeſſor an der Hoch: 
ſchule zu Würzburg. 1. Band: Beweis des Chriſtenthums, in 
2 Abtheilungen. 2. vermehrte Auflage. 8. Zuſammen 885 Seiten. 
Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Buchhandlung 1865. 

Daß es ſich bei Beſprechung vorliegenden Werkes nicht 
um ein Urtheil über deſſen Gediegenheit handeln kann, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt; denn hierüber hat bereits die öffentliche 
Meinung durch den ſchnellen Abſatz der erſten Auflage von 
2000 Exemplaren gerichtet und hiefür bürgt ja auch der in der 


gelehrten Welt fo rühmlichſt bekannte Name des Herrn Ver: 


faſſers. Es kann daher unſere Aufgabe nur ſein, den Leſern 
dieſer Zeitſchrift im Folgenden einen kurzen Ueberblick des ſo 
reichen Materials zu geben, das da verarbeitet erſcheint. 

Der Verfaſſer behandelt ſeinen Gegenſtand „Beweis des 
Chriſtenthums“ in 18 zuſammenhängenden Vorträgen, ſowie 
er dieſelben nämlich urſprünglich über dieſen Gegenſtand für 
Studirende aus allen Fakultäten der Würzburger Hochſchule 
und einzelne auch vor einer größeren Verſammlung gebildeter 
Laien gehalten hatte; gerade dadurch gewinnt aber die ganze 
Darſtellungsweiſe ungemein an Friſche und Lebendigkeit. 
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Da geht er denn aus von der tiefſten Wunde unſerer 
Zeit, von der Zweifelſucht, und zeigt beredt und ſchlagend, wie 
der religiöfe Zweifel feinen Grund vorzugsweiſe habe in einer 
falſchen oder einſeitigen Auffaſſung des Weſens der wahren 
Erkenntniß, die mit Verkennung der wahren Natur und Bedürf— 
niſſe des menſchlichen Geiſtes den Zweifel als Ausgangspunkt 
jeder wiſſenſchaftlichen Forſchung aufſtellt, wozu noch Unluſt des 
Geiſtes zur Einkehr in ſich ſelbſt, Gleichgiltigkeit gegen alles 
Höhere, Aufgehen in die Zerſtreuungen des äußeren Lebens und 
die Leidenſchaften das Ihrige beitragen. Nachdem der Verfaſſer 
dabei die Nichtigkeit und Thorheit eines ſolchen Zweifelns in 
ein klares Licht geſtellt, führt er das dreifache Gebiet der Wahr— 
heit vor, das ſinnliche, geiſtige und religiöſe, auf welchem der 
denkende menſchliche Geiſt Gewißheit ſeiner Erkenntniß haben 
kann, und zeigt ſodann im religiöfen Gebiete die Erkenntniß 
der Grundwahrheit, Gottes Daſein und Weſen nämlich, wobei 
die gottloſen Syſteme des Materialismus und Pantheismus 
eine gründliche und zugleich klare Wiederlegung finden. Sehr 
treffend wird hier S. 258 von dem Materialismus bemerkt: 
„Der Materialismus iſt der tiefſte Fall des hyperidealiſtiſchen 
Pantheismus, das trübe Erwachen aus dem Rauſche einer 
hoffartstrunkenen Spekulation, der Materialiſt iſt der verlorne 
Sohn, der ſein Erbtheil verloren und nun in der Ferne die 
Schweine hütet und ſie um ihre Nahrung beneidet.“ 

Sodann geht der Verfaſſer über zur Betrachtung des 
Menſchen und ſeiner Natur und verſcheucht mit glänzender 
Beredſamkeit die Nebel einer materialiſtiſchen Anſchauungsweiſe, 
wodurch denn die Wahrheit einer vernünftigen und freien und 
unſterblichen Menſchenſeele ins helle Sonnenlicht geſtellt wird. 
Mit Recht wird da S. 287 aufmerkſam gemacht, daß der 
Materialismus eine gewiſſe Berechtigung habe gegenüber einem 
einſeitigen pſychologiſchen Idealismus und falſchen Dualismus, 
inſoferne derſelbe das körperliche Moment im Menſchen mehr 


betont, das der Spiritualismus ignorirt hat, und wir können 
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dem Verfaſſer nur beiſtimmen, wenn er S. 289 zeigt, wie eben 
nur die Lehre der Kirche von der Seele als der ſubſtanziellen 
Form des Körpers beide Momente, das körperliche und geiſtige, 
in der rechten Weiſe zur Geltung bringe. 

Iſt nun auf dieſe Weiſe über des Menſchen Natur die rechte 
Anſicht gewonnen, ſo wird weiters eingegangen auf das Verhältniß 
des Menſchen zu Gott und damit die Nothwendigkeit der Religion 
feſtgeſtellt, deren Grund und Weſen alsdann einer eingehenden 
Betrachtung unterzogen werden. Hierauf wird gezeigt, wie 
Glauben überhaupt, der Glaube an Gottes Offenbarung und 
an das Geheimniß des Menſchen vollkommen würdig iſt, und 
wie für den Menſchen die Offenbarung geradezu Bedürfniß iſt. 
Der wirklich gegebenen Offenbarung muß man aber mit ver— 
nünftigem Glauben ſich hingeben und daher kennzeichnet der 
Verfaſſer den Weg des vernünftigen Glaubens, beſpricht die 
Pflicht und Methode der wiſſenſchaftlichen Prüfung der Offen⸗ 
barung, und insbeſonders als die Kennzeichen einer wahren Offen- 
barung Wunder und Weiſſagungen, deren Möglichkeit, Erkenn⸗ 
barkeit und Beweiskraft. Nachdem fo die Lehre von einer über⸗ 
natürlichen Offenbarung überhaupt abgehandelt worden, wird 
endlich auf die chriſtliche Offenbarung ſelbſt eingegangen und 
zuerſt die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der evangeliſchen Geſchichte 
und ſodann deren Göttlichkeit aus den Wundern und Weiffagun- 
gen, aus Chriſti Wort und Werk und ſeiner Perſon nachgewieſen. 
So hat denn der gelehrte Verfaſſer an der Hand ſtrenger logit 
ſcher Konſequenz das Ziel erreicht, das er ſich geſteckt, „der 
Beweis des Chriſtenthums“ als die wahre, göttliche Offenbarung 
iſt nicht nur feſt begründet, ſondern auch nach allen Seiten 
vollſtändig durchgeführt. Dabei iſt das Ganze mit zahlreichen und 
ſehr treffenden Zitaten gläubiger und ungläubiger Autoritäten 
durchflochten, wodurch die Sache um ſo anziehender und lebendiger 
erſcheint. Kein Wunder, wenn der Leſer mit Intereſſe dieſes 
Werk durchgeht und mit wahrer Befriedigung aus der Hand legt. 
weßhalb denn auch demſelben mit Recht die Belobung und der 
Segen von Seite des apoſtoliſchen Stuhles zu Theil wurde. 
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Die geiſtliche Berwandtfchaft als Ehehinderniß. 


„Die Erfahrung lehrt, daß wegen der Menge der Hinder— 
niſſe oft und vielmal in verbotenen Fällen unwiſſentlich Ehen 
eingegangen werden, in welchen entweder nicht ohne große 
Sünde verharrt wird, oder welche nicht ohne großes Aergerniß 
aufg löst werden. Daher beſchließt der heil. Kirchenrath, gewillt, 
dieſem Uebelſtand zu ſteuern und von dem Hinderniß der geift- 
lichen Verwandtſchaft anfangend, daß nur Einer, entweder ein 
Mann oder eine Frau nach den Anordnungen der heiligen Ka— 
nones oder höchſtens Einer und Eine den Täufling über die 
Taufe heben ſollen, zwiſchen welchen und dem Täufling und 
deſſen Vater und Mutter, ferner zwiſchen dem Taufenden und 
dem Getauften und des Täuflings Vater und Mutter, nur 
die geiſtliche Verwandtſchaft begründet werden ſolle. Der Pfarrer 
ſoll, ehe er zur Ertheilung der Taufe ſchreitet, fleißig von Jenen 
welche es angehen wird, erfragen, wen oder welche ſie gewählt 
haben, daß ſie den Täufling über den heiligen Taufbronnen 
heben, und er ſoll nur Jenen oder Jene zu deſſen Empfang 
zulaſſen und in ein Buch deren Namen eintragen und ſie beleh— 
ren, welche Verwandtſchaft ſie gegründet, damit ſie ſich nicht 
mit Unkunde zu entſchuldigen vermögen. Wenn noch Andere 
außer den Bezeichneten den Täufling berühren würden, ſo ſollen 
ſie durchaus keine geiſtliche Verwandtſchaft gründen, und entge— 
gengeſetzte Konſtitutionen ſollen nicht entgegenſtehen. Wenn durch 
Schuld oder Nachläſſigkeit des Pfarrers es anders geſchehen 
würde, ſo ſoll er nach Ermeſſen des Ordinarius geſtraft werden. 
Auch jene Verwandtſchaft, welche durch die Firmung geſtiftet 
wird, ſoll den Firmenden und den Gefirmten und deſſen Vater 
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und Mutter und den Haltenden nicht überſchreiten, alle Ehe— 
hinderniſſe dieſer geiſtlichen Verwandtſchaft unter andern Perſonen 
ſollen durchaus aufgehoben ſein.“ ) 

Auf Grund dieſer Beſtimmungen des Konzils von Trient) 
nun lautet §. 27 der Anweiſung für die geiſtlichen Gerichte des 
Kaiſerthums Oeſterreich in Betreff der Eheſachen ?): „Die geiſt, 
liche Verwandſchaft, welche durch die Taufe und Firmung be, 
gründet wird, hindert die Ehe zwiſchen dem Ausſpender des 
Sakramentes und dem Täuflinge oder Firmlinge, ſowie den 
Eltern desſelben, dann zwiſchen dem Pathen und dem Täuflinge 
oder Firmlinge, ſowie den Eltern desſelben.“ 

Da der ordentliche Spender der Firmung der Biſchof *) 


) Die Ueberſetzung entlehnt aus: „Buß, Urkundliche Geſchichte des 
National » und Territorialkirchenthums in der katholiſchen Kirche Deutſchlands.“ 
Schaffhauſen, Verlag der Hurter'ſchen Buchhandlung. 1851. S. 545. 

) Sess. XXIV. De ref. matr. cap. 2. 

) Deren juriftifher Charakter nach Schulte, Erläuterung des Geſetzes 
über die Ehen der Katholiken im Kaiſerthum Oeſterreich; 2. Auflage, S. 33 
einerſeits darauf beruhet, daß ſie eine Darſtellung der Beſtimmungen des ge— 
meinen und des für Oeſterreich zur Anwendung kommenden beſonderen Kirchen— 
rechtes in der Form eines Geſetzes enthält, andererſeits darauf, daß dieſelbe 
bei den Verhandlungen über das Konkordat als eine Redaktion des Kirchenrechtes 
Seitens des einen Kontrahenten (Sr. k. k. Apoſt. Majeſtät, durch Se. Eminenz 
den Herrn Fürſterzbiſchof von Wien als Bevollmächtigten Sr. Majeftät) vorge⸗ 
legt worden iſt und von dem andern Kontrahenten (Sr. Heiligkeit dem Papſte) 
als ſolche zugelaſſen wurde, (ja in Nr. 1. des „Theologiſchen Literaturblattes“ 
S. 17 nennt ſie Schulte „vom Papſte adprobirt“) und endlich in dem Patente 
vom 8. Oktober 1856 mit dem Charakter eines Staatsgeſetzes als geſetzlich 
anerkannter Anhang des kaiſerlichen Patentes bekleidet wurde, wie §. 3 des 
Ehegeſetzes ergibt. Hierauf ſodann auf der Empfehlung und Erklärung des 
päpſtlichen Pronuntius (cfr. Linzer Diözeſanblatt, Jahrgang 1856, VIII. Stück, 
S. 62: Haud ambigo declarare, meo quidem judicio Episcopos imperii 
austriaci, omnia et quaecunque in praefata instructione continentur, tuta 
conscientia sequi posse) beruht ihre doppelte Bedeutung und Stellung für die 
Zivilgerichte und für die geiſtlichen Gerichte des Kaiſerthums Oeſterreich. 

) Conc. trid. Sess. VII. c. 5. de conf. — Sess. XXIII. „c. 7. de sacr. 
ord. — Dr. Augusti“ Denkwürdigkeiten aus der Hriftliden Archäologie 7 Bd. 


S. 419 anerkennt: „Wenn die katholiſche Kirche die Forderung macht, daß die 


Konfirmation oder Firmung durch den Biſchof ertheilt werde, ſo hat ſie allerdings 
ie Regel und das Beiſpiel der alten Kirche für ſich.“ 
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ift und Priefter nur mit Erlaubniß des Papſtes >) außerordentli- 
cher Weiſe dieſes Sakrament giltig verwalten können; da ferner 
geſetzmäßiger Spender ©) der Taufe der Pfarrer oder mit deſſen 
Erlaubniß ein anderer Prieſter oder Diakon iſt; ſämmtlich Per- 
fonen, die wegen eines höheren Weihegrades durch Kirchen— 
geſetz 7) ſeit dem erſten Laterankonzil 8) unter Kalixtus II. im 
J. 1123 überhaupt keine giltige Ehe eingehen können — ſo 
wird die geiſtliche Verwandtſchaft, als Ehehinderniß für den 
Spender eines Sakramentes nur praktiſch werden, wenn die 
heilige Taufe im Falle der Noth) von einem Laien (und 
zwar dann nicht bloß giltig, ſondern erlaubt 10) geſpendet 


5) Beifpiele führt an: Benedicti XIV. De synodo dioecesana. VII. n. 6. 
— Nach Porubsky, Jus ecclesiasticum catholicorum, Agriae 1858, p. 506 
n. 47 ertheilte Pius IX. die gleiche Erlaubniß 1852 dem Probſte zu St. Hedwig 
in Berlin und 1855 dem Erzabte von St. Martinsberg. 


6) cfr. Ferraris, Prompta Bibliotheca. Ed. Casin. 1844. t. I. p. 500 
et 505. n. 46. 


) cfr. Schulte, Handbuch des katholiſchen Eherechtes, Gießen 1355. 
S. 211. 


) C. 8. D. XXVII. cfr. „Syllabus complectens praecipuos nostrae 
aetatis errores“ ddo. 8. Dec. 1864. n. 72. „Bonifacius VIII. votum castitatis 
in ordinatione emissum nuptias nullas reddere primus asseruit.“ Die hiezu 
im 1. Hefte des vorigen Jahrganges dieſer Zeitſchrift geſetzte Anmerkung hätte, 
ſcheint mir, ſagen ſollen: Die Ordines majores find bereits in der erſten Lateran⸗ 
Synode 1123 für ein trennendes Ehehinderniß erklärt worden“ (ſtatt wie ſie 
ſagt: in der zweiten Lateran⸗Synode 1139 (deren allerdings dasſelbe anordnenden 
7. c. Gratian gleichfalls in ſeine Sammlung aufgenommen hat als c. 40. 
C. XXVII. q. 1.]) 


9) Und zwar ein Weib, wenn kein Mann; ein Mann, wenn kein Kleriker 
gegenwärtig wäre, es ſei denn, daß mit Rückſicht auf die Schamhaftigkeit oder 
die beſſere Kenntniß der Form und Art der Spendung der Taufe eine Frau einem 
Manne vorzuziehen wäre; nach dem rituale romanum „De ministro baptismi“, 
deſſen Vorſchriften bezüglich der Ordnung in Berechtigung zur Taufe nicht beachten, 
nach Ferraris |. c. p. 503 eine Sünde wäre „mortale vel veniale juxta gravi- 
tatem vel levitatem injuriae alteri majori praesenti irrogatae“. cf. S. Ligori, 
De baptismo n. 117. 

10) Außer einem Nothfalle auch nur unfeierlich taufen, wäre für Laien 


und Kleriker bis zum Subdiakon einſchließlich aufwärts eine ſchwere Sünde. 
Cfr. Ferraris l. c. n. 28. — Gury J. c. n. 1047 et 1048. 
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wird, 1) der dadurch in geiſtliche Verwandtſchaft tritt mit dem 
Täufling und deſſen Eltern, weßhalb keine dieſer drei Perſonen 
von ihm geehelicht werden kann. 12) 

Weil aber die Kirche eine geiſtliche Verwandtſchaft als 
Folge des Empfanges der heiligen Sakramente der Taufe und 
Firmung nur wegen der dadurch bewirkten begonnenen und voll 
endeten geiſtigen Wiedergeburt 13) anerkennet, eine ſolche aber 
nur erfolgt bei giltiger Spendung der Taufe oder Firmung, ſo 
ergibt ſich von ſelbſt, daß eine ungiltige Taufe oder Firmung keine 
geiſtliche Verwandtſchaft begründet,“) aber auch, daß die bedingniB: 
weiſe wiederholte Taufe !*) nur dann den Spender der Moths 
taufe als nicht in geiſtliche Verwandtſchaft zu ſeinem Täufling 
und deſſen Eltern getreten zu halten berechtiget, wenn jene aus 


15) Auf unfeierliche Weiſe ſelbverſtändlich; doch ſcheint der Meinung des 
Ferraris |, c. p. 505. n. 27, daß der Laie, der ſich anmaßen würde, feierlich 
zu taufen, ebenſo wie ein Subdiakon oder niedererer Kleriker, irregulär würde 
bezüglich etwaigen Eintrittes in den Klerikalſtand, die gegentheilige vorzuziehen, 
welche nebſt Andern vertheidiget Gonzalez Tellez in op. I. tit. XXVIII. not. b. 
cfr. Gury, Compendium theologiae moralis, ed. in Germania altera: n. 1718. 

12) Sanchez, De sancto matrimonii sacramento: Lib. VII. D. 62. n. 10. 
Schmalzgrueber, Sponsalia et Matrimonium: Tit. XI. u. 31. — Unter den 
Neueren Schulte 1. c. S. 196; Permaneder, Handbuch des gemein giltigen fatho- 
liſchen Kirchenrechtes ꝛc., 4. Auflage, herausgegeben von J. Silbernagl, S. 702; 
Phillipps, Lehrbuch des Kirchenrechtes, S. 1041, Note 31. — Demnach wird es 

wohl nicht gewagt fein, für irrig zu erklären die Behauptung Helferts, Hand- 

buch des Kirchenrechtes, 2. Aufl. S. 476: „Tauft jemand im Nothfalle, ſo 
entſteht kein Ehehinderniß“, wofür er ſich mit Unrecht auf c. 7. CXXX q. 1 
beruft, der den bald anzuführenden Fall der Taufe eines Kindes durch den ehe⸗ 
lichen Vater behandelt: um ſo weniger, da dagegen auch eine Entſcheidung der 
C. C. 3. Mart. 1678 lautet, die anzieht Ferraris J. c. t. V. p. 216. n. 78. 

13) Schmalzgrueber, l. c. n. 5 & 5. — Schulte J. e. S. 188. 

1% Reg. jur. 42. in 6to „Accessorium (geiſtliche Verwandtſchaft) na- 
turam sequi congruit principalis (Taufe) cfr. Reg. 52“: Non praestat impe- 
dimentum, quod de jure non sortitur effectum. 
| 15) Davon handelt Beuedikt XIV. I. c. cp. 6 und in der 8. und 84 
der von ihm als Erzbiſchof von Bologna geſchriebenen Inſtitutionen, worin er 
fagt, mit Berufung auf eine Entſcheidung der 8. C. C. ddo. 29. Dec. 1682, 
nur im Falle vernünftiger, alſo hinlänglich begründeter Anzweifelung der Gil— 
tigkeit der von einer Hebamme ertheilten Taufe dürfe eine bedingnißweiſe Wie‘ 
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triftigen Gründen 16) für Bezweifelung der Giltigkeit dieſer für 
nothwendig erachtet wurde. 17) 


derholung der Taufe ſtattfinden, widrigenfalls würde der, wenn auch nur unter 
Beiſetzung der Bedingung, taufende Prieſter eine Irregularität ſich zuziehen, 
wofür allerdings auch ſprechen dürfte der Catechismus romanus unter dem Titel: 
„Baptismum sine sacrilegio iterari non posse“; dort heißt es naͤmlich: Nam 
ea baptismi forma (die bedingte) ex Alexandri III. Papae auctoritate (cp. 2. 
X. III. 42) in illis tantum permittitur, de quibus, re diligenter perquisita, dubium 
relinquitur, an Baptismum rite susceperint; aliter vero nunquam fas est, 
etiam cum adjectione, Baptismum alicui iterum administrare“ und von denen, 
die „quamvis exploratum habeant, domi Sacramentum administratum esse, 
tamen sacram ablutionem in Ecclesia, adhibita solemni caeremonia, cum 
adjunctione repetere non dubitant“; daß fie das „sine sacrilegio facere non 
possunt et eam maculam suscipiunt, quam divinarum rerum scriptores Ir- 
regularitatem vocant.“ Gleichwohl erklärt der h. Ligori in feiner Theologia 
moralis. Lib. VII. n. 356: „Rebaptizans sub conditione (etsi temere et cul- 
pabiliter fiat) probabiliter non fit irregularis“ und ebenda auch, daß die durch 
Wiederholung der Taufe zugezogene Irregularität, die von den Rechtslehrern 
übereinſtimmend abgeleitet wird aus dem ep. 2. X (V. 9.), nur die Wirkung 
habe „ne clerieus ad altiorem Ordinem possit ascendere“, worin ihm folgt 
Porubsky l. e. p. 104 unter Berufung auf Zamboni (welcher römiſche Rechts- 
gelehrte im Anfange dieſes Jahrhunderts einen alphabetiſchen Auszug aus dem 
thesaurus resolutionum s. C. C. anfertigte); aber gleichfalls wieder anderer 
Meinung iſt Benedikt XIV., nämlich: „ob hanc irregularitatem susceptos or- 
dines exerceri nequaquam posse.“ 

16) Z. B. wenn die Taufe vor vollendeter Geburt geſchah und nicht am 
Kopfe geſchehen konnte, cfr. Bened. XIV. De syn. dioec. |. c. cp. 5. — Der: 
ſelbe führt auch 1. c. cp. VI. n. 5 eine Entſcheidung der S. C. C. dafür an, 
daß „gelegte Kinder, wenn auch ein etwa umgehängter Zettel ſie als getauft 
angibt, doch bedingungsweiſe wieder zu taufen ſeien, wenn man nicht auf aus 
derem Wege feſtſtellen kann, daß ſie wirklich ſchon giltig getauft ſeien. Betreff 
der Frage, ob aus der bedingnißweiſe ertheilten Taufe eine geiſtliche Verwandt⸗ 
ſchaft entſtanden ſei, wird nach dem Geſagten zu folgen ſein Sanchez J. c. n. 7, 
wo er ſchreibt: „si sint duae opiniones probabiles (opinio probabilis est judi- 
cium nitens motivo vere gravi, licet cum formidine de opposito. — Opinio 
vero improbabilis est judicium, quod omni motivo solido destituitur. Gury 
I. c. n. 51) quarum altera neget prioris baptismi valorem: altera autem affir- 
met, poterit tuta conscientia quis piam utram harum eligere.“ Je nachdem er 
ſich nun entſcheidet, hat er dann eine geiſtliche Verwandtſchaft abzuleiten aus 
der Privat: oder aus der feierlichen Taufe. | 

17) Das Gleiche gilt bezüglich der Firmung. Porubsky |. c. p. 697 
bemerkt, die 8. C. C. habe am 4. April 1693 ad cautelam eine Dispens ertheilt 
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Auch ein ſelbſt Ungetaufter kann giltig die heilige Taufe 
ſpenden bei Anwendung der erforderlichen Materie und Form, 
wenn er die rechte Meinung hat, doch aber geht er dadurch 
keine geiſtliche Verwandtſchaft ein mit dem Täufling oder deſſen 
Eltern; ) denn das kirchliche Recht, worauf allein die geiſtliche 0 
Verwandtſchaft beruht, 1%) hat keine Geltung für Ungetaufte. 2°) 
Deßhalb ſtünde einer Ehe ſeinerſeits, wenn er etwa ſpäter ſich 
taufen ließe, mit der von ihm getauften Perſon, oder einem 
verwitweten Elterntheile derſelben in dieſer Hinſicht nichts 
entgegen.) 

Eben weil eine ungetaufte Perſon keine geiſtliche Ber: 
wandtſchaft eingeht, ſo geht auch der ein Kind ungetaufter 
Eltern taufende Chriſt mit den letzteren keine geiſtliche Ver— 
wandtſchaft ein; es ſtünde demnach feiner Ehe mit dem verwit: 
weten Theile, wenn der ſich taufen läßt, nichts im Wege auf 
Grund der von ihm vollzogenen Taufe. 29 
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wegen geiſtlicher Verwandtſchaft, hergeleitet aus dem Empfange der h. Firmung, 
deren Giltigkeit bezweifelt wurde, weil dabei Oel war angewendet worden ohne 
beigemiſchten Balſam, der nach Binterim „die vorzüglichſten Denkwürdigkeiten 
der chriſtkatholiſchen Kirche“ Bd. 1. Th. 1. S. 236 feit dem 6. Jahrhunderte 
in Anwendung iſt, und aus dem Judenlande gebracht wurde, bis Paul III. und 
und Pius IV. erlaubten, den von den Spaniern aus Indien überbrachten zu 
gebrauchen. Die Giltigkeit der Firmung, wobei die Salbung nur mit Oel war 
ertheilt worden, anerkannte auch Innocentius III. cp. 1. X (I. 16). 

18) Sanchez l. c D. 60. n. 7. — Schmalzgrueber l. c. n. 29. 

19) Sanchez l. c. D. 54. n. 2. — Schmalzgrueber l. c. n. 2. 

20) Cp. 8. X (IV. 19.) — Pirhing, Jus Canonicum lib. I. tit. II. n. 64. 

) Sanchez l. c. D. 60. n. 11. — Schmalzgrueber l. c. n. 30. — 
Doch meint Ferraris |. c. t. 1. p. 519. n. 31 anrathen zu ſollen „pro tutiori 
ad sanctam Sedem pro decisione et provisione recurrere“, weil „gravissımi 
doctores“ in ſolchem Falle das Ehehinderniß der geiſtlichen Verwandtſchaft an⸗ 
erkennen. 

) Sanchez l. c. n. 16. — Schmalzgrueber |. c. n. 34, wiewohl 
Layman, theologia moralis |. V. tr. 10. p. 4. cp. 8. n. 3 das Gegentheilige 
behauptet, aber wie mir ſcheint, im Widerſpruche mit dem von ihm ſelbſt n. 2 
Gefagten. 
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Der Getaufte aber, wenn auch Ketzer, 2) tritt in geifts 
liche Verwandtſchaft zu ſeinem Täufling und deſſen Eltern, die 
ein Hinderniß iſt einer Ehe ſeinerſeits mit einer dieſer Perſonen 
und daran änderts nichts auch der etwa vorhandene Umſtand, 
daß er etwa mit der Mutter des Kindes bereits verlobt ſei, 
denn mit den außerehelichen Eltern des Getauften geht der 
Taufende die geiſtliche Verwandtſchaft ebenſo wie mit den ehe— 


lichen ein.“) Wenn alſo ein Verlobter das Kind feiner Ber 


lobten, wenn auch im Falle der Noth tauft, ſei dasſelbe von 
ihm oder von einem andern erzeugt, ſo tritt dadurch ſeiner Ehe 
mit der Verlobten das Hinderniß der geiſtlichen Verwandtſchaft 25) 
entgegen. 


23) Sanchez l. c. u. 2. — Schmalzgrueber |. c. n. 27. — cfr.: Be 
nebift XIV. „Singulari Nobis“ ddo. 9. Febr. 1749 (abgedruckt auch im Appendix 
zu der von Richter und Schulte beſorgten Ausgabe der Trienter Beſchlüſſe 
p. 550) $. 14, wo der gelehrte Papſt unter Berufung auf Gonzalez in cp. VIII 
(V. 7) n. 12 die Ketzer der Gewalt und den Geſetzen der Kirche untergeben 
erklart. Allerdings dürfte deßungeachtet nicht zu überſehen fein, was Porubszky 
1 c. p. 132. n. 5 bemerkt: „De cetero communis est fere opinio canonistarum, 
quod ecclesia nolit jurisdictionem suam in Acatholicos exercere. Neque 
principia sua ad illos adplicat, nisi quando vel ad inum ecclesiae rever- 
tuntur, vel causam suam ipsimet ecclesiae catholicae subjiciunt e. g. cum 
persona catholica matrimonium inire volendo.“ 

2) Pirhing |. c. n. 52 Porro. — Sanchez |. c. D. LIV. n. 16. 


25) Pirhing |. c. n. 59 Porro. — Schmalzgrueber l. c. n. 52, wofür 
fie als Grund angeben, daß die geiſtliche Verwandtſchaft eben nicht als Strafe 
aufzufaſſen fet, ſondern als ein Verhaͤltniß zwiſchen zwei Perſonen, das auch 
ohne Schuld herbeigeführt, deren Ehe hindere, womit mir aber wenig vereinbart 
ſcheint die Ausnahme und Sonder⸗Beurtheilung des Falles, in dem der taufende 
Verlobte das Kind feiner Verlobten tauft, ohne dieſes Verhältniß zu kennen, wie 
denn auch Layman J. c. n. 6 ſich dagegen erklart hatte, mit der ganz guten 
Begründung „quia nihilominus vere baptizans est“. Eben derſelbe fagt in 
dieſem Falle: „solvuntur sponsalia, ratione supervenientis impedimenti“ in 
Ueberein ſtimmung mit Sanchez J. c. I. I. D. 56. n. 1, der ſagt „fatentur 
omnes“, während der ſpätere Schmalzgrueber 1. c. tit. I. n. 212 fagt „obliga- 
tionem sponsalitiam cessare ex parte innocentis, suspendi vero solum ex 
parte nocentis seu ejus, qui causs impedimenti extitit.“ Fragen wir weiter, 
ob für den durch die Taufe eines Kindes des andern verlobten Theiles zu dieſem 
in geiſtliche Verwandtſchaft Getretenen eine Verpflichtung beſtehe, die Dispens 
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Nur dann tritt der ſelbſt getaufte Taufende in keine geift- 
liche Verwandtſchaft, wenn derſelbe der eheliche Vater des Kin⸗ 
des iſt, der demnach in feinen ehelichen Rechten gar keine Ein: 


von dieſem Hinderniſſe zu erwirken, um die Ehe zu ermöglichen? Hier müſſen 
wir unterſcheiden: Hat der Verlobte ein Kind ſeiner Verlobten, deſſen Erzeuger 
nicht er iſt, getauft, oder hat die Verlobte ein von ihrem Verlobten erzeugtes 
von einer andern Weibsperſon gebornes Kind getauft: dann wird der Fall wohl 
zn beurtheilen ſein nach den Meinungen der Kanoniſten und Moraliſten über 
die Wirkung des Bruches der Verlöbnißtreue. Schmalzgrueber J. c. n. 162 et 
163, und der h. Ligori 1. c. L VI. n. 860 ſagen übereinſtimmend: „per for- 
nicationem sponsalia solvuntur solum ex parte innocentis“, fet es der männ- 
liche oder der weibliche; und der letztere erklärt n. 862 als „sen ontia proba- 
bilior et communis“, daß „utroque sponso fornicante, sponsum bene posse 
resilire non vero sponsam“, wobei vielleicht auch zu beachten das von ihm 
n. 860 Geſagte: „Si sponsa permittat se tangi impudice ab alio per oscula 
et amplexus, potest sponsus resilire a sponsalibus, sed non vice versa ... 
nisi talia oscula et tactus sint ita frequentes, ut indicent valde propensum 
sponsi animum in alteram, ut merito timeri possit, ne sponsae non sit fidem 
servaturus.“ Für den Verlobten gilt die Verpflichtung des Verlöbniſſes ſelbſt 
dann als aufgehoben (der h. Ligori ſagt: „communiter et verius“ J. c. n. 861, 
auch Schmalzgrueber ift dieſer Meinung 1. c. n. 171), wenn „sponsa vi cor- 
rupta est“; auch in dem Falle der Kenntnißnahme „fornicationis sponsae ante 
sponsalia“ nach Abſchluß des Verlöbniſſes; während in dieſem letzteren Falle 
der Verlobten das Rücktrittsrecht nur zuerkannt wird „si vir prolem ex alia 
habuerit vel noscatur fuisse deditus huic vitio, cum pluribus feminis se com- 
miscendo.“ Dem Geſagten zufolge wird alſo weder der Verlobte, der ein von 
‚einem Andern erzeugtes Kind feiner Verlobten, noch auch die Verlobte, die ein 
von dem Verlobten erzeugtes Kind einer andern Perſon tauft, verhalten werden 
können zur Erhaltung einer Dispens vom Ehehinderniſſe der geiſtlichen Verwandt— 
ſchaft Schritte zu thun, höchſtens dann, wenn der unſchuldige Theil vor der 
Taufe um das Verbrechen des Andern und deſſen Folgen wiſſend, deßungeachtet 
das Verlöbniß aufrechthalten zu wollen, erklärt hatte. — Hat aber der Verlobte 
das von ihm ſelbſt erzeugte Kind ſeiner Verlobten getauft, dann iſt er verflichtet, 
Dispens zu erholen (Sanchez 1. c. n. 4. — Schmalzgrueber l. c. n. 212), die 
in dieſem Falle leicht gewährt wird. cfr. $. 80 der A. f. d. g. G. „die Biſchöfe 
werden, wenn rechtmäßige Gründe nicht gebrechen, ſich ihrer vom heiligen Stuhle 
erhaltenen Vollmachten (facultates quae a s. Congregatione de propaganda 
fide episcopis remotioribus ad quinquennium concedi solent: 6. Dispensandi in 
impedimentis cognationis spiritualis, praeterquam inter levantem et levatum bei 
Aichner, Compendium juris ecclesiastici, ed. II. Appendix p. 52) willfährig be 
dienen: 2. in der geiſtlichen Verwandtſchaft.“ Ebenſo iſt ſelbſtverſtändlich zu ur⸗ 
theilen, wenn etwa die Verlobte ſelbſt ihr vom Verlobten erzeugtes Kind getauft hätte. 
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buße erleidet, mag er nun im Falle wahrer Noth 2%) oder außer 
einem ſolchen ?“ die Taufe vollzogen haben, vielleicht gar in der 
böſen Abſicht eben durch dieſe Handlung eine Störung im ehelt- 
chen Umgang herbeizuführen. 25) | 

Die Bemerkung, daß ebenſo die vom ehelichen Vater bei 
dem eigenen Kinde übernommene Tauf- oder Firmpathenſtelle 
keines Falls eine geiſtliche Verwandtſchaft begründe, mag uns 
hinüberführen zur Behandlung der geiſtlichen Verwandtſchaft als 
Hinderniß für den Pathen eine Ehe einzugehen mit ſeinem 
Täufling oder Firmling oder deſſen Eltern. 

Daß nur die Pathenſchaft bei giltiger Spendung der Taufe 
oder Firmung eine geiſtliche Verwandtſchaft begründe, braucht 
kaum nach dem früher Geſagten eigens hervorgehoben zu wer— 


26) Uebereinſtimmende Lehre der Kanoniſten auf Grund des c. 7. C. XXX 
b. 1. 


27) Auch gemeinſame Lehre der Kanoniſten, vorausgeſetzt, daß der tau — 


fende Vater entweder nicht wußte, daß er das Kind ſeiner Frau, beziehungsweiſe 
ſein eigenes taufe, oder nichts wußte von dem Verbote der Kirche, daß Vater 
oder Mutter ihr eigenes Kind außer im Falle der Todesgefahr desſelben nicht 
taufen ſollen (das rituale romanum verordnet ausdrücklich: „Pater aut mater 
propriam prolem baptizare non debent, praeterquam in mortis periculo, quando 
alius non reperitur, qui baptizet); und Sanchez J. c. lib. IX. D. 52. n. 47 
bemerkt bezüglich der ignorantia facti „qualiscunque sit et quantumcumque 
crassa, modo non sit adeo crassa, ut sit ingens temeritas ignorare vel non 
sit affectata* (letztere heißt auch eine direkt gewollte, erſtere eine indirekt gewollte 
und iſt dann vorhanden, wenn Jemand aus Scheu vor Anſtrengung, vielleicht 
einer gar geringen vernachläſſiget, ſich über den Sachverhalt Kenntniß zu ver: 
ſchaffen cfr. Freiburger Kirchen⸗Lexikon X. 505); Schmalzgrueber l. c. tit. XI. 
n. 48 ſagt, fußend auf cp. II. h. t., auch im Falle der Wiſſenſchaft des Kirchen⸗ 
verbotes und des Thatbeſtanbes „non privari conjugem, qui extra necessitatem 
baptizat, jure petendi debitum“, welche Meinung der h. Ligori: de baptismo 
n. 150 „Satis probabilis“ nennt, wiewohl er bemerkt, daß „graviter peccare 
parentes, qui ex industria et sine necessitate filios baptizant“, und die auch 


haben: Schulte J. c. p. 196. n. 54, Permaneder J. c. S. 703, während Binder, 


Praktiſches Handbuch des katholiſchen Eherechtes, 3. Heft, S. 116 fagt: „Uebri— 
gens bleibt es für die ſeelſorgliche Praxis das Räthlichere, in einem ſolchen 
Falle auf geeignetem Wege den ſchuldigen Theil zur Erwirkung der Dispenſe 
zu vermögen.“ 

28) Reiffenstuel, Jus Canonicum, lib. IV. tit. XI. n. 15 & 30. 
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den; vielleicht aber iſt es nicht überflüſſig zu bemerken, daß, 
wenn Jemand den Willen hätte als Pathe bei Spendung der 
Nothtaufe zu fungiren, und als ſolcher ſich benähme, 2%) er doch 
keine geiſtliche Verwandtſchaft einginge, 3%) die nur eine Folge 
der Pathenſchaft bei der feierlich geſpendeten Taufe iſt. Iſt die 
Nothtaufe giltig geſpendet, ſo tritt der etwa bei Nachtragung 
der Zeremonien im Falle des Fortlebens des Kindes anweſende 
Pathe in keine geiſtliche Verwandtſchaft. “) Die Frage, ob der 
bei bedingnißweiſe wiederholter Taufe funktionirende Pathe eine 
ſolche eingehe, kommt nach dem oben Geſagten zu beantworten, 
wie auch das früher bezüglich des ſelbſt ungetauften Taufenden 
und der Beurtheilung des Verhältniſſes des ein Kind ungetaufter 
Eltern Taufenden zu dieſen ſeine volle Anwendung findet auf 
den Pathen. Der Pathe bei der Firmung geht eine geiſtliche 
Verwandtſchaft nur ein, wenn er ſelbſt giltig gefirmt 2) und 


29) Z. B. nicht bloß um dienſtfertig zu fein, ſondern in der Willens⸗ 
meinung als Pathe das Kind hielte, während es getauft wird. 

30) Sanchez, |. c. l. VII. D. 62. u. 14. — Phillipps 1. c. Permaneder 
l. c. Anmerkung 10. — Loberſchiner, Praktiſche Anleitung zum gefepmapigen 
Verfahren in Ehe⸗ Angelegenheiten, 3. Aufl. S. 41, — 4. Aufl. S. 70. — 
Schulte J. c. S. 196. — Aichner J. c. p. 545, denen wir um fo mehr berech⸗ 
tigt find beizuſtimmen, da nach Ferraris J. c. p. 318 n. 20 auch die S. C. C. 
ſich in dem Sinne geäußert, wenn auch Pirhing 1. c. n. 36 — Reiffenstuel |. c. 
n. 22 — Schmalzgrueber l. c. n. 55 -- Layman de baptismo op. IX. n. 3, 
II. und Porubszky entgegengeſetzter Meinung ſind. 

3) Vor dem Konzil zu Trient entſtand in dieſem Falle das Eheverbot 
des Katechismus (impedimentum cognationis spiritualis ex catechismo) für 
den, der die vom Prieſter vor der Begießung reſp. Untertauchung geſtellten Fra⸗ 
gen im Namen des Täuflings beantwortete, in Beziehung zu dieſem, welches 
aber durch das erwähnte Konzil aufgehoben iſt. cfr. Sanchez l. c. D. X. — 
Schmalzgrueber 1. c. 3. 2. — Auch die Entſcheidung der 8. C. C. in Tolentina 
16. Maj. 1711 in der zit. Ausg. der Trient. Beſch. p. 267. 

32) Reiffenstuel |. c., der mit Recht hinweiſt auf die Beſtimmung des 
pontificale romanum, Pars I. De confirmandis: „Nullus qui non sit confir- 
matus, potest esse in confirmatione patrinus* (das 1858 in Wien gehaltene 
Provinzial ⸗Konzil verordnet tit. III. cp. 2 wohl im Hinblick auf das rituale 


romanum, De sacramento baptismi: patrinos . . . sacramento confirmationis 


consignatos esse maxime convenit, von der Taufpathenſchaft „confirmationis 
sacramento non muniti removeantur) und fih auch beruft auf eine Entſcheidung 


* 
— 


| 
| | 
N 
| 
| 
| 
| 
a 
% 
| 
t 
| — 
| 
* 
+ 
| j 
175 
4 
1 ¢ 
| 
N 
Er; 
| 
j 
_ 
gan 


— 979 — 


was auch von dem Taufpathen gilt, freiwillig 3) bei eben dieſer 
Perſon 2% fein Amt übernommen und entweder perſönlich oder 
durch einen Stellvertreter 35) geübt 36) hat, und zwar auch der 


der Kardinaͤle in una Liciens. 15. Jun. 1654, die auch angezogen wird zur 


Beſtaͤtigung der vom Auktor ausgeſprochenen Anſicht in Ferraris I. c. t. Il. 


p. 544 & 347. 

33) Alſo kann nur eine Perſon, die freier Selbſtbeſtimmung fähig iſt, 
Pathenſtelle übernehmen, wiewohl kein beſtimmtes Alter vorgeſchrieben iſt (das 
rituale romanum ſagt nur: patrinos saltem in aetate pubertatis esse maxime 
convenit); auch nicht nothwendig iſt, daß der Pathe älter ſei als das Pathen⸗ 
find. cfr. Sanchez l. c. D. LXI und Schulte 1. c. S. 197. Anmkg. 38. Der 
Wille braucht aber durchaus nicht auf das Eingehen der geiſtlichen Verwandtſchaft 
gerichtet zu fein, ja wer den Willen hat, wahrhaft als Pathe der Taufe oder 


Firmung anzuwohnen, und thut, was des Pathen iſt bei der heiligen Handlung, 


der tritt in geiſtliche Verwandtſchaft zu ſeinem Pathenkinde und deſſen Eltern, 
wenn er ſelbſt ausdrücklich gegen felbe ſich verwahren würde. Cfr. Sanchez 1. c. 
D. 38. n. 4 — Schmalzgrueber l. c. n. 36. 

34) Würde der Pathe alſo bei dem Kinde A. als folder fungiren wollen, 
man gabe ihm aber z. B. bei der Taufe ein anderes Kind auf die Arme, ſo 
würde er weder mit dem einen noch dem anderen eine geiſtliche Verwandtſchaft 
eingehen. Sanchez l. c. n. 6 & 7 — Schmalzgrueber l. c. n. 89 & 90, der 
nur den Fall ausnimmt, wenn Jemand überhaupt bei dem eben zu taufenden 
Kinde Pathenſtelle übernehmen wollte, aber der irrigen Meinung iſt, es ſei dieſes 
das Kind eines Gewiſſen. 

35) Während Sanchez l. c. D. 39. n. 4 & 12 und noch Gonzalez in 
tit. XI. I. IV. op. 8. n. 9 meinten, bei Beſtellung eines Prokurators für die 
Funktionen des Pathen entſtehe weder für den, noch für den Vollmachtgeber eine 
geiſtliche Verwandtſchaft, hat die 8. C. C. in Nullius 15. Mart. 1651 Theatina 
15. Sept. 1721 (bei Richter- Schulte, Canones et Decreta Concilii Tridentini 
p. 266) entſchieden: „Procuratorem, qui nomine alterius suscepit vel ad con- 
firmationem tenuit, non contrahere cognationem sibi, sed mandanti.“ 

36) Sanchez l. c. D. 56. n. 1 fa't: „Constat inter Doctores, desiderari 
ut patrinni cognationem hanc spiritualem contrahant, ut baptizatum aut con- 
firmatum teneant (bei Erwa pſenen ſagt das pontificale romanum „ponant 
pedem suum super pedem dextrum patrini sui“) dum haec sacrame nta con- 
feruntur) und n. 9 „verissima sententia docet, nullatenus ad id responsionem 
patrinorum desiderari* cfr. Schmalzgrueber |. c. n. 38 & 39); wenn aber 
dieſer übereinftimmend mit Erfterem fagt: „saltem immediate ex manibu. bapti- 
zantis suscipiat“, fo iſt das wohl zu beſchränken nach der Entſcheidung der 
S. C. C. ddo. 18. Dec. 1688 (bei Ferraris l. c. t. V. p. 216. n. 77): „Cog- 
natio spiritualis contrahitur ab accipiente puerum ab obstetrice, neque est 
necesse, ut illum accipiat immediate a manu baptizantis“, was auch Reiffen- 
stuel l. c. n. 26 meinte fordern zu müffen. 
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Fi welcher durch die Kirchengeſetze ausgeſchloſſen wäre 37) von der 
ia Pathenſchaft alſo z. B. ein Ketzer 88) oder eine Ordensperfon. 39) 


| 37) Permaneder |. c. S. 703, während Richter, wohl mit Unrecht, Lehr: 
| buch des katholiſchen und evangeliſchen Kirchenrechtes, 4. Aufl. S. 544 fagt: 


| 1 | „daß das Hinderniß dann nicht entſteht, wenn Jemand ein Kind aus der Taufe \ 
| au i gehoben hat; den die Geſetze an ſich davon ausſchließen.“ (Zu dieſem gehören | 
_ ig auch nad dem rit. rom. und pontificale rom. „qui ignorant rudimenta fidei“, | 
> az wofür erſteres als Grund angibt: „Haec enim patrini spirituales filios suos | 
DE ubi opus fuerit [quum pueri a parentibus et ludimagistris instrui soleant, 


hodie ab hac obligatione instruendi liberatus est patrinus“ fagt Pirhing J. c. 
n. 33. „ferme“ ſetzt bei Layman |. c. n. 1] opportune docere tenentur.) 


i 
IF 1 38) Rit. rom.: „Sciant parochi, ad hoc munus (patrinorum) non esse 
ieh | | | admittendos haereticos.“ Und wenn aud Pirhing 1. c. n. 42 meint: „ex 
| 3 gravi causa potest permitti, ut, cum proles catholica a sacerdote catholico 
baptizatur, admittatur patrinus haereticus, ubi catholici permixti vivunt cum 
| catholicis, ad vitanda alia gravia incommoda, quia alias. .. vel infantes 
: | baptizari deberent nullo adhibito patrino contra universalis ecclesiae con- 
suetudinem“, dem Layman l. c. n. 7. II. beiſtimmt, aber beiſetzt: „Sacerdos 
ante baptismum palam edicere deberet: infantem in ſide catholica baptizari 
in eaque instruendum fore, si ad usum rationis pervenerit: Quamobrem nec 
parentes nec patrinos hanc ejus instructionem impedituros esse; quin potius 


IE patrinos admitti, tamquam sponsores hujus fidei, in qua baptizatur“, fo würde | 
i 3 doch unter allen Umſtänden für das bindend fein die Vorſchrift des Provinzial: | 
| Bae | Konzils |. C. „arceantur a fide seu communione catholica alieni“, um fo mehr | 
Ni 15 als die 8. C. R. 1852 erklärte: der Zuſatz zu der Stelle im Graner Rituale | 
17 v. J. 1818: non admittendos infideles aut haereticos“; quoad ejus fleri | 


potest: „haec verba haud esse suo loco“, und in einem Erlaſſe der 8. C. de 
propaganda fide ddo. 14. Sept. 1851 an den apoſtoliſchen Vikar von Bukareſt 
zu leſen „acatholicos ne tunc quidem esse vocandos pro patrinis, quando 
proles e mixto matrimonio nascitur“ cfr. Porubszky J. c. p. 611. n. 28. 


S 


39) Conc, prov. vien. I. c. auf Grund des rit. rom.: „monachi vel 


— 


N 5 41 sanctimoniales neque alii cujusvis ordinis regulares a saeculo segregati.“ 
18 1 if | Wir werden alfo keine Geltung zugeftehen dürfen der Bemerkung des Gonzalez 
m I. c. n. 6 am Ende: Sed hodie religiosi, tam mendicantes quam alii, licite 
Ki: | suscipiunt infantes in baptismo“, wenn aud c. 105 de cons. D. IV. (genommen 
Bi; | aus dem 578 zu Auxerre gehaltenen Konzil) „Non licet abbati vel monacho 
F 15 de baptismo suscipere ſilios“ nicht immer genaue Beobachtung gefunden zu | 
BY. haben ſcheint; heißt es doch in den auch fonft intereffanten „Statuta synodalia 
ae ecclesiae Cameracensis ab a. 1300-1310 (Concilia Germaniae t. IV. p. 67: 
1 „Ad levandum puerum de fontibus quatuor personae laicae et saeculares, 


— 


duo sc. masculi et duae foeminae in patrinos et matrinas sive pueri levandi 
sunt sive masculi sive feminae admittantur. Et si praesentibus placuerit, 
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Das Eingangs abgedruckte Reformationsdekret beſtimmt 
auch die Zahl der Pathen, und ſetzt feſt „nur Einer entweder 
ein Mann oder eine Frau nach den Anordnungen der heiligen 
| Kanones 40) oder höchſtens Einer und Eine 4) follen den Täufling 


| quatuor aliae saeculares in sacris ordinibus constitutae seu religiosae in 
| religione adprobata professae cum supradictis assumantur, Wenn Porubszky 
| ſagt J. c. n. 30: „Juxta praxim excipiuntur Cardinales e monachis desumpti“, 
ſo erweitern dieſe Ausnahme zu Gunſten der aus den Regularen genommenen 
Biſchöfe nebſt Andern Pirhing 1. c. n. 54 und Schmalzgrueber J. c. n. 74. 

4°) C. 101. D. IV. „Non plures ad suscipiendum de baptismo infantem 
accedant, quam unus sive vir sive mulier. In confirmatione quoque id ipsum 
ſiat“, gegen den aber ſo manche Synodal⸗Statuten verſtießen, z. B. von Köln 
1281 (Conc. Germ. t. III. p. 661), das 2 oder 3 „qui intra quartum gradum 
parentibus pueri non sint juncti, nisi in necessitate, — von Lüttich 1548 
(. c. t. VII. p. 595), das 4, hoͤchſtens 5 erlaubt. 

+, Ob dieſes Zugeſtändniß auch für die Firmung gilt? Schulte, der 
hierin Sanchez folgt J. o. D. 57. n. 9, welcher übrigens bemerkt: „Profecto 
negari non potest, rem hane non esse claram, sed difficultatem habere“, 
ſagt l. c. S. 194, Aumkg. 28: „Ja“; ich kann ihm aber hierin nicht beiftimmen, 
und bin mit Gonzalez l. c. n. 10, Pirhing l. c. n. 50. not. 2, Schmalzgrueber 
I. c. n. 22, Ferraris I. c. t. II. p. 543. n. 11. S. Lig. I. c. de conf. n. 185, 
Porubszky 1. c. p. 616, Hayker, Praktiſche Anleitung zur chriſtkatholiſchen Seel- 
ſorge, 3. Aufl. S. 239 der Meinung, es dürfe nur Ein Pathe zugezogen werden 
und das Konzil von Trient habe hierin das ältere Recht nicht abgeaͤndert, wie 
denn auch das Provinzial⸗Konzil |. c. ep. 5 fagt: Patrinus adhibeatur unus“ 
und zwar in Uebereinſtimmung mit dem pontif, rom. „mas mari, foemina foe- 
minae“, während bei der Taufe im Falle der Zuziehung nur Eines Pathen 
dieſer nicht desſelben Geſchlechtes mit dem Täuflinge zu ſein braucht (wenigſtens 
bei der Kindertaufe) cfr. 8. Lig. I. c. n. 155. Bei Zuziehung von 2 Pathen 
zur Taufe aber dürften es ohne päpſtliche Genehmigung (cfr. Sanchex l. c. n. 
7 und Schulte J. c. S. 195) nie 2 Männer oder 2 Frauen fein, ausgenommen 
es wäre der eine Mann z. B. im eigenen Namen, der andere als Prokurator 
einer Frau gekommen (cfr. Schmalzgrueber Il. c. n. 81 Excipitur und Ferraris 
I. c. t. I. p. 518. 19, der fagt: „Sic declaravit s. C. C. in una Vermensi 
29. Mart. 1582). Diefe 2 Pathen können ohne weiters jetzt zwei Eheleute fein, 
da c. 6. C. q. 4 durch die gegentheilige Gewohnheit wohl abrogirt iſt (cfr. 
Ferraris l. c. n. 25 und Sanchez |. c. n. 5). Keine Aenderung hat aber das 
alte Recht erlitten in einer anderen Beſtimmung (c. 100 de cons. D. IV.), die 
das Provinzial⸗Konzil in den Worten wiederholt hat: „Eundem in Baptismo et 
in Confirmatione sponsorem habere non licet.“ 

Vielleicht ift hier die Bemerkung nicht überflüſſig, bei Zuziehung zweier 
Pathen zur Taufe gehen beide nur dann die geiſtliche Verwandtſchaft ein, wenn 
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über die Taufe heben.“ Den oder die zwei Pathen % zu be: 
ſtimmen hat das Recht der Pfarrer 4) nur dann, wenn die 
Eltern es nicht geübt haben, oder ihre Befugniß überfchritten. **) 
Wie aber, wenn weder der Pfarrer noch die Eltern Pathen 
beſtimmt hätten und mehr als zwei Perſonen zugleich bei der 
heiligen Handlung den Täufling berührten? Der Fall iſt in dem 
Eingangs abgedruckten Dekret des Konzils nicht vorgeſehen, 
alſo hat das frühere Recht“) feine volle Geltung behalten und 
wir antworten demnach, dann gehen alle **) die geiſtliche Ver⸗ 


beide das Kind während der Begießung mit Waſſer halten, oder einer hält und 
der zweite wenigſtens es zugleich berührt; würde aber der zweite nur dabei 
ſtehen, ſo könnte er nur als Taufzeuge, nicht eigentlicher Pathe gelten, wäre 
demnach ins Taufbuch entweder gar nicht einzuſchrei ben, oder zu bemerken, daß 
er nur Taufzeuge geweſen, der dann natürlich keine geiſtliche Verwandtſchaft 
eingegangen hätte. So entſchied die S. C. C. in una Cremonensi (Fagnani 
in t. XI. cp. 6. libri N.), wie überhaupt nach Ferraris (I. c. n. 18) für die 
Nothwendigkeit der Berührung des Täuflings vom Patsen zur Eingehung der 
geiſtlichen Verwandtſchaft in una s. Marci 15. Febr. 1595 und in einem an⸗ 
deren Falle (bei Fagnani 1. c. cp. III. 2), wo fie erkärte, daß ein Pathe, der 
nur die Kerze nach der Sitte der Gegend bei der Taufe gehalten (daß die 
Gewohnheit allein ein trennendes Ehehinderniß ſchaffen könne, wie Sanchez 
I. c. D. 4 n. 11 meint, bekämpft Fagnani |. c. cp. I. n. 12 et seqq.), keine 
geiſtliche Verwandtſchaft eingegangen ſei. 

| 12) „Qui plures patrinos vel matrinas adhiberet, peccaret mortaliter“ 
Ferraris l. c. n. 11. 

*3) Ferraris I. c. n. 14. Schmalzgrueber l. c. n. 85. 

44) Würde er einen Verſtoß gegen das Konzil von Trient nicht verhin⸗ 
dern „peccaret mortaliter“, wenn er mehr als zwei Pathen zuließe (8. Lig. 
de bapt. 154), auch mortaliter, wenn er zwei zuließe, die beide verſchiedenen 
Geſchlechtes, als der Täufling, venialiter, wenn zwei desſelben mit dieſem 
S. Lig. I. e. 155) — und in jedem Falle würde er nach cp. II. de ref. matr. 
„nach dem Ermeſſen des Biſchofes geſtraft werden“, was wohl auch zu gewaͤr⸗ 
tigen hätte der Pfarrer, der ohne Pathen „solemniter“ taufte, der jedenfalls 
dadurch „graviter“ fündigte. (S. Lig. l. c. n. 159.) 

45) Cp. 3 in 6to (IV. 3.) 

46) Tit Fagnani l. c. in cp. VIII. n. 3. — Ferraris l. c. n. 15. — 
Pirhing l. c. n. 30. — S. Lig. I. c. n. 134, während Sanchez l. c. n. 12 fagt: 
v probabilius credo, neminem tune contrahere hanc cognationem“ und Gon- 
zalez 1. c. in cp. VIII. n. 7 mit Schulte J. c. p. 194. Anmg. 28 entſchieden 
erklart „nullus“. 
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wandtſchaft ein, ebenſo auch!“) wenn gegen die Konzils⸗Ver⸗ 
ordnung mehr als zwei oder zwei desſelben Geſchlechtes Pathen 
zugezogen werden von den Eltern und zugelaſſen vom Pfarrer. 
Würden Pathen beſtimmt worden fein, auch bet der heiligen 
Handlung gegenwärtig ſein, das Kind aber nicht berühren und 
es geſchähe, daß von einem nicht zur Pathenſchaft gebetenen 
mit der Geſinnung auch ungebeten die Pathenſchaft zu über: 
nehmen, fo würde nur der, nicht aber jene, die geiſtliche Ver⸗ 
wandtſchaft eingehen. 4%) 

Soviel von dem Ehehinderniß der geiftlichen Verwandt— 
ſchaft nach dem ſeit dem Konzil von Trient geltenden Rechte, 
das auch die Eintragung der Namen der Pathen in ein Buch 
vorſchreibt, die mit genauer Angabe, nach der Weiſung des 
rituale rom., ob fie etwa nur bei Nachtragung der Zeremonien 
gegenwärtig waren und etwa ſonſt in Bezug auf die geiſtliche 
Verwandtſchaft entſcheidender Umſtände vorzunehmen ſein wird, 
da ja wohl vielfach nur auf Grund der im Taufbuch enthal⸗ 
tenen Angaben (unter denen wohl auch nicht fehlen ſoll die, 
wer etwa die Nothtaufe vollzogen) jene ſichergeſtellt wird mer: 
den können. 


7) So wieder in Uebereinſtimmung mit Ferraris I. c. n. 12. — Auch 
Schmalzgrueber nennt dieſe Meinung „probabilius“ J. c. n. 87 und Sanchez 
J. c. n. 14 nennt fie „multo verius“ als die gegentheilige, daß in dieſem Falle 
Niemand eine geiſtliche Verwandtſchaft eingebe, welcher z. B. find Gonzalez 1. c. 
und Schulte J. c. 

4% S. Lig. I. c. Unrichtig iſt es aber, wenn Schulte J. c. ſagt: Sanchez 
fei J. c. n. 20 dieſer Meinung „in offenem Widerſpruche mit ſich ſelbſt“, wie 
er ihm auch einen ſolchen wegen der in voriger Anmerkung ſich findenden 
Aeußerung vorwirft, wie mir ſcheint, mit Unrecht und wenn ich nicht irre, weil 
der gelehrte Herr Doktor überſehen hat, daß Sanchez für unerläßliche Bedingung 
zur wahren Pathenſchaft, die eine geiſtliche Verwandtſchaft herbeiführe, nach dem 
Konzil von Trient hält die Bezeichnung der Perſon von den dazu Berechtigten, 
wornach im erſteren Falle allerdings durch die von Schulte ihm zugelegte Mei⸗ 
nung Sanchez „mit ſich in Widerſpruch“ geriethe, aber er iſt eben dieſer Meinung 
nicht, ſondern nennt fie nur „valde probabilis“ und ftimmt mit dem hochverehrten 
Prager Rechtslehrer in dieſer Frage überein, mit den Worten: „probabilius 
tamen existimo, illum non effici verum patrinum, nec contrahere cognationem.“ 
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Gewiß ift es aber von nicht geringem Intereſſe, kurz zu 
verfolgen den Gang der kirchlichen Geſetzgebung in dieſem Punkte. 
Zuerſt finden wir es aufgeſtellt “») von Kaiſer Juſtinian, “) der 
verbietet die Ehe des Täuflings mit dem Pathen. 54) 

Damals ſcheint demnach die Vorſchrift der apoſtoliſchen 
Konſtitutionen: 52) „Virum suscipiat Diaconus, mulierem vera Dia- 
conissa,, nicht mehr genau beobachtet worden zu fein. Gegen 
Ausgang des nächſten Jahrhunderts, dann (692) verbot die 
fog. trullaniſchess) Synode“) auch die Ehe des Pathen mit der 
Mutter des Täuflings. 


40) Sicherlich aber nicht als trennendes Ehehinderniß, denn die Meinung 
des vielzitirten Sanchez 1. c. D. 4. n. 2 „posse principem saecularem ex 
genere et natura suae potestatis matrimonii impedimenta dirimentia fidelibus 
sibi subditis ex justa causa suis legibus indicere, eo pacto quo id pontifex 
zummus potest, nisi sibi hane potestatem reservasset“, welcher Vorbehalt aber 
nur die gläubigen, d. h. chriſtlichen, nicht die ungläubigen Fürſten beſchränkt; 
dieſe Meinung, ſage ich, die Fagnani l. c. in cp. I. n. 19 et seqq. bekämpft, 
ift eine irrige. Cfr. Aichner 1. c. 3. 149. Porubszky 1. c. 3. 285. 

5°) C. 26. C. Just. V. 4. 


5» Ueber die verſchiedenen Bezeichnungen derſelben vergleiche man Bin- 
terim 1. c. S. 188, wo als „älteſte Urkunde für den Namen Patrinus die 
Charta Pipini aus dem Jahre 752 (Calmet. tom. I. histor. Lothar. col. 275)“ 
angegeben iſt; auch Auguſti „Denkwürdigkeiten aus der chriſtlichen Archäologie“ 
7. Bd. S. 324 — 327, oder desſelben „Handbuch der chriſtlichen Archäologie“ 
2. Bd. S. 454— 456. 

5?) Lib. III. cp. 16. Dieſer Konſtitutionen (abgedruckt in Cotelerii „S. S. 
Patrum qui temporibus apostolicis floruerunt opera vera et suppositicia“ ed. 
alt. Amstelaedami 1724. Vol. I. pp. 201 —428) find 8 Bücher, deren „6 erſte 
diejenige Verfaſſung der Kirche enthalten, welche ſich um und nach der Mitte 
des 3. Jahrhunderts gebildet hatte“ cfr. v. Drey, im Freiburger Kirchenlexikon, 
Bd. II. S. 855— 859. (Phillipps Kirchenrecht, Bd. 4. S. 10 meint, die 2 wei⸗ 
teren Bücher „verſchiedener Verfaſſer“ ſeien den 6 erſten „zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts und zwar vielleicht ſchon vor dem Konzil von Nizäa beigefüg 
worden.“) 

53) Weil es im Sekretarium des kaiſerlichen Palaſtes in Konſtantinopel 
gehalten wurde, das „wegen feines eirunden Kuppelgewölbes den Namen re 
führte“ cfr. Hefele in der Freiburger Encyklopädie, B. 11. S. 304 und 305. 

5% C. 35 (abgedruckt auch in Carranza, Summa Conciliorum, ed. P. 
Schram, Augustae Vindelicorum 1778 t. II. p. 176). 
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„Die erſte erweiternde Beſtimmung im Abendlande iſt 
nach Schulte 58) ein (4.) Kanon des unter Gregor II. gehaltenen 
römiſchen Konzils vom Jahre 721, der die Ehe des Pathen 
mit der Mutter des Täuflings verbietet. 5%) Etwas mehr als 
zwei Jahrzehnte ſpäter unterſagte Papſt Zacharias auch die 
Ehe des Täuflings mit einem leiblichen Kinde des Taufpathen. 57) 
Ungefähr um dieſelbe Zeit begegnet uns auch ſchon eine welt— 
liche Sanktion dieſer kirchlichen Beſtimmungen in den Geſetzen 
des großen⸗Longobarden Königs Luitgard, der eine Ehe des 


Pathen mit dem Täufling oder deſſen Mutter oder eine Ehe 


des Täuflings mit einem leiblichen Kinde des Pathen bei 
Strafe der Güterkonfiskation und Erbunfähigkeit der Kinder 
aus folder Ehe verbietet.“ 

Bemerkenswerth dürfte ſein, daß dieſes Hinderniß der 
Ehe dem heil. Bonifaz, der aber gerade in ſeinen Briefen 
Zeugniß ablegt, daß »sacerdotes per totam Franciam et Gallias 
nec non et Romani affirmant, maximi criminis reum esse ho- 
minem, qui in matrimonium acciperet illam viduam, cujus ante 
filium in baptismo adoptivum suscepit,« in der erften Zeit fet- 
ner Miſſionsthätigkeit unbekannt war. 59) 

Und kaum 2 Jahre nach dem glorreichen Martertode dieſes 
größten „Wohlthäters“ Deutſchlands finden wir auf dem Konzil 
zu Compiegne ©) fogar verordnet, daß der Ehemann, der als 
Pathe ſein Stiefkind zur Firmung gehalten, von ſeiner Frau getrennt 


55) J. c. S. 190. 

56) Hardouin III. 1865: „Si quis commatrem spiritalem duxerit in 
conjugium, a. s.“ 

57 C. 2. C. XXX q. 3. 

58) Cfr. Gonzalez l. c. in cp. VIII. n. 3. 


59) Cfr. Maxima bibliotheca etc. Lugduni 1677. t. XIII. p. 74. ep. * | 


Pethelmo; p. 75 ep. XV. Nothelmo und p. 80 ep. XXII. Duddo. 


60) C. 12 (Carranza |. c. p. 244; wenn Schram dazu bemerkt: „Hodie 
juxta c. 2 de cogn. spir. non separatur, sed tantum privatur jure petendi 
debitum“, fo ift das in der 28. Anmerkung über “rn Punkt Geſagte zu vers 


gleichen). 
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werden folle; ja ungefähr ein Jahrhundert ſpäter ſchreibt Hra⸗ 
banus Maurus an Biſchof Heribald, “) der ihn gefragt hatte, 
ob »qui filium suum baptizavit et cujus uxor eum de fonte sus- 
cepit, postea in tali copulatione bleiben könne, das ſei ganz 
und gar unerlaubt, wofür er ſich auf das Mainzer Konzil 9 
813 beruft, wo aber nur verordnet worden war »nullus pro- 
prium filium aut filiam a fonte baptismatis suscipiat woran 
übrigens unmittelbar einige Eheverbote auf Grund geiſtlicher 
Verwandtſchaft gereiht ſind mit der Schlußſentenz: ubi autem 
factum fuerit, separentur;« während im Jahre 813 gleichfalls 
eine Synode zu Chalons an der Saöne in ihrem 31. Kanon, 
den auch Gratian feiner Sammlung 6?) einverleibte, beſtimmte, 
wenn ein Weib, eben um getrennt zu werden von ihrem Manne, 
ihr Kind zur Firmung hielte, ſolle ſie zeitlebens Buße thun, 
aber nicht getrennt werden, der große Papſt Nikolaus J. ein 
halbes Jahrhundert ſpäter auch im Falle der Unwiſſenheit ſich 
gegen die Trennung des Mannes, der ſein Stiefkind zur Fir⸗ 
mung gehalten »licet sit peccatum« yon feinem Weibe ausſprach ““) 
und drei Luſtren darnach Johann VIII. für die Aufrechthaltung 
der ehelichen Gemeinſchaft mit dem Weibe eines Mannes, der 
in Todesgefahr fein Kind getauft hatte, entſchied.““) 

Im Verlaufe der Jahrhunderte fond dann das trennende 
Ehehinderniß der geiſtlichen Verwandtſchaft eine noch größere 
Ausdehnung, ſo daß die Ehe nach dem Dekretalen-Rechte ver⸗ 
boten war: 

Zwiſchen dem Spender des Sakramentes der Taufe oder 
Firmung und deſſen Empfänger, ſowie zwiſchen dieſem und dem 
Pathen (paternitas directa) ; 


#1) Reginonis, Libri duo de synodalibus causis et disciplinis ecclesia- 
sticis, Ed. Wasserschleben. Lipsiae 1840. p. 290. 

62) C. 55 (Carranza, I. c. p. 352), 

6) C. 4. C. XXX. q. 1. 

6% C. 6. C. q. cit. 

65) Ibid. c. 7. 

66) Cfr. Schmalzgrueber |, c. 9—11. — Binder 1. c. S. 106. 
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zwiſchen dem Täufling oder Firmling und dem Gatten 
des Spenders des Sakramentes oder Pathen, wenn von dieſen 
bei Empfang des Sakramentes von erſteren die Ehe ſchon voll— 
zogen war (paternitas indirecta); | 

zwiſchen dem Spender des Sakramentes und dem Pathen 
oder des einen oder andern Gatten, mit dem die Ehe ſchon war 
vollzogen worden, einerſeits und den Eltern des Empfängers 
anderſeits (compaternitas directa vel indirecta); 

zwiſchen dem Empfänger des Sakramentes und den leib— 
lichen Kindern des Spenders oder Pathen (fraternitas spiritualis). 67) 

Zur Rechtfertigung, wenn es einer ſolchen bedürfte, der 
Aufſtellung dieſes Hinderniſſes von der Kirche, mögen die Worte 
des gelehrten Profeſſor Schulte hier ſtehen: 88) „Die Taufe tft 
nach der Lehre der Kirche die geiſtige Wiedergeburt, die Geburt 
des Menſchen aus einem Knechte der Sünde zu einem Kinde 
Gottes. Sonſt erſcheint der Taufende als ein zweiter Vater 
des Getauften, der an Gottes Statt dieſe Wiedergeburt vor— 
nimmt, den Täufling gleichſam aufs Neue zeugt. Die Tauf— 
pathen ſtehen zu dem Täuflinge nicht bloß im Verhältniſſe 
von Zeugen, durch welche nur der Beweis der geſchehenen Taufe 
geführt wird, ſondern übernehmen die Garantie, daß der Ge— 
taufte die Verpflichtungen, welche er entweder ſelbſt, oder jene 
für ihn eingehen, halten werde, vertreten alſo gegenüber der 
Kirche die Stelle von Eltern. Gleicherweiſe verhält es ſich mit 
der Firmung. Hieraus erhellt, daß zwiſchen dem Taufenden, 
Firmenden, dem Pathen und dem Täufling oder Firmling ein 
dem zwiſchen leiblichen Eltern und Kindern analoges inniges 
Verhältniß entſteht, welches um ſo reiner und heiliger gehalten 
werden muß, als ſeine Quelle rein und erhaben iſt. Wenn nun 
die Kirche, von dieſen Geſichtspunkten aus annehmend, dieſes 
geiſtige Verwandtſchaftsband ſolle nicht durch ſinnliche Neigungen 
entweiht werden, die Ehe zwiſchen den fo Verbundenen unter— 


67) Cp. 1. in 6to (N. 3). 
68) L. c. p. 188. 
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ſagte: wer möchte fie da tadeln? Nur wer ihren Standpunkt 
nicht zu würdigen vermag. Die Ausdehnung des Ehehinderniſſes 
mußte durch die Analogie der leiblichen Verwandtſchaft und aus 
ähnlichen Gründen in Zeiten, wo religiöſe Ideen praktiſchen Aus⸗ 


druck gewannen, nothwendig die Grenzen überſchreiten, welche a 
ihm etwa der kalte Verſtand würde zugewieſen haben. 
St. Fl. 


Natur und Gnade. 
(Fortſetzung. Siehe Heft I. 1866.) 


§. 4. 


Korollarien über die Eigenſchaften und Folgen der 
Uebernatur. 


Wenn der Verfaſſer im vorhergehenden Paragraph die Ueber— 
natur in ihrem Weſen, in ihrem innerſten Kerne bloßgelegt und 
aufgezeigt hat, fo geht er nun daran, die Tragweite des gewon: 
nenen Verſtändniſſes von dieſem Weſen in den Eigenſchaften und 
Folgen der Uebernatur allſeitig darzulegen. 

‘ Durch die tiefere Analyſe der Eigenſchaften der Ueber: 
natur: Geiſtigkeit und Heiligkeit hofft er dann nicht mit 
Unrecht zur Förderung des tiefern Verſtändniſſes der Gnaden— 
lehre überhaupt etwas beizutragen. Hiebei findet er auch Gee 
legenheit, das Verhältniß der Uebernatur zur Perſon des hei— 
ligen Geiſtes eingehend zu erörtern. 5 

Da die Uebernatur, fagt der Verfaſſer, nicht bloß mora: 
liſche oder liebende Theunahme an der göttlichen Natur, ſondern 
auch intellektuelle und phyſiſche iſt, und in ihrer Tiefe 
ſomit die reinſte Geiſtigkeit, ſo 

a) verſtehen wir erſt jetzt recht, wie wir Kinder Gottes 
ſind, weil in gewiſſer Hinſicht durch Mittheilung ſeiner Natur 
gezeugt; wie wir Licht von ſeinem Lichte, dem Vater des Lichtes 
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ſind und ſomit nicht im natürlich geiſtigen, ſondern in ſeinem 
wunderbaren Lichte als Kinder dieſes Lichts wandeln (nune 
autem lux in Domino, ut filii lucis ambulate, Epheſer 5, 8.); 
wie wir heilig ſind gleich ihm, die wir aus ihm geboren 
(1. Joh. a. m. St.); wie wir geiſtig werden ſollen gleich ſeiner 
reinſten Geiſtigkeit durch unſer höheres Sein und nicht bloß 
durch höheres (geiſtiges) Streben; ja wir begreifen jetzt erſt, 
daß wie er Gott, ſo auch wir gewiſſer Maßen Götter und 
göttlich genannt werden können. („Ihr ſeid Götter und Alle 

Söhne des Allerhöchſten. Joh. 10, 34.) 

b) Nun begreifen wir auch unſere Würde als Kinder 
Gottes im wahren Sinne, nicht bloß als äußere, ſondern als 
innere, wornach wir vermöge Adoption nicht bloß berechtigt, fon: 
dern auch befähigt ſind, die Erbſchaft Gottes in Beſitz zu 
nehmen. 

e) Wir ſehen dann ein, wie wir gerade durch dieſe Ueber— 
natur in das innigſte Verhältniß zu Gott treten, in wie 
ferne wir aus Knechten Gottes, was wir vermöge Natur ſind, 
ſeine Kinder, ſeine Tiſchgenoſſen, ſeine Freunde werden; 
daß wir, die wir früher Fremdlinge waren, nun Bürger ſind; 
daß wir, flatt in knechtiſcher Unterwürfigkeit dem Herrn, nun in 
freier Liebe dem Vater zu Gefallen ſind. 

d) Ja, daß wir gerade durch dieſe Theilnahme an der 
göttlichen Natur in die innigſte Gemeinſchaft mit den göttlichen 
Perſonen ſelbſt treten. Da nämlich die göttliche Natur als 
Sein vorzugsweiſe (per appropriationem) dem Vater zukömmt, 
fo find wir vermöge der accidentellen Beſchaffenheit unferer 
erhobenen Natur ebenſo mit dem Vater in einer einheitlichen 
Verbindung, wie wir durch unſere intellektuelle Partizipation an 
derſelben Natur in einheitlicher Verbindung ſind mit dem Sohne, 
als dem unendlichen Wort und der ewigen Weisheit des Wortes; 
nicht minder aber mit dem heil. Geiſte, als deſſen Tempel, weil 
wir ebenſo wie der guitliche Sohn durch ihn in Liebe zum Vater 
hinbewegt und in zärtlicher Anhänglichkeit an ihn erhalten werden. 
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So werden wir denn Mitbrüder des göttlichen Sohnes 
ſelbſt, dieſer zugleich der Bräutigam unſerer Seele. „Dieß drückt 
der heil. Bonaventura nach ſeinem großen Lehrer Alexander von 
Hales ſo aus: Die Seele werde durch die Gnade eine Tochter 
des ewigen Vaters, eine Braut des Sohnes, ein Tempel des 
heil. Geiſtes; eine Braut des Sohnes, inſoferne ſie dieſem ähn⸗ 
lich wird und ſein Bild annimmt, nicht durch Zeugung in Be⸗ 
zug auf ihn, ſondern dadurch, daß er ſie, die ſchon eine Tochter 
des Vaters und deswegen geadelt iſt, ſich auf's Innigſte in het 
liger Liebe verbindet, um fie feiner Schönheit und feiner Reid): 
thümer in keuſcher Umarmung theilhaftig zu machen. 

Darin findet denn jene myſtiſche Verbindung der Seelen 
mit Gott und namentlich mit dem ewigen Sohne, von der die 
heil. Schrift, die heil. Väter und die myſtiſchen Theologen han— 
deln, ihre Erklärung und Begründung. 


e) Uebernatürliches Bild Gottes und der Crinität. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich, fährt der Verfaſſer fort, 
wie gerade durch dieſe Gemeinſchaft mit den göttlichen Perſonen 
erſt unſere Seele ein vollſtändiges Bild Gottes und der 
Trinität ſein könne, was ſie von Natur aus nicht iſt. 

Von Natur iſt zwar der Menſch auch Bild des Weſens 
Gottes und wohl auch der Trinität, aber höchſt unvollkommen. 
Er iſt Bild des göttlichen Weſens, in wie fern er ebenfalls Ceiſt, 
Erkennen und Wollen iſt; aber dieſe Aehnlichkeit iſt allen, lls 
einem gemalten Bilde zu vergleichen, das mit fremden und leb— 
loſen Farben nur die Aehnlichkeit eines Gegenſtandes wiedergibt, 
nicht aber jenem lebensvollen Bilde, wie es dem Beſchauer aus 
dem Spiegel widerſtrahlet. 

Durch die Uebernatur aber wird die Seele jener Spiegel, 
in welchem durch das der Gottheit eigenthümliche Licht dieſe ihr 
Bild in der ihr eigenthümlichen Reinheit und Schönheit abdrückt 


und die Seele in dieſem Lichte auch befähigt wird, dieſes form: 


lich reflektirte Licht zu ſcheuen. 
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Dieſe beid en Arten der Aehnlichkeit mit Gott unterſcheiden 
die Väter, namentlich die griechiſchen ſehr oft, wenn ſie dieſelben 
ſchon in den Worten der Geneſis, in welchen geſagt wird, daß 
Gott den Menſchen ſchuf nach ſeinem Bild und Gleichniß, aus— 
geſprochen finden, wornach Bild unſere Aehnlichkeit vermöge der 
Natur, Gleichniß jene vermöge der Uebernatur bezeichne, wornach 
der Menſch nicht mehr in ſeiner Natur verbleibe, ſondern in das 
Bild der göttlichen verklärt werde, ſo daß er nicht mehr ſein 
eignes Bild zurückwerfe, ſondern Gottes Bild durch ſich hindurch 
ſcheinen laſſe. 

Aehnlich verhält es ſich auch mit dem Bilde der Drei 
faltigkeit, nur daß dieſes im eigentlichen Sinne doch nur in 
dem übernatürlich erhobenen Geiſte ſich vorfindet. Denn ſoll es 
ſich auch in der Natur getreu wieder finden, ſo muß dieſe den 
Proceß, nach welchem Gott als der Dreiperſönliche erſcheint, in 
ſich ſelbſt durchleben, die göttliche Weſenheit muß unmittelbar 
Objekt und Centrum desſelben ſein 

Entſteht aber dieſer Prozeß „gemäß der ſichern und nicht 
zu bezweifelnden Lehre der heil. Schrift, der Väter und faſt 
aller bewährten Theologen dadurch, daß die zweite Perſon aus der 
erſten Perſon hervorgeht als das Wort, der Ausdruck, das Zeug— 
niß und das Bild ihrer unendlichen Erkenntniß, in der dieſelbe 
ſich ſelbſt anſchaut; die dritte aber aus den beiden andern als 
die Blüthe und Frucht ihrer gegenſeitigen, unendlichen Liebe, in 
der ſie ſich begegnen und gegenſeitig umarmen: ſo ſtellt die Natur 
das Bild dieſes Prozeſſes nur ſehr unvollkommen dar, in wie ferne 
ſie etwa auch im Erkennen und Lieben thätig iſt oder allenfalls 
dieſes ihr Leben ſelbſt beſchauend genießt. Auf dieſe Weiſe iſt 
ſie als potentia obedientialis dann geeignet in Folge übernatür⸗ 
licher Einwirkung, dieſen Prozeß ſelbſt vorzuſtellen. 

„Wenn nämlich dann der Geiſt durch die innige Verbindung mit 
Gott gewiſſer Maßen zu göttlicher Geiſtigkeit erhoben, an der Gei— 
ſtigkeit Gottes partizipirt, leuchtet Gott der Vater mit dem ihm 
eigenen Lichte in ihn hinein und ſo kann er die Weſenheit des Vaters 
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unmittelbar in ihm ſelbſt erkennen. Hierdurch erzeugt er dann 
in ſich ein Wort, das dem ſubſtantiellen Worte in der Trinität 
nach feiner eigenen Art ähnlich iſt, ſich auf's Innigſte an dad. 
ſelbe anſchließt und es nachſpricht und abſpiegelt; weshalb denn 
auch in der Sprache der Väter und Theologen geſagt wird, 
daß die Seligen in verbo, im göttlichen Worte, die Gottheit ſehen. 
Wie nun aus dem ewigen, unendlichen Worte die göttliche, Find- 
liche Liebe zum Vater und wiederum als ſüße Frucht dieſer Liebe 
der Geiſt der Liebe, der heil. Geiſt hervorgeht, um den Sohn 
mit dem Vater in untrennbarer Einheit zu verbinden: ſo geht 
auch aus dem Worte, das der geſchaffene Geiſt jenem nach— 
ſtammelt, eine kindliche Liebe hervor, als das getreue Bild und 
der Abdruck von jener Liebe, welche zwiſchen Sohn und Vater 
beſteht, deren Terminus der heil. Geiſt iſt; eine Liebe, die un. 
mittelbar in die Weſenheit des Vaters ſich verſenkt, die unmittel⸗ 
bar feine Schönheit und Süßigkeit verkoſtet, mit ihren kühnen. 
Schwingen ſich bis in den Schooß des Vaters an die Seite 
des Eingebornen erhebt und ſo gewiſſer Maßen ein Feuer iſt 
mit jenem Feuer göttlicher Liebe, deſſen Flamme der heilige 
Geiſt iſt. 

So bewirkt die Uebernatur ein Bild, das gleich einem 
reinem Kryſtallſpiegel die heil. Dreifaltigkeit förmlich (wenn auch 
nicht adäquat, da immer nur in endlicher und nicht in unend» 
licher Weiſe) abſpiegelt und reflektirt. 


f. Uebernatürliche Geiſtigkeit. 


Die Darſtellung des Verhältniſſes, in welches unſere Natur 
in Folge ihrer übernatürlichen Erhebung zu den drei göttlichen 
Perſonen tritt, führt den Verfaſſer folgerichtig weiter dazu, die 
Art und Weiſe zu erötern, in welcher die drei göttlichen Per- 
ſonen an der Rechtfertigung des Menſchen secundum appropria- 


tionem, d. h. jede in der ihrer Perſönlichkeit vorzüglich entſpre⸗ 


chenden Weiſe mitwirken und in dem Gerechtfertigten Wohnung 
nehmen. 
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Da nach der Lehre der hl. Schrift und der Väter insbe: 
ſonders (sec. appropriationem) dem heil. Geiſte die Verleihung, 
Erhaltung und Vollendung der Gnade zugeſchrieben wird, ſo 
ſieht ſich der Verfaſſer veranlaßt, die beiden Begriffe, welche den 
Namen des heil. Geiſtes beſtimmen: Geiſt und Heiligkeit in 
Betracht zu ziehen und einer genauern Analyſe, als es von Theo— 
logen bisher geſchehen iſt, zu unterziehen. Auf dieſe Weiſe bietet 
ſich die Gelegenheit, die beiden Haupteigenſchaften der Uebernatur 
ſelbſt: die wahre Geiſtigkeit und die göttliche Heiligkeit 
nach Gebühr zu erklären. 

Dieſe Erklärung ſelbſt iſt ſehr anziehend, voller Tiefe der 
Gedanken und gibt eine Menge neuer Geſichtspunkte, von denen 
aus die Lehre der Gnade ſelbſt in eigenthümlicher, klarer und 
intenſiver Beleuchtung erſcheint. Wir müſſen uns leider darauf 
beſchränken, nur die Hauptgedanken hervorzuheben. 

Die Entwicklung des Begriffs „Geiſtigkeit“ geht von der ety 
mologiſchen Bedeutung des Wortes Geiſt aus, das zunächſt „eine 
luftförmige Subſtanz (Gas, holl. Goſt)“ bezeichnet. Das 
lateiniſche spiritus, wie das griechiſche mvevpra haben dieſelbe 
Bedeutung, nur mit der Schattirung, daß dieſe Subſtanz ſelbſt 
in Bewegung ſei und andere Körper bewege. 
| Auch unſer „Geiſt“ nehme mitunter dieſe Schattirung an 
und bezeichnet dann auch den Hauch der Luft, der in lebenden 
Weſen ſtattfindet, ein Zeichen des Lebens und zugleich ein orga 
niſches Moment ſelbſt iſt. Dann bezeichnet es jedes geſteigerte 
Ein⸗ und Ausathmen, wodurch eine ſtärkere innere Bewegung, 
Gemüthsaffekt, hervorgerufen wird, und dann dieſen Affekt ſelbſt, 
z. B. spiritus irae; ganz beſonders wird dann das Wort zur 
Bezeichnung des ſtärkſten Affektes, der Liebe, gebraucht. Deß⸗ 
halb wird es denn auch auf immaterielle Weſen, Engel, Gott, 
übertragen, um damit ihre innere Lebensbewegung auszudrücken. 

In dieſer Bedeutung kann das Wort „Geiſt“ nun aller: 
dings nicht auf Sachen ſelbſt, auf eine Natur oder Subſtanz 
angewendet werden; es bezeichnet ſtrenge nur eine Tendenz, ein 
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Streben nach einem gewiſſen Ziele, fo daß darum zwei Men: 
ſchen Eines Geiſtes ſind, wenn ſie nach demſelben Ziele ſtreben, 
ja vielmehr Ein Geiſt, wenn ſie in gegenſeitiger Liebe ſich 
entgegenkommen. Und vermöge dieſer Bedeutung von Zweck— 
beziehung wird mitunter bei lebloſen Dingen von Geiſt ge 
ſprochen. 

Nun hat aber spiritus nicht bloß die Bedeutung von Be 
wegung, ſondern vorzüglich die des aktiven bewegenden Prin: 
zipes ſelbſt, wornach wir vom belebenden Geiſte im Menſchen 
ſprechen; dann auch die Bedeutung des durch die Spiration in 
Bewegung Verſetzten, des durch Bewegung Bewirkten, 
und in dieſem Sinne wird die dritte Perſon in Gott Geiſt, und 
zwar im Unterſchiede von Vater und Sohn genannt, weil ſie 
ihm, dem spiratus, gegenüber das principium spirans find. Der 
spiratus iſt ja die Bewegung der Liebe in Gott, und wird ſomit 
das dem heil. Geiſte zugeſchrieben, was durch die Liebe Gottes 
gemacht und bewegt wird, daher bei der Schöpfung die Bewe: 
gung der Dinge nach ihrem Ziele (der Lebensimpuls), die Hin⸗ 
führung der Geſchöpfe zu ihren Zielen, namentlich des Menſchen 
zu Gott, und darum wieder wird ihm die CingieBung jener Liebe 
zu Gott, deren keine Kreatur aus ſich fähig iſt, zugeeignet. 
Weiter aber bezeichnet das Wort »spiritus« dann nicht 
bloß Bewegung und Bewegtes, ſondern geradezu auch die Sub— 
ſtanz ſelbſt, in wie ferne fie beweglich, elaftiich iſt und ſomit 
ſelbſt wieder Bewegungskraft ausüben kann. In dem Maße, 
in welchem einer Subſtanz dieſe Eigenſchaft zukommt, wird ſie 
immer mehr im eigentlichen Sinne Geiſt genannt werden können, 
abſolut alſo jene, in der die Subſtanz ſelbſt Bewegung und 
Bewegtes zugleich iſt. 

b Geiſt wird ſomit zunächſt jede Subſtanz genannt, welche 
alles Schwere, Kraſſe von ſich ausſchließet und ſo vermöge 


ihrer Feinheit und Subtilität für unſere Sinne nicht 


mehr wahrnehmbar, empfänglich für das Licht und 
damit auch für intellektuelle Erkenntniß ſind und 
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ungehemmte Freiheit der Bewegung und Thätigkeit 
beſitzen. Da nun aber erfahrungsmäßig Bewegung, Thätig⸗ 
keit, Intellektualität in Proportion mit der Subtilität des Weſens 
ſtehen, ſo wird Geiſt ſchlechtweg einfaches Weſen bezeichnen. 

Die Geiſtigkeit eines Weſens kann daher je nach der Ein- 
fachheit und Gediegenheit desſelben ſelbſt eine größere oder ge— 
ringere ſein. 

Der höchſte und reinſte Geiſt iſt ſomit Gott; in ihm hört 
alles Materielle und auch alles quasi Materielle, alles Poten: 
zielle auf. 

So erklärt ſich in Gott der spiritus spiratus dann als 
reinſte und vollkommenſte Bewegung aus der abſoluten Einfach— 
heit, weil reinſter und vollkommenſter Subtilität des spiritus 
spirans. 

Als ſich ewig bewegender iſt nun Gott als Geiſt ebenſo 
Subſtanz wie Perſon und der Ausdruck: Ein Geiſt mit 
Gott werden, hat einen wohl doppelten, aber doch wieder ver— 
wandten Sinn; er ſagt nämlich: einmal Gott ähnlich werden 
der Natur, der Einfachheit des Seins nach, in der Art, wie das 
Eiſen, in Feuer gelegt, ſelbſt Feuer und Ein Feuer mit ihm 
wird, alſo Eins werden in gewiſſer phyſiſcher Einheit; dann aber 
beſagt er, ſich mit Gott einigen in der Liebe, nach einem und 
demſelben Ziele ſtreben, alſo moraliſche Einheit mit Gott. 
Dieſe ſchließt aber nach früher Geſagtem ſelbſtverſtändlich die 
phyſiſche ſchon in ſich (in ſo fern nämlich der Geiſt für dieſe 
moraliſche Einheit in der innigen Vereinigung mit Gott und 
durch dieſelbe auch befähigt erſcheint), ein Umſtand, den ſo viele 
Theologen überſehen, wenn fie Gnade eben nur als dieſe (mo- 
raliſche) Liebeseinheit definiren. 

Hält man dieſe „Nüancen“ in dem Worte „Geiſt“ feſt, ſo 
erklärt es ſich weiter, wie dieß Wort auch für entgerengefeste 
Begriffe gebraucht werden konnte und noch gebraucht wird. 
Weil nämlich Geiſt zunächſt Bewegung bezeichnet, ſo kann man 
im Menſchen von einem Geifte. ſelbſt der Unzucht, der Unmäßig⸗ 
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keit, der Lüſternheit des Fleiſches ſprechen, in wie ferne man 
darunter das Streben des Menſchen nach dem Sinnlichen und 
Materiellen, zu welchem der animaliſche Theil im Menſchen den 
geiſtigen hinunterzieht, verſteht. 

Andererſeits wird ein ſolcher Menſch, in welchem dieſe N 
Geifter herrſchen, doch wieder nicht ein geiftiger (geiftlicher) 
Menſch, homo spiritualis, genannt werden, vielmehr homo anı- 
malis mit Bezug auf die heil. Schrift und die Väter. Vom 
natürlichen Standpunkte aus iſt nämlich homo animalis der 
Menſch, welcher zwar die geiſtige Natur an ſich hat, aber doch 
nicht nach derſelben lebt, vielmehr mit ſeinem Geiſte ſeiner ani— 
maliſchen Natur ſich hingibt, alſo der finnliche, thieriſche, laſter— 
hafte Menſch; homo spiritualis aber iſt der, welcher feiner get 
ſtigen Natur gemäß lebt, nur das ihm Entſprechende begehrt, 
die animaliſche ganz unterordnet, ſo daß nicht ſie, ſondern der 
Geiſt den Mittelpunkt des ganzen Lebens bildet, alſo der weiſe, 
tugendhafte Menſch. 

Aber auch dieſer Menſch wird in der heil. Schrift und 
von den Vätern ſo häufig nur homo animalis genannt, und unter 
spiritualis ein ganz anderer Menſch verſtanden; wir begreifen 
nun ſchon, welcher und warum? 

: Bei den Vätern ift homo spiritualis „der vom Geifte 
Gottes erfüllte, von ihm durchglühte und getriebene, von ihm 
belebte und gehobene Menſch, der kraft dieſer göttlichen Bewe— 
gung nicht mehr nach ſeiner eigenen, geiſtigen Natur, ſondern 
nach Art der mit ihm innig verbundenen göttlichen Natur lebt.“ 
Denn in der gegenwärtigen Ordnung der Dinge ſoll ja unſer é 
Geiſt nicht nach feiner geiftigen Natur leben, ſondern nach der 
höheren Geiſtigkeit der göttlichen Natur, die ihm mit— 

getheilt worden iſt. Dieſe ſeine Bewegung kann aber nicht von 

ſeinem kreatürlichen geiſtigen Prinzipe hervorgerufen ſein, ſie muß 

vielmehr vom Prinzipe der göttlichen Bewegung mitgetheilt, dieſe 

Bewegun 7 des göttlichen Lebens ſelbſt fein, die ſich in dem heil. 

Geiſt erfüllt. 
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Dieß iſt der Grund, warum „geiftig fein in der Liebe und 
Begierde“, oder ein „geiſtiges (geiſtliches) Leben führen“ 
im chriſtlichen Sinne etwas ganz anderes bedeutet, als den 
einfachen Gegenſatz „unferer geiſtigen Triebe“ zu denen der 
Sinnlichkeit. Geiſtig ſein in unſerm Leben und Streben heißt 
im chriſtlichen Sinne ſo viel als getrieben werden vom heil. 
Geiſte ſelbſt, erfüllt und bewegt werden von göttlicher Liebe, wie 
ſie aus unſerer nach göttlicher Art vergeiſtigten Natur entſpringt. 

Dieſe Geiſtigkeit ſtellt der Apoſtel im Briefe a. d. Röm. 
der Begierlichkeit des Fleiſches gegenüber und bezeichnet ſie als 
diejenige, welche uns als Kinder Gottes eigenthümlich iſt. Hier 
wie auch namentlich im 1. Br. a. d. Kor. wird homo spiritualis 
„qui accipit spiritum Dei“, der den Geiſt Gottes, den Lebens— 
hauch des Vaters und Sohnes empfängt), bald konträr, bald 
wieder kontradiktoriſch dem homo animalis entgegenſetzt. So 
auch bei den Vätern z. B. Irenäus, Methodius, Juſtinus u. a., 
wenn ſie den Menſchen ohne den heiligen Geiſt nicht geiſtig 
(mvsumarıxos), ſondern animaliſch nennen. Nach ihrer Wns 
ſchauung iſt ja auch der Menſch, der dem eigenen geiſtigen 
Prinzipe gemäß handelt und es nicht vom ſinnlichen beherrſcht 
ſein läßt, doch immer noch einigermaßen in den Schwächen 
und Mängeln des animaliſchen Lebens, in der Schwäche 
des Fleiſches befangen, deſſen Folge die Begierlichkeit und 
endliche Auflöſung, der Tod iſt. 

Die Beherrſchung dieſer ſinnlichen Regung und die voll. 
ſtändige Befreiung davon kann ihm nur durch Verklärung 
ſeiner Natur zur göttlichen Immaterialität gelingen. Ohne dieſe 
Verklärung iſt den Vätern auch der reine Geiſt vermöge 
feiner Potenzialität gewiſſermaßen noch etwas Materielles, Fin 
ſterniß der Lichtfülle Gottes gegenüber, ſeine Einfachheit und 
Unſterblichkeit im Vergleiche zur göttlichen nur ein Schatten, 
wie ſündhaft im Gegenſatze zu ſeiner Heiligkeit, wiewohl ani— 
maliſches Sein an ſich ſelbſt nicht eigentlich Böſes iſt, ſondern 
nur Unvollkommenheit als Mangel höherer Vollkommenheit, was 
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Leibnitz das malum metaphysicum nannte. Er iſt ihnen im 
Verhältniß zur eminenten Geiſtigkeit der göttlichen 
Natur animaliſches Weſen. 


Dieſe Unvollkommenheiten des kreatürlichen Geiſtes aber 
werden aufgehoben durch ſeine in der Uebernatur ſtattfindende 
innige Vereinigung mit der göttlichen Natur. Dieſe verleiht 
ihm höhere Geiſtigkeit, d. h. Einfachheit und Unſterblich— 
keit im höhern Sinne, das ewige Leben, Licht und 
Klarheit, Freiheit und geiſtiges Streben in weit höherem, 
eminenterem Grade, als er ſie von Natur aus beſitzt. 


Die Auswirkung dieſer höhern Geiſtigkeit in uns 
wird nun in der heil. Schrift, wie auch von den Vätern 
secundum appropriationem dem heiligen Geiſte zu— 
geſchrieben. 


In welcher Weiſe geht das vor ſich? Aus dem Begriffe 
von Geiſtigkeit, wie ihn der Verfaſſer entwickelt hat, iſt leicht 
zu entnehmen, wie in doppelter Weiſe dieſe appropriatio dem 
heiligen Geiſte zugeſchrieben werden müſſe. Iſt nämlich Geiſtig⸗ 
keit einmal das höhere, geiſtige Streben, der Liebeszug zu Gott 
hin, ſo wird dieſe dem heiligen Geiſte zugelegt werden secundum 
similitudinem characteris hypostatici, da er ja dieſe Liebesbe— 
wegung, dieſes geiſtige Leben in Gott ſelbſt als Perſon iſt; 
ſomit gibt er uns in dieſem Hinſtreben ſich ſelbſt, d. h. wir 
partizipiren an dieſem Liebesleben Gottes in ihm, weil er das 
Prinzip dieſes Leben in uns iſt. 


Iſt aber Geiſtigkeit die abſolute Einfachheit der Natur, 
fo partizipiren wir daran zunächſt in der Perſon des Vaters, 
da ſie dieſer beſonders beſitzt; aber da Gott nur aus Liebe uns 
daran Theil nehmen läßt, ſo iſt wieder der heilige Geiſt, in 
dem wir daran partizipiren, der ſo die göttliche Natur des Va— 
ters und das göttliche Licht des Sohnes in uns hineinleitet und 
wieder dieſe Natur und dieſes Licht in uns zurückgeben und 
zurückſtrahlen läßt. 
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In dieſer Wirkſamkeit iſt ſomit, da die Urſache in der 
Wirkung iſt, der heilige Geiſt ſelbſt in uns, wie die heilige 
Schrift und die Väter es ſo oft ausſprechen; der heilige Geiſt 
iſt die formelle Urſache unſerer reinen Geiſtigkeit, die Seele 
unſeres geiſtlichen Lebens, er ſelbſt, ſagen ſie, wird uns in der 
Rechtfertigung gegeben. Wie verſtehen wir das? 

Da Uebernatur und ſomit höhere Geiſtigkeit nicht Sub— 
ſtanz, ſondern adhärirende Beſchaffenheit iſt, ſo iſt gewiß, 
daß die göttliche Subſtanz zwar ihre Urſache, ja die innerſte, un— 
mittelbarſte und vollſtändigſte, aber nicht ſelbſt die Uebernatur iſt. 
Die Väter ſprechen mitunter von einer myſtiſchen Vereinigung der 
Seele mit dem heiligen Geiſte in einer Art, daß man freilich 
verführt werden könnte, anzunehmen, ſie hätten außer jener 
Verbindung in der Rechtfertigung noch eine beſondere, ſub— 
ſtantielle im Auge, was wohl den berühmten Dogmatiker Pe— 
tavius verleitet haben mochte, die merkwürdige Theſis auf— 
zuſtellen, daß der Perſon des Gerechtfertigten die Perſon des 
heiligen Geiſtes ſelbſt ſubſtantiell inne wohne. 

Gewiß iſt dieſe Verbindung ein hohes, erhabenes und 
ſüßes Geheimniß, das zu bezeichnen die Väter nicht Worte genug 
finden konnten; aber es erklärt ſich die geheimnißvolle Erha— 
benheit dieſer Verbindung auch dann, wenn wir die Auswirkung 
der übernatürlichen Geiſtigkeit und Heiligkeit dem heiligen Geiſte 
in dem Sinne zuſchreiben, daß er die causa primo efficiens als 
‚forma exemplaris et extrinseca, formans, sua virtute con- 
tinens formam rei inhaerentem“. Wie nämlich das Siegel ſein 
Abſiegel, ſein Bild durch ſeinen Eindruck hervorruft und zwar 
vermöge ſeiner natürlichen Kraft, in der es ſich abdrückt: ſo 
ſiegelt uns der heilige Geiſt, ſein vollkommenes Abbild uns ein— 
drückend; aber er drückt uns ſein Bild ſo ein, daß er dieſen 
Abdruck (imitatio, expressio) auch immer in uns erhält und 
belebt, und unſer Liebesleben mit dem ſeinigen verknüpfend, 
uns die Süßigkeit der Liebe, welche er ſelbſt iſt, genießen, 
und in ihr ruhen läßt. 
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Wenn nun auch die Kreatur an ſich ſchon ein Bild ift, 
deſſen Ideal Gott, ſo iſt ſie dieſes nur nach ihrer Art, nicht | 
nach feiner (Gottes) Art: in der Kreatur fpiegeln ſich die Voll- | 
kommenheiten Gottes, deren Reflex fie eigentlich ift, nicht aber | 
find dieſe felbft an ihr; die Dinge vielmehr find: „Imitationes 
vi imaginis ab ipsa expressae.“ Vollkommene participatio, voll- 
ſtändigſte imitatio des göttlichen Lebens iſt nur die Uebernatur; 
in ihr ſind uns die göttlichen Perſonen ſelbſt gegeben, da uns 
Gott die Kraft und Thätigkeit des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes ſelbſt verleiht, damit aber wieder ſich ſelbſt als das un. 
mittelbare Objekt uns zum Beſitze und Genuſſe gibt. „Indem 
wir nun dereinſt im Himmel die Erkenntnis des Wortes er: 
halten, ſchauen wir das Wort und ſchauen Alles in ihm und 
erfreuen uns durch das Licht, das wir von ihm empfangen, an 
ihm ſelbſt. Ebenſo, indem wir die Liebe des heiligen Geiſtes 
erhalten, empfangen wir ihn ſelbſt in unſern Herzen, der unſere 
Liebe, wie er ſie eingießt, nährt und entflammt, ſo auch auf ſich 
ſelbſt hinlenkt, und ſich ſelbſt in ihr genießen läßt.“ 

So wie das Bild von Gott in der Uebernatur ein anderes 
iſt als in der Kreatur, ſo müſſen wir auch ſagen, daß es 
anders in der Kreatur von Gott verurſacht wird. 

Das natürliche Leben als Bild Gottes iſt zwar ebenfalls 

von Gott mitgetheilt und unterhalten, aber mehr mittelbar, tn 
ſoferne es in der Subſtan; der Natur als dem natürlichen 
Lebensprinzipe ihre unmittelbare Urſache hat; das überna— 
türliche Leben wird unmittelbar vom heiligen Geiſte als gleich— 
ſam der Seele desſelben hervorgerufen und erhalten gleich einem 
von Außen auf einen Körper geworfenen Lichte, das ſo lange 
leuchtet und glüht, als der Quell ſeine Strahlen ausgießt. 

So begreifen wir demnach, wie die Uebernatur wegen 
ihrer Eigenſchaft der Geiſtigkeit zunächſt (sec. appropr.) dem 
heiligen Geiſte zugeſchrieben werden müſſe, nämlich in ſo ferne 
erſtlich dieſer die Bewegung der göttlichen Natur in der Liebe 
iſt, und daher ihm die Ueberleitung derſelben durch Theilnahme 
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nach Außen vorzüglich zukommt; zweitens in fo ferne er uns 
der göttlichen Natur und Geiſtigkeit in dieſer Hinſicht, als dieſe 
die göttliche ſubſtantielle Liebe iſt, alſo auch feiner ſelbſt theil- 
haftig machte. 

Letzterer Grund gilt um fo mehr, als die göttliche Natur 
und Geiſtigkeit, wie ſie uns in dieſem Leben mitgetheilt wird, 
nicht ſo ſehr als Verklärung in das göttliche Licht erſcheint, denn 
als Erfüllung mit göttlicher Liebe und Heiligkeit. 


G. Die Heiligkeit in der Webernatar. 


Es handelt ſich nun um die Darſtellung dieſer Eigenſchaft. 

Die Uebernatur wird in der heiligen Schrift und bei 
Vätern gerne Heiligkeit (Ayıorys, ayiaopa, sanctitas) ge’ 
nannt und zwar, weil ſie vom heiligen Geiſte mitgetheilt und 
ihm felbft als hypoſtatiſcher Charakter zugeſchrieben wird. Und 
wie nun die Geiſtigkeit des hl. Geiſtes im zweifachen Sinne 
verſtanden werde, einmal als Geiſtigkeit der Bewegung in Liebe 
und dann als Geiſtigkeit der göttlichen Natur ſelbſt, ſo müſſe 
auch, ſagt der Verfaſſer, Heiligkeit in zweifacher Beziehung 
dem heiligen Geiſte zugeſchrieben werden, einmal als charakteri— 
ſtiſches Merkmal, wonach Heiligkeit die Liebe zur Heiligkeit iſt 
und dann wieder, in wie ferne er die Heiligkeit der göttlichen 
Natur, wie ſie der Vater und Sohn beſitzt, offenbar macht. 

Heilig überhaupt nennen wir nämlich das Gute aber 
mit der beſonderen Nebenbe iehung der Feſtigkeit, Reinheit 
und Erhabenheit. Wie aber das Gute oder die Güte ein— 
mal die Vollkommenheit der Natur, welche Prinzip und Ge— 
genſtand der Liebe iſt, dann aber die Liebe zu dieſer ſelbſt be⸗ 
zeichnet, ſo auch wird Heiligkeit bald als die Heiligkeit der 
abſolut vollkommenen Natur und dann wieder als die abſolut 
vollkommene Liebe zu dieſer Natur genommen. 

Heiligkeit als die Feſtigkeit und Erhabenheit des Guten 


erſcheint uns zunächſt als „die höchſte Unverletzlichkeit, als eine 
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moraliſche Macht und Würde, welche die tiefſte und abſolute 
Ehrfurcht gebietet und Liebe als einen Tribut der Ehrfurcht vers 
langt; in dieſer Beziehung bezeichnen alle Völker die göttliche 
Natur als die höchſte, allgebietende und unverletzliche, als die 
abſolut heilige, deren Erhabenheit fo geſichert tft (sancita), daß 
es abſolut ein Gräuel (nefas) und abſolut böſe iſt, ihr zu wider: | 
ſtehen. Die Unverletzlichkeit und Erhabenheit der göttlichen Güte | 
nach Außen gründet fic) aber auf ihre innere Feſtigkeit und 
Gediegenheit, welche daraus hervorgeht, daß ſie nicht eine be— 
ſondere Art Güte, ſondern das Weſen der Güte, die Güte ſelbſt 
iſt, die alle Mängel und Unvollkommenheiten ausſchließt und 
darum auch abſolut liebenswürdig und achtungswerth iſt; die 
das Gute in ſeiner ganzen Reinheit und Gediegenheit beſitzt und 
deshalb keine Befleckung, Minderung oder Schmälerung zuläßt.“ 
Dieſe Heiligkeit ſeiner Natur umfaßt Gott mit jener un— 
endlichen Fülle ſeiner Liebe, wie ſie der Feſtigkeit, Erhabenheit 
und Reinheit derſelben, ihrer abſoluten Liebenswürdigkeit ents 
ſpricht. Dieſe abſolute Heiligkeit findet ſich nur in Gott und 
in dieſer Weiſe, daß wir ſie als Natur dem Vater und Sohne 
als Liebe aber vorzugsweiſe dem heiligen Geiſte als dem 
spiritus spiratus und ſomit dem terminus derſelben, zuſchreiben. 
Wegen dieſer Feſtigkeit, Erhabenheit und Reinheit iſt dieſe 
Heiligkeit etwas Göttliches und darf ſomit nicht mit der 
Güte verwechſelt und als ſolche der Kreatur beigelegt werden. 
Wo die Heiligkeit in einer Kreatur ſich findet, ſo kommt 
1 ſie ihr nur wegen ihrer Beziehung zur Gottheit zu, vermöge 
Ei: welcher denn auch ihm eine gewiſſe Unverleglichkeit und Erha- 
benheit den andern Kreaturen gegenüber zuerkannt werden muß, 
wie das bei Perſonen und Sachen der Fall iſt, die dem Dienſte 
Gottes geweiht ſind; in dieſem Sinne ſind bei allen Völkern 
die Prieſter, Tempel ꝛc. heilig. 
Auch wohl der Menſch vermöge ſeines (natürlich) morali— 
ſchen Handels kann heilig genannt werden, wofern Prinzip und 
Ziel desſelben Gott in der Art iſt, daß er dadurch Gottes Hei⸗ 
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ligkeit in Liebe und Ehrfurcht anerkennt, eine Helligkeit (5079s), 
welche die Heiden ſchon verehrten. 

Aber dieſe natürliche Heiligkeit iſt doch weit entfernt von 
der Idee der Heiligkeit, wie ſie das Chriſtenthum aufſtellt. 
„Die chriſtliche Heiligkeit iſt weſentlich etwas Uebernatürliches, 
Wunderbares, Gehbeimnißvolled. Das ſehen wir offenbar an den 
Perſonen, welche wir mit beſonderer Auszeichnung heilig nennen. 
Wir geben ihnen dieſen Namen wegen einer heroiſchen, wunder— 
baren, geheimnißvollen Verbindung mit Gott, die ſich bei ihnen 
in vielen außerordentlichen Zeichen kund gibt und die ſo erhaben 
iſt, daß die natürliche Vernunft keinen Begriff und keine Ahnung 
davon hat und ſie gar nicht erklären kann.“ 

Zwar wurden von den Apoſteln wohl auch alle Chriſten 
heilig genannt, nicht weil in allen das Weſen der Heiligkeit 
zu dieſer Wunderblüthe ſich entfalten ſoll, ſondern weil dieſes 
Weſen der Heiligkeit in allen jenen vorhanden iſt, „welche die 
weſentliche Beſtimmung des chriſtlichen Geſetzes erfüllen;* in 
dieſem Falle erhalten ſie ja die heiligmachende Gnade oder die 
Heiligkeit ſchlechtweg nach dem Sprachgebrauche der Kirche. 
Durch dieſe Gnade werden wir Kinder Gottes durch Partizi— 
pation an ſeiner abſolut heiligen Natur und wird dadurch un— 
ſerer Natur jene Feſtigkeit, Erhabenheit und Reinheit der 
Güte zu Theil, wie ſie nur in Gott iſt. 

Was iſt dagegen die natürliche Erhabenheit und 
Würde, wie ſie immerhin der Kreatur an ſich ſchon zukommt? 
Was die Reinheit, Gediegenheit und Klarheit, wie ſie ſchon 
dem kreatürlichen Geiſte im Gegenſatze zur Finſterniß der 
materiellen Dinge zukommt? Iſt der kreatürliche Geiſt auch ein 
Spiegel, in dem das Bild Gottes ſich abſpiegelt, ſo gibt er es 
doch nicht in reiner Klarheit wieder, da ſich der göttliche Strahl 
in der Potenzialität der Kreatur tauſendfach bricht und ver— 
dunkelt. Ein reiner Spiegel, in dem das göttliche Licht auf. 
gefangen wird, um den Spiegel ſelbſt zu erleuchten, iſt nur die 
Uebernatur; durch ſie erfüllet die Seele jene mehr als eng⸗ 
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liſche Schönheit, deren Anblick die heilige Katharina in ſo großes 
Entzücken verſetzte. 

Von dieſer Erhabenheit und Reinheit iſt in der Heiligkeit 
dann jene Feſtigkeit unzertrennbar, „daß ſie mit keinem 
ihr geradezu entgegengeſetzten Fehler oder Defekte 
zuſammen beſtehen kann, vielmehr alle ſolche unbedingt und 
weſentlich ausſchließt.“ Während nämlich der kreatürlichen Güte 
allerdings auch eine gewiſſe Feſtigkeit zuerkannt werden muß, 
vermög der Tendenz ihrer Kräfte zum Guten und ihres Weſens, 
in welchem dieſe wurzeln, fo daß fie nie zerſtört und vernichtet 
werden kann, aber anderſeits doch wieder die Möglichkeit des 
Abfalles vom Guten wegen ihrer Endlichkeit, ja das gleichzeitige 
Vorhandenſein eines Defektes mit der natürlich guten Tendenz, 
der wirkliche Irrthum neben dem Streben nach Wahrheit, die 
wirkliche Sünde neben dem guten Willen zugegeben werden 
muß: ſo iſt dem entgegen die Uebernatur im unverſöhnlichen 
Gegenſatze zu allen Defekten, die der göttlichen Wahrheit und 
Güte formell widerſprechen. Die Kraft der Uebernatur für die 
Liebe zum Guten und ihre Tendenz nach dem ihr eigenthümlich 
letzten Ziele (habitus supernaturalis caritatis) kann nicht mit 
einer ihr formell widerſtrebenden Bewegung des Willens, einer 
Abweichung und Abwendung vom höchſten Ziele zuſammen be— 
ſtehen bleiben, und wird daher mit dieſer aufgehoben. „Eine 
ſolche Abwendung hebt mit dem habitus caritatis auch die gratia 
habitualis oder die Uebernatur ſelbſt auf; ſie tödtet alſo das 
übernatürliche Lebensprinzip in der Seele und heißt deshalb 
Tod ſünde.“ 

Ebenſo wenig kann die Uebernatur als Heiligkeit mit einem 
förmlich widerſprechenden Irrthum in der Erkenntniß (aktueller 
Häreſie) beſtehen; dieſe verlöfchet ebenſo das Licht des Glaubens, 


wie die Sünde das Feuer der Liebe. 


Freilich muß hier die Uebernatur in statu termini, in der 
ewigen Seligkeit betrachtet werden; denn da erſcheint die Seele 
ganz im Schooß Gottes aufgenommen, „gewiſſermaßen in die 
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Gluth der Gottheit eingetaucht, wie die griechiſchen Väter zu 
ſagen pflegen, damit die Schlacken ihrer eigenen Unvollkommen— 
heit und Mangelhaftigkeit verzehrt werden, und ſie iſt unter 
dem Einfluß der unendlichen Güte Gottes auf ähnliche Weiſe 
indefektibel, wie dieſe ſelbſt. Die Intelligenz ganz von der Fülle 
des göttlichen Lichtes erleuchtet, auf daß auch ſie nach göttlicher 
Art erkenne und unmittelbar die Quelle und den Jubegriff aller 
Wahrheit ſchaue, kann hier ebenſo wenig irren als Gott ſelbſt. 
Die Anſchauung Gottes ſtellt ferner dem Willen die höchſte, 
unendliche Güte, ohne die und gegen die Nichts als gut gedacht 
werden kann, unmittelbar in ihrem ganzen Reichthume und ihrer 
unergründlichen Süßigkeit vor. Da derſelbe nun zugleich durch 
den heiligen Geiſt mit der himmliſchen Gluth ſeiner göttlichen 
Liebe durchdrungen und erfüllt iſt, kann er ſich unmöglich auch 
vom wahren Guten, von der Güte ſelbſt abwenden, um noch 
etwas zu lieben, das der Güte ſelbſt widerſpräche.“ 

Da aber in statu viae, im Zuſtande der Entwicklung die 
Natur von der Uebernatur noch nicht vollkommen durchdrungen 
und verklärt iſt, ſo iſt hier allerdings der Irrthum und die 
Sünde immer möglich; in dieſem Falle wird dann die Ueber— 
natur aufgehoben. Daß übrigens die läßliche Sünde, deren 
richtigen Begriff im Unterſchiede von der Todſünde man nur 
durch das rechte Verſtändniß der Heiligkeit der Uebernatur 
nach der Bemerkung des Verfaſſers gewinnt, mit der Gnade 
im Menſchen noch beſtehen könne, erklärt ſich daraus, daß der 
Menſch in dieſer zwar die Richtung auf ſein göttliches Ziel 
nicht feſt einhält, aber das Ziel ſelbſt, ſeine Verbindung mit 
Gott nicht aufgibt, während die Todſünde gerade die Ver— 
läugnung Gottes als ſein Ziel iſt. „Die läßliche Sünde iſt 
eine violatio ordinis in finem, non ipsius finis.“ 

Die Uebernatur als Heiligkeit heißt darum mit Recht im 
höhern Sinne Gerechtigkeit und Unſchuld, in wie ferne 
einmal kein Unrecht mit ihr zugleich beſtehen kann, dann als 
nicht bloß keine aktuelle Schuld auf der Seele laſtet, ſondern 
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vielmehr ein Etwas in ihr iſt, was eine Schuld gar nicht 
zuläßt. 

Dieſe Heiligkeit als Natur in ihrer Erhabenheit, Reinheit 
und Feſtigkeit muß nun, wie ſie in Gott das Prinzip und 
Objekt ſeiner Liebe zu ſich iſt, ſo auch in uns eine Heiligkeit 
des Strebens und der Liebe in uns begründen, wie ſie ihrer 
Natur vollkommen entſprechend iſt. Und daraus erklärt ſich 
die chriſtliche Liebe in ihrer Erhabenheit, Reinheit und 
Feſtigkeit, wie ſie dem Weſen nach bei allen Chriſten gefordert 
wird, aber in den Heiligen zur vollen Entfaltung kommt, jene 
ſo innige, myſtiſche Vereinigung zu Stande bringt, welche 
der bloß natürliche Menſch mit feiner Vernunft nicht begreift. 
Wie erhaben iſt die Liebe des Heiligen über der des natürlich 
guten Menſchen, der ſich Gott, dem geliebten Gegenſtande zwar 
unterwirft, aber nicht in den göttlichen Schooß ſelbſt ſich auf— 
zuſchwing en, Gott unmittelbar zu umfangen vermag? Wie un: 
endlich reiner dieſe Liebe als die natürliche, die ja Gott nur 
in und mit der Kreatur zu lieben vermag? Wie unendlich 
gediegener und feſter dieſe, die im Anblicke der Erhabenheit 
ihres heiligen Gutes den tiefſten Abſcheu vor der Sünde faſſen, 
vor einer Trennung von dieſem höchſten Gute ewig zurüd: 
ſchrecken muß? 

Dieſe Erhabenheit der chriſtlichen Liebe, dieſe keuſche, zarte 
Reinheit, dieſer Abſcheu vor der Sünde, dieſes gänzliche Auf— 
geben und Hingeben ſeiner ſelbſt erklärt ſich nur aus der Weihe, 
Würde und Heiligkeit der Uebernatur. Wo man dieſe höhere 
Würde der übernatürlichen Heiligkeit nicht begreiſt, dort wird 
und muß nach und nach die Achtung und das Verſtändniß der 
ſpezifiſch chriſtlichen Moral und ihrer Repräſentanten in Wirk 
lichkeit, der Heiligen ſinken, wie das ſchon ſelbſt bei ſehr vielen 
Ehriften geſchehen iſt, um einer völligen Gleichgiltigkeit Platz 
zu machen. Die Sprache der Heiligen iſt ihnen ganz unver— 
ſtändlich und höchſtens der Ausdruck eines ſchwärmeriſchen, exal- 
tirten Gemüthes. Die chriſtliche Heiligkeit mußte der ſogenannten 
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menſchlichen Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit weichen. „Brin⸗ 
gen wir daher, ruft der Verfaſſer aus, jene Idee wieder zur 
vollen Geltung in Theorie und Praxis, ſo wird ſie eine mäch— 
tige Triebfeder zu einem neuen begeiſterten Aufſchwunge des 
religiöſen Lebens ſein!“ 

Mit dieſer Auffaſſung der Uebernatur als Heiligkeit der 
Natur, mit der kein Abfall „kompoſſibel“ iſt, gewinnen wir eines 
Theils die wahre Erklärung verſchiedener Stellen der heiligen 
Schrift, z. B. beim beiligen Johannes, wenn er ſo energiſch es 
ausſpricht, daß die, welche aus Gott geboren ſind, nicht 
ſündigen und nicht ſündigen können, und anderſeits das 
Verſtändniß des Urſprungs aller jener gnoſtiſchen, mani— 
chäiſchen und beguardiſchen Häreſien, welche den Menſchen 
für abſolut unfähig jeglichen Irrthums und jeglicher Sünde er— 
klärten. Dieſe Häretiker irrten nicht darin, daß ſie den Menſchen 
überhaupt für „unſündhaft“ anſahen, ſondern weil ſie dieſe 
Eigenſchaft der menſchlichen Natur als ſolcher ſchon zuſchrieben, 
ſo daß es alſo nur nothwendige Folge in ihrem Syſteme war, 
dieſe Natur ſelbſt aus Gott emaniren zu laſſen. 

Und iſt nicht in der Häreſie der ſogenannten Refor— 
matoren ſelbſt damit durchaus Verwandtes? Und bezeugt nicht 
gerade wieder dieſer Irrthum die Wahrheit unſerer Auffaſſung? 
Sie nehmen nämlich von der katholiſchen Kirche den Satz, daß 
es im erſten Menſchen ein Natur der Heiligkeit gegeben, Un— 
ſchuld (innocentia) im höhern Sinne, behaupten aber mit den 
vorgenannten Häretikern, dieſe (höhere Natur) ſei die wahre 
kreatürliche Natur des Menſchen. Da ſie dann im Gegenſatze 
zu ihnen den Fall des erſten Menſchen, ſomit eine Schuld 
annehmen, ſo muß dieſe folgerichtig in der Zerſtörung und 
Vernichtung der geiſtigen Natur des Menſchen gelegen ſein, 
eine Behauptung, die vom philoſophiſchen Standpunkt ganz 
unerklärlich, vom theologiſchen aber allerdings wahr iſt, 
in wie ferne die Sünde die Vernichtung (Aufhebung) der 
Uebernatur iſt. 
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In dieſen beiden Eigenſchaften der Geiſtigkeit und Heilig— 


keit leuchtet die Uebernatur, wie wir uns überzeugt haben, erſt 
ſo recht hervor. 


Mariologiſche Gedanken. 


Mariens Größe. Maria ſagt: „Große Dinge hat er 
an mir gethan, der da mächtig iſt“ und von nun an werden 
mich ſelig preiſen alle Geſchlechter“ (Luk. 1, 48. 49). Chriſtus 
der Herr antwortet dem Weibe, das jene ſelig pries, deren 
Leib ihn getragen: „Viel mehr noch ſind ſelig, die Gottes Wort 
hören und es halten.“ (Luk. 11, 28.) 

Maria ſtellt in den Vordergrund, was Gott gethan; der 
Herr betont, was Maria thun mußte, noch war ihre irdiſche 
Laufbahn nicht zu Ende. Gott erwählte die Jungfrau zur 
Mutter ſeines Sohnes und ſchmückte ſie für dieſen höchſten Be⸗ 
ruf mit dem Vollmaße ſeiner Gnaden: Maria hatte in ihrem 
Leben ſich auf dieſer Höhe zu halten (und hielt ſich auf derſelben). 
Ihr Wollen fügte ſich durchgängig dem göttlichen. Am Ende 
der Laufbahn ſteht ſie da in einer Größe, die Gottes und ihr 
Werk iſt; einen doppelten Grund haben die Geſchlechter, ſie 
ſelig zu preiſen. 

Die Mütter haben von Gott die Aufgabe, die Beſtimmung 
erhalten, Kinder zu gebären; es iſt dieß für ſie ein Weg zur 
Seligkeit: aber ſie müſſen bleiben im Glauben, in der Liebe und 
in der Heiligung mit Züchtigkeit (I. Tim. 2, 15.). 

Wer vermeinte, er brauchte nur die heilige Euchariſtie zu 
genießen, um all' der Verheißungen theilhaft zu werden, die der 
Herr an ſie knüpft, der irrete, denn der Geiſt iſt's, der belebt 
(Joan. 6, 64). 

Die Proteſtanten legen einſeitig nur Gewicht auf Chriſti 


Forderung (Luk. 11, 28) und ſuchen darzuthun, daß Maria ihr 


nicht durchwegs nachgekommen. Katholiſche Prediger und Bere 
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faſſer von Büchern hinwiederum heben zuweilen Mariens Mut⸗ 
terſchaft in einer Weiſe heraus, als ob durch ſie für alle Ewig⸗ 
keit eine Art Abhängigkeit Chriſti von ſeiner Mutter begründet 
worden. Das heißt doch ein ſelbſt für das Dießſeits begrenztes 
Verhältniß auf die böchſte Region des jenſeitigen Lebens über— 
tragen! Cf. Joan. 2, 4. („Quid tibi et mihi, mulier?“). 

Mariens Macht. Der Größe der in dieſem Leben er— 
reichten Heiligkeit entſpricht im jenſeitigen das Maß der Selig— 
keit und Herrlichkeit. Alle ſchauen Gott, wie er iſt, alle herr: 
ſchen mit Chriſtus, da er alle feiner Gottheit theilhaſt macht 
(Praef. Ascens.): aber es obwaltet ein Gradunterſchied. Da Maria 
nicht blos die höchſte Beſtimmung erhalten, ſondern ihr auch 
ganz gemäß gelebt hat, ſo ragt ſie an Heiligkeit vor allen 
Seligen hervor und ſomit auch an Herrlichkeit. Sie ſchaut Gott 
intenſiver als die anderen, ſie erkennt ſeinen Willen noch klarer, 
als jene, und da, was ſie auf Erden ſtändig gewirkt, nun ein 
unveränderliches geworden, nämlich der Einklang mit dem gött⸗ 
lichen Willen, ſo iſt auch ihre Theilnahme am göttlichen Wollen, 
ihr Mitherrſchen größer, als das der andern Seligen; denn wo 
vollendete Willensharmonie, da hängt die Größe des Mitwollens 
von der des Erkennens ab. Wir haben es nicht mit einem 
quietiſtiſchen, ſondern mit einem thätigen Wollen zu thun, was 
ſchon die Bezeichnung „Mitherrſchen“ bekundet. Der göttliche 
Wille iſt ſich ſelber Quelle der Macht, der geſchöpfliche (alſo 
auch der Mariens) hat ſie hingegen nicht in ſich, ſondern in 
Gott. Er (der geſchöpfliche) ſetzt ſomit, was er ſetzt, nicht aus 
ſich, ſondern erlangt es aus Gott. Daher wirkt Maria impe— 
tratoriſch oder fürbittweiſe. 

Fehlbitte gibt es im Himmel keine, denn jeder Wille iſt 
dort im Einklange mit dem göttlichen, und der Umfang wie 
der Inhalt des Wollens richtet ſich nach dem Maße des Schauens 
des göttlichen. Dieß iſt aber ein verſchiedenes, daher auch die 
Gradverſchiedenheit an Macht, das Ueberragen der Gottes⸗ 
mutter. 
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Willſt du durch Maria was bei Gott erlangen, fo fege 
deinen Willen in Einklang mit dem ihrigen, verzichte auf den 
Eigenſinn. Ein Trachten zu Gott hin muß ſtatt haben, um 
den als ihr Zentrum die Gemeinſchaft der Heiligen kreiſt. 

Maria hat ſchon auf Erden das Amt der Fürſprache 
geübt, eine eben ſo naturgemäße Erſcheinung im Reiche der 
Liebe, wie die wechſelſeitige Anziehung in dem der phyſiſchen 
Nothwendigkeit. — Weil ſie aber erſt auf dem Boden des 
Glaubens und noch nicht auf dem des Schauens ſtand, ſo war 
ihr der göttliche Wille, mit dem der ihrige durch habituellen 
Gehorſam immer in Harmonie ſich befunden, nicht ſchon im Ein— 
zelnen ſo lichthell, wie jetzt im Himmel, ihre Kenntniß desſelben 
war pro singulari casu nicht ſo ſicher wie dermalen. Daher 
konnte es kommen, daß ihr göttlicher Sohn ſie zu Kana auf 
„ſeine Zeit“ verwies. Aber nur Hyperrigorismus hat der Mutter 
aus ihrer Fürbitte beim Sohne eine Sünde machen können. 

Maria ehren heißt erkennen und anerkennen und dieſes 
entſprechend zum Ausdrucke bringen, was Gott Großes an ihr 
gethan, wie ſie mitgewirkt durch Gehorſam im zeitlichen Leben 
und nun mitwill und mitwirkt durch Theilnahme an der Herr: 
ſchaft im ewigen. Von all' der Größe und Herrlichkeit Mariens 
ſcheint Gott als Urſprung und Geber wie als Endziel auf, ſie 
ehren heißt ſomit Gott ehren. Als der Wahrhafte muß er dieß 
wollen (Ehre dem Ehre gebührt): der (rechte) Marienkult iſt 
daher Gott gefällig, er will ihn. Mariens Wille geht ganz mit 
dem göttlichen, anch ſie will alſo ihre (rechte) Verehrung. Wer 
Maria in wahrer Weiſe verehrt, ſchließt ſeinen Willen an den 
ihrigen und mit demſelben an den göttlichen an; das hat aber 
von Seiten Gottes ein Entgegengekommen zur Folge („Conver- 
timini ad me et ego convertar ad vos). Was an Maria Gegen— 
ſtand der Verehrung geworden, fängt an oder ſchreitet fort, ſich 
am ſie Ehrenden zu wiederholen. Gott thut an ihm Großes 
fügt auch das Zeitliche dem entſprechend); will und wirkt der 
Maria⸗Ehrende mit, und harrt er aus bis an's Ende, ſo herrſcht 
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er auch ewiglich mit. Wie er jenſeits Theilnehmer der Herr: 
lichkeit Mariens und all' der Seligen wird, ſo hat er dießſeits 
fie als Theilnehmer feines Ringens, ſich im Einklange mit dem 
göttlichen Willen zu erhalten. Sie wollen dieß und ihr Wille 
iſt kein quietiſtiſcher ſondern ein thätiger, und ihre Thätigkeit 
(Fürbitte) keine vergebliche. Das Maß ihrer Wirkung auf uns 


hängt ab von der Intenſivität unſeres Anſchluſſes an fie. “) 
G. 


Die Reformation Hauptquelle des neueren Na- 
tionalismus auf dem Gebiete der Theologie. 
Hiſtoriſch nachgewieſen von Prof. Franz X. Greil. 


Die gegenwärtige Abhandlung, welche den neueren Ra— 
tionalismus einer näheren Unterſuchung unterziehen ſoll, hat es 
nicht mit jenem Vernunftglauben zu thun, welcher auf Grund 
der natürlichen Erkenntnis Gottes und des Verhältniſſes des 
Menſchen zu Gott entſteht, eines Vernunftglaubens, welcher, wie 
er einerſeits in dem von dem Lichte der poſitiven Offenbarung 
nicht erleuchteten Geiſte entſteht, ſo anderſeits als Grundlage 
dienen kann, auf welche die poſitive Offenbarung den übernatür- 
lichen Glauben baut, der alſo nicht in einem feindlichen Gegen: 
ſatze gegen den übernatürlichen Glauben ſteht. Auch der blos 
philoſophiſche Rationalismus, welche durch das Carteſianiſche 
Cogito, ergo sum, durch die Verwerfung jeder primitiven Ge: 
wißheit außer dem denkenden Ich ſeine Grundlage erhalten hat, 
iſt nicht der eigentliche Gegenſtand, um den es ſich handelt. 


) Wenn der hochwürdigſte Biſchof von Linz ſchon öfter zur Betheiligung 
am Dombauvereine mit der Motivirung aufgefordert, es werde Maria unſeren 
Eifer für ihre Verherrlichung durch deſto größeren Schutz lohnen, ſo hat dieß, 
wie wir ſehen, einen ganz guten dogmatiſchen Grund, es darf nur bezüglich 
unſer und Mariens richtig ausgelegt werden. 
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Des Cartes wollte auch fein Syſtem nicht über das Gebiet der 
Philoſophie hinaus gelten laſſen ), wollte als aufrichtiger Ka- 
tholik einen Zweifel an dem geoffenbarten Glauben nicht auf— 
kommen laſſen. Auf ſeinem Standpunkte konnte man alſo höch— 
ſtens auf den abſurden Satz des Pomponatius ) kommen, daß 
etwas theologiſch falſch und philoſophiſch wahr ſein könne und 
unigekehrt, ein Satz, der von katholiſchen Philoſophen in Bälde 
als irrthümlich erkannt und ſomit überwunden werden mußte. 

Alſo nicht um den Rationalismus in dieſen zwei Er— 
ſcheinungsweiſen handelt es ſich, ſondern um jenes Rationalis⸗ 
mus genannte Syſtem, welches ſich in Gegenſatz gegen die 
poſitive göttliche Offenbarung ſetzt, bei welchem der Menſch, 
wenn er auch die Offenbarung kennt oder kennen kann, keine 
Neigung zeigt, dieſelbe auf das Zeugniß einer außer ihm ge— 
legenen Autorität hin anzunehmen, weil er über ſeiner Vernunft, 
die ihm das alleinige Prinzip alles Erkennens iſt, keine Autorität 
anerkennen will. 

Dieſer Rationalismus nun, der ſein eigentliches Gebiet 
auf dem religiöſen Boden hat, verdankt hauptſächlich der Refor— 
mation ſein Daſein. Nicht zwar, als ob Luther oder die übrigen 
Reformatoren den Rationalismus hätten einführen wollen; wie 
wenig fie die Geneigtheit zeigten, konſequent rationaliſtiſchen Be- 
ſtrebungen Fortgang zu gewähren, zeigten ſie zur Genüge. 
Luther zeigte dieß durch ſeine ſtarke Betonung des Glaubens, 
ſowie durch ſeine Behandlung der Vernunft, von der er ſagte, 
man müſſe ihr als Chriſt den Hals umdrehen, ihr die Augen 
ausſtechen, die Beſtie erwürgen. Ebenſo zeigte dieß Kalvin, als 
er nach ſeiner im September 1541 erfolgten Ankunft in Genf 
neben ſonſtiger Aufrichtung einer faſt unumſchränkten Gewalt 


) Kirchenlexikon von Welker und Welte. Bd. 11. S. 622. 

2) Ausgeſprochen hat wohl Pomponatius dieſen Satz nicht; man hat 
wohl nur aus ſeinem Verfahren auf eine ſolche Anſicht bei ihm geſchloſſen. 
Das Ketzergericht, mit dem er zu thun bekam, hat ihn auch ohne Strafe ent⸗ 
aſſen. Cf. Rixner, Geſchichte der Philoſophie 2, 203 ff. 
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ein Inquiſitionskorps organifirte, durch welches, wie Alzog“) be: 
merkt, Unzählige verbannt, Viele hingerichtet wurden, ein Vers 
fahren, dem auch Melanchthon und Bucer zuſtimmten, welche, 
nachdem Michael Servede dem Magiſtrate von Genf als Ketzer 
denunzirt und am 27. Oktober 1553 verbrannt worden war, 
dem Kalvin zu dieſer That gratulirten. 

Alſo es war nicht der Wille der Reformatoren, den ra— 
tionaliſtiſchen Beſtrebungen ihren Fortgang zu laſſen; aber der 
Grund zu dieſen Beſtrebungen war durch ihr Auftreten gelegt. 
Denn indem Luther und die übrigen Reformatoren ſich von der 
Autorität der Kirche und der Tradition losſagten, indem ſie 
ſich den religiöſen Glauben nicht mehr von einer außer ihnen 
liegenden Lehrautorität beſtimmen ließen, ſondern denſelben ſelbſt 
aus der Bibel finden wollten, die ſich bei Luther noch überdieß 
theilweiſe nach ſeinem Gutdünken geſtalten mußte, hatten ſie 
thatſächlich der Vernunft die oberſte Entſcheidung in Glaubens— 
ſachen eingeräumt, hatten prinzipiell jedem Beliebigen das Recht 
gegeben, ſich ſeinen Glauben oder auch Unglauben nach eigenem 
Gutdünken zurechtzulegen, da ſie ja doch den Beweis nicht 
liefern konnten, ihnen gerade ſei ein Privilegium zu derartigem 
Vorgehen verliehen worden. 

Da und dort machte ſich das ſo entſtandene Prinzip auch 
raſch praktiſch geltend, indem in Deutſchland, den Niederlanden 
und anderwärts die Sekte der Wiedertäufer auftauchte, in Polen, 
wo den Neuerern nach Sigismunds J. (1501— 1548) Tode 
nicht jene Hinderniſſe, wie anderwärts entgegen geſtellt wurden, 
nicht bloß das Lutherthum Eingang fand, ſondern ſich auch die 
Taboriten oder böhmiſchen Brüder, ferner Arianer, Wiedertäufer, 
Tritheiſten, Antitrinitarier und andere Feinde Gottes verbreiteten. 

Im weſtlichen Europa waren aber diejenigen, welche 
die weitere Lenkung des neuen Religionsweſen in die Hände 
bekamen, nicht geſonnen, das begründete neue Prinzip zur wei⸗— 


) K. L. 2, 279. 
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teren Entwicklung kommen zu laſſen. Nicht blos wurden die 
Wiedertäufer unter Thomas Münzer in Thüringen und dann 
unter Jan Marthieſen, Knipperdolling und Andern in Münſter 
bekämpft, und vom Züricher Rath die Wiedertäuferei bei Todes— 
ſtrafe verboten, ſondern ſchon bei dem erſten Religionsfrieden 
in Deutſchland, welcher 1532 in Nürnberg abgeſchloſſen wurde, 
war nur den Bekennern der Augsburgiſchen Konfeſſion der einſt— 
weilige ruhige Beſtand in Deutſchland geſichert, jedes andere 
Bekenntniß ausgeſchloſſen, und es mußte noch mehr, als ein 
Jahrhundert vorübergehen, bis beim Abſchluſſe des weſtphäliſchen 
Friedens auch den Reformirten ein geſetzlicher Beſtand in Deutſch— 
land zugeſichert wurde. Und auch jetzt war der religiöſen Frei— 
geiſterei noch ſo wenig freier Spielraum gewährt, daß jeder 
Landesfürſt berechtigt war, irgend eine neu auftauchende Sekte 
in feinem Lande nicht zu dulden. Und wie der Kurfürſt Auguſt l. 
von Sachſen (1548 1386) den Kryptokalvinismus im Jahre 
1574 durch Einkerkerung und Verbannung der Prediger des— 
ſelben gewaltſam unterdrückt hatte, ſo verbot König Friedrich 
Wilhelm J. von Preußen noch im Jahre 1727 nicht blos den 
Druck und Verkauf von Büchern mit atheiſtiſchen Prinzipien 
bei lebenslänglicher Karrenſtrafe, ſondern einige Jahre ſpäter 
auch die Einbringung der Schriften Konrad Dippels, welcher 
das proteſtantiſche Lehrſyſtem als ein Chaos von Widerſprüchen 
dargeſtellt hatte und ein eigenes Syſtem an deſſen Stelle ſetzen 
wollte, bei einer Geldſtrafe von 2000 Thalern, welche im Falle 
des Unvermögens mit Karren abverdient werden ſollten. Das— 
ſelbe Verbot traf die Schriften anderer Sekten. Laſſen wir 
ferner Dänemark, Schweden und Norwegen als minder bedeu⸗ 
tend bei Seite und ebenſo die Niederlande, ſo ſehen wir eine 
ähnliche Einſchränkung des Geiſtes und eine ähnliche Verhin— 
derung der freien Vernunftthätigkeit auf theologiſchem Gebiete 
in England. Heinrich VIII. (1509 —1347), der, um eine ehe: 
brecheriſche Ehe eingehen zu können, die engliſche Kirche von 
Rom losriß, ließ im Jahr 4535 vierzehn Wiedertäufer zum 
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Feuertode verurtheilen, und, etwa ſeit im Jahre 1539 ſechs 
Punkte im Religionsweſen zur allgemeinen Beobachtung feft- 
geſetzt wurden, wurde der Katholizismus als Hochverrath be— 
handelt, wurden alſo Katholiken gehängt und geviertheilt, Pro— 
teſtanten als Ketzer dem Scheiterhaufen übergeben. Und als 
mit der Thronbeſteigung Eliſabeths (1588 — 1603) und der im 
Jahre 1562 erfolgten Aufſtellung der 39 Artikel, welche den 
Inbegriff des Anglikanismus ausmachen, auch England bleibend 
der Reformation anbeimfiel, wurde die Verfolgung anders Dene 
kender, namentlich aber der Katholiken eine ſo gewaltige, daß 
nur die Chriſtenverfolgung des heidniſchen Römerreiches ein ent— 
ſprechendes Gegenſtück bietet. „15.000 Familien, ſagt Höfler 
bei Beſprechung der Regierung Karls II. (1660—1685) ) waren, 
ſeit Parlament und anglikaniſche Kirche die Schonungsakte Karls Il. 
zurückgewieſen, ein Opfer der Verfolgung geworden; an 4000 
Menſchen, welche ihres Glaubens wegen eingekerkert worden, 
waren im Gefängniſſe geſtorben. Von allen ziviliſirten Völkern 
hat keines ſeine Annalen ſo mit Blut und Mord, mit Unge— 
rechtigkeit und Verfolgung erfüllt als England.“ Und was iſt 
das Reſultat all' dieſer Verfolgung, all' dieſer Einſchränkung 
des menſchlichen Geiſtes, all' dieſes Ankämpfens nicht bloß 
gegen die göttliche Offenbarung, ſondern auch gegen eine freie 
Thätigkeit der Vernunft geweſen? Mit einem Worte: Ein um 
ſo ſtärkeres Hervorbrechen des Rationalismus. 

Es verhält ſich mit der Kraft der menſchlichen Vernunft 
ähnlich, wie mit einer andern, einer in der Natur vorhandenen 
Kraft, der Kraft des Dampfes. 

Der Dampf läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen Grade 
komprimiren, wann dieſer Grad überſchritten iſt, dann bricht er 
ſich Bahn, räumt aber nicht blos diejenigen Hinderniſſe weg, 
welche ſeiner ſegenſpendenden Wirkung entgegenſtanden, ſondern 
zertrümmert mit unwiderſtehlicher Kraft die Gefäße, in welche 


) Höfler, Geneſis der Revolution 132. 
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er eingeſchloſſen war, und richtet ringsum greuliche Verwirrung 
an. Aehnlich ging es, als die Vernunft jene Feſſeln ſprengte, 
welche ihr theils unberechtigter Symbolglaubens zwang, theils 
Herrſcherwillkür angelegt hatte. Der Graf von Peterborough 
war es, welcher dieſem Durchbrechen der Vernunft im engliſchen 
Parlamente (1721) mit den Worten Ausdruck gab: „Ich will 
wohl einen parlamentariſchen König, aber von einem vom Par— 
lamente auferlegten Gott oder einer von ihm auferlegten Re 
ligion will ich nichts.“ 

England war es nun auch, wo fic) die Reaktion der geknech— 
teten Vernunft zuerſt in der ausgebreitetſten Weiſe und mit 
großer Konſequenz geltend machte, wo der Rationalismus, 
welcher in der durch die Reformation eingetretenen Losreißung 
des religiöſen Glaubens von der unfehlbaren Autorität der Kirche 
ſeine Grundlage bekam, offene Ausbildung erfuhr. Und zwar 
geſchah dieß auf zwei Wegen, einmal durch die freimaureriſche 
Geheimbündelei, dann durch die Männer, welche unter dem Na⸗ 
men Deiſten oder als Philoſophen gegen den verknöcherten Ang: 
likanismus auftraten. 

Ueberdruß an den konfeſſionellen Streitigkeiten und na⸗ 
mentlich auch Auflehnung gegen den Anglikanismus war es, 
was in England den Bund der Freimaurer ins Leben rief, 
welcher im Jahre 1717 zuerſt ſichtbar hervortrat. Daß die 
Freimaurerei Auflehnung gegen den Anglikanismus und Auf 
raffung der Vernunft gegen unberechtigten Zwang war, ſomit 
Anwendung der in der Reformation begründeten freien Ver⸗ 
nunftthätigkeit zur Zurechtlegung eines beliebigen Glaubens 
ſyſtems, kann aus dem erkannt werden, daß ſie ſich ſo⸗ 
gleich gegen den Anglikanismus kehrte, wobei ſie freilich auch 
die vom Anglikanismus in ſeinem Bereiche zerſtörte berechtigte 
Glaubensautorität nicht wieder ins Leben rief, ſondern mit Ab» 
ſtreifung jedes konfeſſionellen im Deismus, welcher jede über- 
natürliche Offenbarung leugnet, ihr Heil ſuchte. Die Freimaurer 
ſollten nur zu der Religion verpflichtet ſein, in welcher alle 
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Menſchen übereinſtimmten, d. h. zu der Religion, gute und treue 
Männer von Ehre und Rechtſchaffenheit zu ſein und die allge— 
mein anerkannten ſittlichen Vernunftgebote zu beobachten. Und 
wenn auch den einzelnen Mitgliedern unbenommen blieb, bei 
ihrer beſonderen Konfeſſion nnd ihrer religiöſen Meinung zu 
bleiben, fo iſt dennoch ein konfeſſioneller Dogmatismus in die 
Freimaurerei nicht aufgenommen; von der Annahme einer poſi— 
tiven Offenbarung iſt nicht die Rede. 

Was ſich ſo in geheimbündleriſcher Weiſe bildete, lehnte 
ſich eigentlich nur an das an, was literariſch ſchon lange vor— 
handen war. „Die Wiedereinführung der alten Form der eng— 
liſchen Hierarchie bemerkt der Proteſtant Schloſſer ?), welche 
unmittelbar der Wiedereinſetzung der Stuarts folgte, die Fort— 
dauer der ſchreienden mit der Hierarchie verbundenen Miß— 
bräuche, die Aufrechthaltung der politiſchen Religion unter Wil— 
helm III., alſo auch nach der Vertreibung Jakobs II., richtete 
hernach die Angriffe denkender und geiſtreicher Männer gegen 
das ſteife Kirchenſyſtem. Gelegentlich trafen dieſe Angriffe auf 
dieſelbe Weiſe, wie ſpäter in Frankreich, die chriſtliche Religion 
ſelbſt.“ Schon vor der Wiedereinſetzung der Suuarts, welche 
1660 eintrat, war übrigens der Kampf begonnen worden. 
Herbert of Cherbury (1381 —1648) war der erſte namhafte 
engliſche Deiſt, der bereits mit der Behauptung auftrat, das 
Chriſtenthum ſei nicht beweisbar, ſei unnütz, Recht thun die 
Hauptſache. Noch greller trat Hobbes auf (1588 — 41679). Er 
naunte Gott einen Körper, in dem außer den Körpern nichts 
wirklich vorhanden ſei, und erlaubte ſich in feiner Historia eccle- 
siastica viele ſpöttiſche Ausfälle auf das Chriſtenthum. Charles 
Blount, geboren 1654, ſprach bereits den Satz aus: „Mich für 
meinen Theil ſoll weder Sokrates, noch Ariſtoteles oder Plato 
überreden, ſo lange nicht mein Urtheil durch vernünftige Gründe 
von der Wahrheit deſſen überzeugt wird, was fie ſagen. Ber 


5) Schloſſer, Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts 1, 24. 
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nunft ift die einzige Gebieterin, der ich den Hof mache, 
ihr allein will ich meine Huldigung darbringen. Wenn 
man mit Glauben anfängt und mit Vernunft aufhört, ſo iſt 
dieß ein Weg, der eben ſo gut zur falſchen Religion führen 
kann. Was mit dem geſunden Menſchenverſtand übereinſtimmt, 
davon allein wiſſen wir, daß es wahr iſt, aber zwiſchen Glauben 
und Wiſſen gähnt eine weite Kluft. Ich will mich auch nicht 
auf Wunder verlaſſen, damit nicht der Magier Simon, die 
Zauberer Pharao's, Apollonius und Andere Anſpruch auf meinen 
Glauben machen, nein, ich will ausſchließlich auf meine Ver— 
nunft bauen!“ 6) 

Hiemit iff dem Rationalismus offen das Wort geredet. 
Auch Locke (1632— 170) hat trotz der gefunden Anſichten, die 
er in einigen Punkten ausſpricht, dieſem Syſtem eine Stütze 
verſchaff.. Er thut dieß in dem Ausſpruche: „Lehren der 
Offenbarung können nie der Vernunft widerſprechen, weil ſonſt 
ein Zwieſpalt in unſern Geiſt geworfen würde; wohl aber gibt 
es Dinge, von denen wir nur unvollkommene Begriffe haben, 
und wieder andere, von deren vergangenem, gegenwärtigem und 
künftigem Zuſtande wir gar nichts wiſſen. Solche Erkenntniſſe 
ſind über die Vernunft, und wenn ſie geoffenbart werden, 
Gegenſtand des Glaubens. Aber immer muß die Vernunft 
urtheilen, ob, was für Offenbarung ausgegeben wird, 
wirklich eine ſolche ſei, und wie man ſie zu verſtehen 
habe.“ Auch hier iſt die Vernunft als oberſte Schiedsrichter in 
in Glaubensſachen aufgeſtellt. 

Das genügt, um zu zeigen, daß in England der Nationa 
lismus einerſeits aus dem Anglikanismus, anderſeits im Wider— 
ſpruche gegen die von dieſem ausgehende Geiſtes⸗Knechtung ente 
ſtanden iſt, und es können die Freidenker: Anthony Collins, 
Matthews Tindal, Thomas Worlſton, Peter Annet, Thomas 


6) Ofrörer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts 1, 396. Auch die folgen⸗ 
den Auszüge aus engliſchen Freidenkern find Gfrörer entnommen. 
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Morgan, Thomas Chubb, John Toland, Shaftesbury, Mande— 
ville übergangen werden; nur Bolingbrofe ſoll wegen feines 
Einfluſſes auf Voltaire noch beſonders erwähnt werden. Boling— 
broke, geboren 1672, geſtorben 1731, ſtellte unter andern fol— 
gende Sätze auf: „Alle alten Religionsſtifter gaben Umgang 
mit höheren Weſen vor; die ägyptiſche Weisheit ſoll durch 
Merkur gelehrt worden ſein, Minos ſoll Offenbarungen von 
Jupiter, Numa Pompilius von Egeria, Pythagoras von 
Minerva erhalten haben. Wenn ich nicht fürchtete, fromme 
Ohren zu beleidigen, ſo würde ich dieſem Verzeichniſſe auch 
noch Moſes beifügen ... Ihre Behauptung war eine Lüge.“ 
An einer anderen Stelle ſagt er: „Das ächte Chriſtenthum, 
oder das einzige, das wir in dem Evangelium niedergelegt 
finden, iſt der vollkommene Ausdruck der natürlichen Theologie 
und Gottes Wort. Das überlieferte Chriſtenthum oder die 
kirchliche Theologie, zu der wir uns alle bekennen, iſt Menſchen— 
wort und zwar Wort von Menſchen, welche größtentheils ſehr 
ſchwach, närriſch oder betrügeriſch waren“ u. ſ. w. 

So war alſo der Rationalismus in dem durch die Refor— 
mation neu geftalteten oder vielmehr verunſtalteten England 
entſtanden, und der Umſtand, daß von Seite der Staatsgewalt 
der religiöſe Glaube in eine beſtimmte Form eingezwängt werden 
wollte, hatte das Seinige hiezu beigetragen. Mag auch Holland 
hiebei einigen Einfluß geübt haben, indem Locke und Shaftes— 
bury dort eine Zeit lang gelebt und ſtudirt hatten, ſo ändert 
das in der Hauptſache nichts. Denn einerſeits war dieſer Ein— 
fluß nicht bedeutend, und es war Herbert of Cherbury ſchon 
vorher in England aufgetreten, anderſeits gehörten die dort wirken— 
den Freidenker Bayle (1647—1706) und Leclerc (1657-1736) 
zu akatholiſchen Konfeſſionen. 

Der engliſche Rationalismus wirkte auch auf Frankreich 
ein, fand aber dort bereits einen ſehr empfänglichen Boden, ja 
hatte aus dem frivolen Weſen, welches ſich in Frankreich fand, 
ſelbſt theilweiſe Nahrung gezogen. Aber gerade dieſes frivole 
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Weſen hängt wieder mit der Reformation zuſammen, wie aus 
der Bemerkung Gfrörers entnommen werden kann): „Der 
Mißbrauch, welcher in Folge der Kirchenſpaltung während der 
Bürgerkriege zwiſchen Hugenotten und Katholiken von beiden 
Parteien mit der Religion getrieben ward, hat unter den den— 
kenden Klaſſen der Geſellſchaft den Glauben erſchüttert oder gar 
zerſtört. Der berühmte Kanzler de l'Hopital eröffnete 1560 | 
die Verſammlung der franzöſiſchen Stände mit einer Rede, in | 
welcher er unter anderen ſagte: Laſſet uns die Namen des Auf: 
ruhres und der Parteiung, Lutheraner, Hugenotten, Papiſten 
ganz ablegen. Wir wollen bloß Chriſten heißen.“ Der Un— 
glaube nahm dergeſtalt zu, daß Merſenne aus dem Orden der 
Minimen ſchon um das Jahr 1623 behauptete, es gebe in 
Paris wenigſtens 50.000 Atheiſten. Eine Zufluchtsſtätte hatten 
die Atheiſten Frankreichs bei der ausgelaſſenen Ninon de l'Enclos 
(1615-1706), in deren Zirkeln die Religion verhöhnt wurde, 
bei der unter Andern auch Voltaire und Rouſſeau Eingang 
fanden. Und dennoch war es hauptſächlich der in England 
entwickelte Rationalismus, der auch Frankreichs Afterphiloſophen 
4 nährte. „Während der Regentſchaft des Herzogs von Orleans 
N (1715— 1723), bemerkt Kardinal Fleury, Premierminiſter Luds 
| wigs XV., hat ſich über ganz Frankreich ein Geift der Aus— 
gelaſſenheit und Verachtung der Religion verbreitet ... Schon 
* vor dieſer Zeit hatten in England Leute, welche den Unglauben 
8 in ein Syſtem brachten, Werke veröffentlicht, in denen vorſätz— 
| lid) der Schein des Zweifels und der Ungewißheit über die 
1 ſonſt für feſt begründet geltenden Wahrheiten des Chriſtenthums | 
| a ausgebreitet ward. Die Urheber dieſer Bücher machten den | 
Glauben an die heiligen Myſterien unſerer Religion wankend, 
beriefen ſich auf Rechte der Vernunft und des geſunden Menſchen— 
verſtandes und ſprachen Sätze voll Irrthum und Betrug aus. 
| Während der Regentſchaft kam eine Maſſe dieſer Schriften 
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übers Meer herüber und überſchwemmte unfer Land. Weil die 
Franzoſen durch den Stolz unbeugſamen Geiſtes, der jede 
Unterwerfung verſchmäht, gegen alles Beſtehende eingenommen 
ſind, ließ ſich eine große Anzahl derſelben durch den Reiz der 
Gottloſigkeit verführen. 

Gerade unſere ausgezeichnetſten Schriftſteller, die 1 
ihre glücklichen Gaben unſere Literatur faſt zum Ruhme der 
alten Griechen und Römer erhoben, ſtudirten vorzugsweiſe jene 
engliſchen Bücher. Von nun an beſtritten unſere ſogenannten 
Philoſophen bald unter dieſem, bald unter jenem Vorwand, 
zuweilen auch unverhüllt, die Giltigkeit göttlicher und menſch— 
licher Geſetze. 

Aus engliſchem Borne ſchöpfte — n fran⸗ 
zöſiſche Schriftſteller, welcher eine literariſche Alleinherrſchaft zu 
gründen und auszuüben verſtand, wie kein anderer Schriftſteller 
vor ihm. Voltaire (1694— 1778), der als der vorzüglichſte 
unter den franzöſiſchen Rationaliſten allein erwähnt werden ſoll. 
Er benützte die Schriften der engliſchen Freidenker als Waffe, 
um ſeinen Groll gegen das Chriſtenthum zu befriedigen. Hatte 
er auch dieſen Groll ſchon vor feiner Reife nach England, wie 
ſein Brief an Urania zeigt, in welchem er die Lehren vom 
Sündenfall, von der Erbſünde, der Genugthuung Corifti, der 
Ewigkeit der Höllenſtrafen für Hirngeſpinnſte erklärte, ſo darf 
doch wohl auch ſchon hiebei aus den oben angeführten Grün— 
den der Zuſammenhang mit der Reformation behauptet werden. 
Als er ſich aber 3 Jahre in England aufhielt (1726 — 1729), 
verlegte er ſich mit Eifer auf das Studium der Philoſophie 
Locke's und der Schriften der Freidenker. Nach ſeiner Rückkehr 
aus England legte er in den Dramen „Alzire“ und „Cäſars 
Tod“ eine ſolche Geſinnung an den Tag, daß die beiden Stücke 
wegen Widerſtandes der Geiſtlichkeit längere Zeit nicht auf— 
geführt werden durften. Außerdem zog er in den „engliſchen 
Briefen“ mit Hilfe der Philoſophie Locke's und der Freidenker 
die Lehrſätze der katholiſchen Kirche in den Koth herab, überbot 
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aber feine hier niedergelegte Gefinnung in der „das Weltfind* 
betitelten Schrift, woran ſich der Ausdruck einer noch gemeineren 
Geſinnung in dem „Mädchen von Orleans“ knüpfte. Dieſer 
Mann nun, der ſeine antichriſtliche Geſinnung, feinen praktiſch 
zum Atheismus gewordenen Rationalismus auch noch in andern 
Schriften darlegte, wie in ſeiner „orpheline de la Chine,“ ſeinem 
„Candide“ u. a., war es, welcher durch ſeine Ueberſiedlung 
nach Berlin das Seinige zur Verpflanzung eines ähnlichen Un— 
weſens auch nach Deutſchland beitrug. 

Aber war denn Deutſchland bisher noch vom Rationalis— 
mus unangeſteckt geblieben? Sollte das Land, in welchem der 
Hauptreformator Luther ſelbſt gelebt und gewirkt hatte, die 
Konſequenzen des Auftretens Luthers nicht gezogen, nicht ſelbſt 
zur Begründung des Rationalismus fortgeſchritten ſein? Man 
müßte ſich in hohem Grade wundern, wenn das nicht geſchehen 
wäre. Doch es iſt wirklich geſchehen und zwar ziemlich bald. 

Schon Calixt, der Begründer der Helmſtädter Schule, 
geboren 1586, geſtorben 1656, machte ſich von dem Glaubens- 
bann Luthers los, und kann inſofern unter die Rationaliſten ein— 
gereiht werden, als er durch Vernunftthätigkeit einen ihm beſſer 
zuſagenden Glauben zu finden ſuchte, als das ſtarre Lutherthum 
darbot. Doch iſt ſein Rationalismus ein guter, weil er ſich 
nicht gegen die Offenbarung kehrte, ſondern die Offenbarung 
kennen zu lernen ſuchte, weshalb denn Calixt dem Katholizismus 
ſich annäherte, die von ihm gegründete Schule zu manchen 
Uebertritten zur katholiſchen Kirche führte. Doch die erſte 
Breſche zum eigentlichen Sturze des alten Lutherthums und 
ſomit zur freien Bewegung der Geiſter in rationaliſtiſcher Weiſe 
machte die Lostreunung der Staatsgewalt von der Hoftheologie 
durch die Rückkehr des Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen 
zur katholiſchen Kirche im Jahre 1697. So wenigſtens faßt 
die Sache der Proteſtant Adolf Menzel auf, der in ſeiner Ge— 
ſchichte der Deutſchen ſagts): „Indem die Staatsgewalt von 


) Menzel 9, 247. 
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der Hoftheologie ſich ſchied, verloren die Bannſtrahlen der 
letzteren ihre Kraft und die Träger des geiſtlichen Regiments 
das Gewicht, mit welchem fie ſeit dem Sturze des Kryptocal— 
vinismus über ein volles Jahrhundert den Geiſt des ſächſiſchen 
Volkes niedergedrückt hatten. Eine der erſten das Kirchenweſen 
betreffenden Handlungen des katholiſch gewordenen Landesfürſten 
war, der Unduldſamkeit der lutheriſchen Landeskirche gegen die 
Reformirten Schranken zu ſetzen.“ „Das Lutherthum, ſagt 
Höfler ), hatte feine weltgeſchichtliche Aufgabe erfüllt, als es die 
drohende Ueberſtürzung der Welt durch gegenchriſtliche Ideen 
aufhielt, die katholiſche Kirche zwang, ſich innerlich zu kräftigen, 
äußerlich ſich neu zu konſtruiren. Aber raſcher als der Arianis— 
mus eilte es dann auch ſeinem Ende zu und zwar, indem aus 
ſeinem Schooße als weitere Folge der großen Bewegung der 
Glaubensſpaltung, die auf halbem Wege ſtehen geblieben war, 
mit innerer Nothwendigkeit eine allmählige Zerſetzung des gan— 
zen chriſtlichen Ideenkreiſes entſtand.“ Das heißt ſo viel, als: 
Der Rationalismus war das nothwendige Ergebniß der Refor— 
mation. Doch ſuchen wir das an Beiſpielen näher zu zeigen. 

Bereits iſt Konrad Dippel erwähnt worden (1672— 1734). 
Er war, wenn auch ſelbſt Proteſtant, ein ſtarker Bekämpfer des 
orthodoxen Lutherthums, kann alfo bereits unter die Rationa— 
liſten gerechnet werden. Unter dem Namen Chriſtianus Demo— 
kritus ließ er zwiſchen 1697 und 1712 eine Reihe von Schrif— 
ten erſcheinen, in welchem er das proteſtantiſche Lehrſyſtem als 
ein Chaos von Widerſprüchen darſtellte. 

Ganz entſchieden trat ferner der Rationalismus hervor 
in der Bibelüberſetzung des Johann Lorenz Schmidt, eines dem 
Philoſophen Wolf befreundeten Mannes, geſtorben 1749. In 
der von ihm herrührenden Bibelüberſetzung, Wertheimer Bibel 
genannt, war der höhere Charakter des bibliſchen Textes mög— 
lichſt wegrationaliſirt, wie unter andern aus der Stelle Geneſ. 


9) Höfler J. c. 43—44. 
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3, 15 zu erſehen iſt, welche in Schmidt's Ueberſetzung lautet: 
„Und künftighin ſoll zwiſchen dir und der Frau und euer beider 
Nachkommen eine beſtändige Feindſchaft ſein, dergeſtalt, daß die 
Menſchen den Schlangen auf den Kopf treten, und dieſe hingegen 
jene in den Fuß ſtechen werden.“ Als die Ueberſetzung in 
Preußen und Sachſen verboten wurde, und ein kaiſerliches Pa— 
tent vom 15. Jänner 1737 die Konfiskation aller noch vor 
handenen Exemplare und die Verhaftung des Verfaſſers an— 
ordnete, unterließ Schmidt nicht, auf das Widerſprechende auf: 
merkſam zu machen, welches in dem gegen ihn eingehaltenen 
Verfahren und der den Proteſtanten zuſtehenden Gewiſſensfrei— 
heit lag; er war ſich alſo des aus der Reformation fließenden 
Rechtes auf rationaliſtiſches Verfahren mit der heiligen Schrift 
gar wohl bewußt. Selbſt auch der Graf v. Zinſendorf, ge— 
boren 1700, an deſſen Namen die Entſtehung von Herrnhut 
(im Jahre 1722) geknüpft iſt, kann von einem rationaliſirenden 
Weſen nicht freigeſprochen werden, da er ſich willkürlich ſeine 
Dogmatik zurechtlegte und nur auf das Dogma von der Er— 
löſung durch Chriſtus Gewicht legte. 

Aber ſchon war die Zeit gekommen, in welcher ſich in 
Deutſchland der Rationalismus durch Einwirkung fremder Trieb— 
kräfte in einem viel ſtärkeren Grade entwickeln ſollte, durch die 


Meberfiedlung der Freimaurerei nach Deutſchland, deren erſte 


Loge auf deutſchem Boden im Jahre 1733 in Hamburg errichtet 
wurde, und durch Verpflanzung franzöſiſcher Freidenkerei an den 
Hof Friedrichs II. (1740 — 1786). 

Aus der Freimaurerei ſcheint die „allgemeine deutſche 
Bibliothek“ hervorgegangen zu fein, welche Nikolai im Jahre 1765 
gründete, ein literariſches Unternehmen, welches für Deutſchland 
bald das wurde, was für Frankreich die Encyclopädie geworden 
iſt. Tendenz und Haltung wenigſtens iſt die der Freimaurer. 
Die Namen der Mitarbeiter wurden geheim gehalten. Leſſing, 


der proteſtantiſche Propſt Wilhelm Abraham Teller, die Pre— 


diger Eberhard und Lüdke, Semler, Kant, Fichte, der Jude 
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Moſes Mendelsſohn zählten zu denſelben. Dieſe Bibliothek hatte 
den Naturalismus, die ſogenannte Vernunftreligion, zum Maß» 


ſtabe, mit einem unbeſchreiblichen Entſetzen vor allem, was po⸗ 


ſitiv war, und was, wenn es auch noch ſo berechtigt war, als 
Pfaffenwerk und Jeſuitismus gebrandmarkt wurde. Und ſollten 
die Freimaurer nicht gerade an der Entſtehung betheiligt geweſen 
ſein, ſo war das jedenfalls die Reformation geweſen, durch deren 
Kinder ſie bedient wurde. Die Theilnahme eines Juden thut 
wenig zur Sache. Die Erfolge der bei dieſer Bibliothek ver: 
wendeten Thätigkeit waren ſo bedeutend, daß Nikolai nicht mit 
Unrecht geſagt hat, die damalige Revolution in der Theologie 
und Philoſophie in Deutſchland ſei eigentlich das Werk ſeiner 
„allgemeinen deutſchen Bibliothek“. 


Von den Mitarbeitern dieſer Bibliothek traten mehre auch 
mit eigenen Arbeiten auf. So Leſſing. Er hatte Erneſti 
(4707—1791) zum Lehrer gehabt, den Begründer des hiſtoriſch— 
kritiſchen Rationalismus, „welcher den Grundſatz der klaſſiſchen 
Bildung, die Werke aus ſich ſelbſt zu erklären, ohne Rückſicht 
auf Geſchichte, Tradition und Autorität, auch auf die heilige 
Schrift anwendete und darin das allgemeine Geltende von dem 
Lokalen und Temporellen, das Weſentliche von dem Unweſent— 
lichen unterſchied. Vollkommen wurde dieſer Rationalismus aus— 
gebildet durch Semler (1728— 1791), welcher die Erbſünde 
und die Trinitätslehre zu beſeitigen ſuchte und die Kluft zwiſchen 
der Bibel und der Privatinterpretation durch ſeine Unterſchei— 
dung zwiſchen dem Worte Gottes und der Bibel offen bekannte.“ 10) 
Leſſing ſelbſt (1723 — 1781) war nicht minder literariſch thatig; 
und er, mit einer ungemeinen Schärfe des Verſtandes begabt, 
war es vorzüglich, welcher den Bann brach, in welchen Luther 
die Denkſphäre vieler Deutſchen durch ſeine Autorität gelegt 
hatte, welcher das Recht der freien Forſchung auf dem Gebiete 


1e) Oiſchinger im K. L. 11, 629. 
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der Bibel mit ſiegreichem Nachdrucke zur Geltung brachte und 
ſomit das ſchuf, was man ſeither in Deutſchland Proteftan- 
tismus nannte. 

Als der Reichshofrath gegen Dr. Karl Friedrich Bahrdt 
einſchritt, ebenfalls Mitarbeiter der „allgemeinen deutſchen Bib- 
liothek“), welcher bei feiner Bibelüberſetzung nach dem rationali— 
ſtiſchen Grundſatze verfuhr, die wunderbare Seite der Lehre und 
Geſchichte des Chriſtenthums enthalte nur vernunftmäßige Wahr: 
heiten und natürliche Begebenheiten, in die Vorſtellungs⸗ und 
Ausdrucksweiſe des Zeitalters gekleidet, ſprach er den charakte— 
riſtiſchen, die Reformation als Quelle des Rationalismus be» 
zeichnenden Satz aus: „Wenn es jetzt keinem Doktor der Theo: 
logie erlaubt ſein ſoll, die Bibel auf's neue und ſo zu überſetzen, 
wie er es vor Gott und ſeinem Gewiſſen verantworten kann, ſo 
war es auch Luthern nicht erlaubt.“ 

Hatten dieſe Männer die „allgemeine deutſche Bibliothek“ 
gewiſſermaßen als ihren Sammel- und Mittelpunkt, fo war das 
für andere König Friedrich II., der aus franzöſiſchen Quellen 
geſchöpft hatte. Zuerſt gewann bei ihm der Zweifel durch 
Bayle's Bücher Eingang, und die Begeiſterung für Voltaire's 
Schriften, und der mit dieſem im Jahre 1736 eröffnete Brief: 
wechſel rafften den früher eingeprägten Religionsunterricht als 
leichte Beute weg. Wie weit er in dieſer Beziehung gekommen 
ift, zeigt das, was Onno Klopp aus Oeuv. VII. 133 mit fol: 
genden Worten als Friedrichs II. Ausſpruch anführt: „Die Grün⸗ 
dung der chriſtlichen Religion hat, wie diejenige aller Herr⸗ 
ſchaften, einen zweifelhaften Anfang gehabt... Zwölf Fanatiker 
verbreiteten ſie vom Oriente bis nach Italien, und wenn man 


einige Wunder ausnimmt, die geeignet find, eine glühende Ein— 


bildungskraft aufzuregen, ſo lehrten ſie nur den Deismus. Dieſe 
Religion begann ſich zu verbreiten in der Zeit, wo das römiſche 
Reich unter der Tyrannei einiger Ungeheuer ſeufzte, die nachein— 
ander es beherrſchten. Während dieſer Blutherrſchaft fanden 
die Bürger in ſteter Vorbereitung auf alles Unglück, welches 
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die Menſchheit treffen kann, nur im Stoizismus Troſt und 
Stütze gegen ſolche Leiden. 

Die Moral des Chriſtenthums ähnelte dieſer Lehre, und 
dieß iſt die einzige Urſache des raſchen Fortſchrittes derſelben.“ “) 
Daß ein ſolches von Friedrich II. ſelbſt gegebenes Beiſpiel des 
Unglaubens an die poſitive Offenbarung nicht wirkungslos bleiben 
konnte, begreift ſich. Immer weiter verbreitete ſich die Meinung, 
daß es mit den religiöſen Gebräuchen, welche man feiere, nichts 
fet; auch in die Konſiſtorien. auf die Kanzeln und Katheder 
ſchlichen ſich Anſichten, welche denen des Königs verwandt 
waren. | 

Das mag genügen, um zu zeigen, wie der theologifde 
Rationalismus hauptſächlich Ergebniß der geſchichtlichen Entwick— 
lung der Reformation geweſen iſt; ja man kann ſagen, er ſei 
als bleibende Erſcheinung ganz das Produkt der Reformation, da 
dieſe einerſeits den Grund zu feiner Entſtehung gelegt hat, an: 
derſeits kein genügendes Gegenmittel gegen denſelben bietet. 
Aber das gilt denn doch, Frankreich für jetzt außer Betracht ge 
laſſen, eigentlich nur für die proteſtantiſchen Länder. 

Wie ſteht es denn mit der Erſcheinung des Rationalismus 
im katholiſchen Theile Deutſchlands? Oder hat es vielleicht da 
keine Rationaliſten gegeben? 

Allerdings hat es deren gegeben, und ich möchte nicht 
gerade behaupten, daß ihr Rationalismus durchweg auf prote⸗ 
ſtantiſche Quellen zurückgeführt werden müſſe; aber das iſt ge— 
wiß, daß der proteſtantiſche Rationalismus auf die Entſtehung 
eines ſolchen im katholiſchen Deutſchland einen weſentlichen, 
einen überwiegenden Einfluß ausgeübt habe. Nur wenige Er: 
wägungen ſind erforderlich, um dieſes klar zu machen. 

1) Es iſt ſchon a priori klar, daß eine fo gewaltige Be: 
wegung der Geiſter, wie die in Rede ſtehende rationali— 
ſtiſche, weit über die Grenzen ihres Entſtehens hinausreichen 


1) Onno Klopp, Friedrich ll. S. 194— 195. 
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und auch fonft einer anderen Richtung angehörige Geifter mit 
in die ſchwindelnde Bewegung hineinziehen mußte, beſonders 
wenn ſie mit einer ſolchen maßgebenden Diktatur auftrat, wie 
das z. B. die „allgemeine deutſche Bibliothek“ that, vor deren 
Direktorium ſich die Einen beugten, um durch das in derſelben 
geſpendete Lob eine Celebrität zu werden, die Andern, um der 
in Schimpf und Schande getauchten Feder der Rezenſenten zu 
entgehen, die es in einer bisher in Deutſchland noch nicht da— 
geweſenen Weiſe verſtanden, nach ihren Zwecken zu beräuchern 
oder zu beſchimpfen. 

2) Es blieb aber bei dem bloßen Beiſpiele nicht, ſondern 
man ſuchte auch unmittelbar auf die Katholiken einzuwirken. 
Schon Nikolai ſuchte auf literariſches Leben Süddeutſchlands 
Einfluß zu gewinnen, jene Katholiken, welche merken ließen, daß 
ſie etwas freier dachten, als man bisher gewohnt war, wurden 
mit Lob überhäuft und ſogar in irgend einem Lande im Por: 
trät dargeſtellt, während entſchiedene Katholiken und ſelbſt Pros 
teſtanten übel wegkamen. !) „Jene, ſagt Theiner 15), wie Bure 
ſcher, Jakobi, Döderlein, Schubert, Seiler, Tychſer und Wolf, 
die ihre Zeitgenoſſen vor der gottloſen Tendenz eines ſolchen 
Strebens warnten, und noch einige Lehren des poſitiven Chris 
ſtenthums aufrecht erhalten wollten, wurden als Dummfopfe, 
Wahnſinnige, ſchändliche Andächtler, verkappte Jeſuiten, Ortho— 
doxenvieh und Offenbarungsknechte ausgeſchrien und verläſtert, 
mochten ſie auch noch ſo biedere, tüchtige und achtbare Ge— 
lehrte ſein.“ 

Als dagegen Febronius, Nikolaus v. Hontheim auftrat, 
um in die Lehrbegriffe der katholiſchen Kirche das Gift des San: 
ſenismus und Proteſtantismus einzugießen, wurde er in der 
Berliner deutſchen Bibliothek als Gegenſtand der Bewunderung, 
als Held und Rieſe der katholiſchen Kirche, als Zierde des Jahr: 
bunderts, als der Stolz Deutſchlands dargeſtellt. 


12) Vergl. Dr. Schrödl im K. L. 7, 570 —571. 
) Theiner, Geſchichte der geiſtlichen Bildungsanſtalten. S. 258 —259. 


| 
| } 
| 
| 
. 
| 
if 
| 
14 
| HR 
* 
\ 
? 
. 
j 
m 
| 
N 
ꝗꝶ3ꝶÿÜ1 
im 
| 
i 


— 329 — 


Nikolai reiſte durch Deutſchland und ſtellte allenthalben 
eine Jeſuitenjagd an; er war zu dieſem Endzwecke Freimaurer 
und Roſenkreuzer, wozu ihm ſeine beiden Freunde, Gedike und 
Bieſter, und einige Beförderer der neuen Lehre behilflich waren.“ 
Gedike und Bieſter gründeten im Jahre 1783 ſelbſt eine kri— 
tiſche Monatſchrift, welche den Rationalismus unter das größere 
Publikum verbreitete. Auch die „deutſche Union“, zu welcher 
Bahrdt den Plan entworfen hatte 14), wollte nach dem Geſtänd— 
niß eines Eingeweihten die Aufklärungsſchriften bis in die Hüt— 
ten des Volkes verbreiten. Und da es von ihr heißt, ſie wollte 
den ganzen Buchhandel an ſich ziehen, ſo daß Schriftſteller, die 
für den Aberglauben (die Religion) ſchrieben, weder Verleger, 
noch Publikum erhaͤlten könnten, ſo wird man wohl nicht zu 
viel behaupten, wenn man ſagt, daß auch die Einwirkung auf 
das katholiſche Deutſchland mit im Plane lag. 

3) Sehen wir von dem Einfluſſe ab, welchen Göthe übte, 
der ſich zum Mittelpunkte ſeiner Zeit zu machen wußte, der 
aber den Fragen, welche über die ſichtbare Natur hinausgehen, 
ſichtlich ſehr aus dem Wege gegangen tft, jo darf dagegen nicht 
überſehen werden, daß der Einfluß der Fürſten und Regierungen 
auf die Richtung der Geiſter ein bedeutender war. Nun hatte 
ſich aber, wie Theiner ſagt !“), der allgemeine Unglaube fogar 
zu den Regentenſtühlen der katholiſchen Kirchenfürſten den Weg 
gebahnt, und auch das Reichsoberhaupt ſelbſt war, durch frem- 
den geiſtigen Einfluß verleitet, einer ſehr verkehrten Richtung 
verfallen und machte dieſe Richtung auch rückſichtslos in ſeinen 
Erbländern geltend. War er auch von ſeiner Mutter in den 
Grundſätzen der katholiſchen Religion erzogen worden, ſo hul— 
digte er doch der franzöſiſchen Literatur als der Quelle richtiger 
Erkenntnis und war mit Männern befreundet, welche in der 
Kirche nur Aberglauben erblickten. Die Philoſophie, erklärte er, 


1 Dr. Bild, die rationaliſtiſchen Beſtrebungen ze. 
1) Theiner J. o. 262. 


2 
14 
| 14 
| 
| | 
j 
| 
‘ 
14 
| 
| 
+ 
14 
« 
17 | 
* 
4 
j 
{ 
< 


— — — 


* 
330 


habe er zur Geſetzgeberin ſeiner Staaten genommen, Oeſterreich 
werde eine andere Geſtalt bekommen. Friedrich II. leuchtete 
ihm auch beſonders als Muſter vor. In welcher Weiſe von 
Joſeph II. reformirt wurde, braucht nicht näher beſprochen zu 
werden; nur das ſei noch bemerkt, daß die Kantiſche Philoſophie 
zu einer Art von kanoniſcher Philoſophie erhoben wurde, weil 
ſie ſich angeblich nicht mit dem Ueberſinnlichen beſchäftigte. 
Kant hatte aber den Rationalismus, der von des Cartes nur 
bei der Philoſophie angewendet worden war, auch auf die 
Religion übertragen. 

4) Endlich darf nicht vergeſſen werden, daß Süddeutſch— 
land an den Illuminaten etwas Aehnliches erhielt, wie Nord— 
deutſchland ſchon vorher an den Freimaukern erhalten hatte. 
Der Stifter des Illuminatenbundes aber, der Profeſſor des 
kanoniſchen Rechtes an der Univerſität Ingolſtadt, Adam Weis— 
haupt, der den Grund zu ſeinem Bau am 1. Mai 1776 legte, 
hatte ſich an den atheiſtiſchen Schriften Frankreichs gebildet und 
ſuchte nun die dort niedergelegten Anſchläge zum Sturze der 
Religion zur Ausführung zu bringen. Er fand nur zu viele 
Anhänger; Sonnenfels, Born, Pehem, Eybel und Stöger in 
Wien waren die eifrigſten Beförderer ſeiner Grundſätze. Wie 
tiefgehend die Wirkung des Illuminatenordens war, kann aus 
folgender Schilderung Theiners 16) entnommen werden: „Die 
Illuminaten bedienten ſich aller Mittel, um ihre Herrſchaft ſo 
viel wie möglich über ganz Deutſchland auszubreiten. Sie 
ſuchten ſich zu Meiſtern der Preſſe und der Schriftſteller zu 
machen; alles ſollte in ihre Hände fallen. Gelehrte Geſell— 
ſchaften, die Redaktionen der politiſchen, religiöſen und gelehrten 
Blätter; — Akademien, Militärſchulen, Buchdruckereien, Dom: ' 
kapitel und ähnliche kirchliche und weltliche Anftalten wollten ſie 


unter ihre Leitung bringen. Auf dieſe Weiſe wünſchte man, 


wie Knigge ſich ſchmeichelte, dem Orden eine Macht zu ver— 


16) Theiner J. c. 274. 
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ſchaffen, die man nicht ahnen follte, um alsdann vie ganze 
Welt zu beherrſchen. In Kurzem hatte er ſich in der That ſo 
viel Einfluß erſchlichen, daß, wie ein gut unterrichteter Augen- 
zeuge ſchon dazumal ſagte, er es unternehmen konnte, der Kirche 
Geiſtliche, den Fürſten Räthe, den Prinzen Erzieher, den 
Univerſitäten Lehrer, ja ſogar den Reichsfeſtungen Kommandan— 
ten nach ſeinem Sinne zu geben.“ 

Das mag genügen, um den überwiegenden Einfluß zu 
bezeichnen, welchen der aus der Reformation hervorgegangene 
Rationalismus auf die Entſtehung einer ähnlichen Geiſtesrich— 
tung bei den Katholiken geübt hat. Ich unterlaſſe es, an ein— 
zelnen Männern der Aufklärungsperiode noch den ſpeziellen 
Zuſammenhang ihrer Verirrungen mit jener Hauptquelle der in 
dieſes Gebiet gehörigen Irrthümer nachzuweiſen, und verweiſe 
zu dieſem Zweck auf das im vorigen Jahre in Mainz bei Franz 
Kirchheim erſchienene Werkchen, welches den Titel führt: „Die 
rationaliſtiſchen Beſtrebungen im katholiſchen Deutſchland, be— 
ſonders in den drei rheiniſchen Erzbisthümern in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. (Mit Benutzung der 
Protokolle des ehemaligen erzbiſchöflichen Generalvikariats von 
Mainz.) Ein Beitrag zur Kirchengeſchichte von Dr. H. Brück, 
Profeſſor der Theologie am biſchöflichen Seminar in Mainz. 

Als feſtſtehend kann nach dem Vorſtehenden angenommen 
werden, daß die Reformation, wenn auch nicht gerade die ein— 
zige, ſo doch die Hauptquelle und ſehr überwiegend die Haupt— 
quelle des religiöſen Rationalismus der neuern Zeit iſt. 
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Gedanken und Bemerkungen zur Frage, 


„wie hat der Seelſorger auf das Gedeihen und den Erfolg des 
Geſammtunterrichtes in der Volksſchule einzuwirken?“ 


„Nous avions à coeur, de vous entretenir d'un sujet 
qu' interesse A un haut degre l’avenir de l’Eglise et de la société.“ 

„C'est dans les écoles et par les écoles qu'il faut pré- 
parer le retour à la foi, à la vie de famille, aux bonnes 
moeurs, c'est là qu'il faut saisir les generations, avant qu'elles 
soient asservies par les passions et les vices qui ravagent le 
monde.“ 

Instruction pastorale de Son Eminence le Car- 
dinal-Archevéque de Bordeaux, Ferdinand Francois 
Auguste Donnet, sur la part que le Clergé doit pren- 
dre & l'enseignement primaire. “ 


Wie in vielen andern find auch in der Prager Erzdiözeſe 
ſeit mehreren Jahren Paſtoral-Konferenzen eingeführt. Bei der 
vorletzten derſelben wurde von dem Hochwürdigſten Ordinariat 
die in Rede ſtehende Frage vorgelegt. Mit der ſchriftlichen 
Beantwortung derſelben betraut non rapinam arbitrati sumus, 
unſere allerdings unmaßgebende Anſicht über dieſen beſonders 
bei der gegenwärtigen Zeitſtrömung fo höchſt wichtigen Gegen— 
ſtand in weitern Kreiſen bekannt zu geben. Die Nachſicht des 
geneigten Leſers in Anſpruch nehmend mit dem treffenden Worte 
des vortrefflichen De Maistre: „Ein gutes Buch iſt nicht ſo ſehr 
ein ſolches, welches alle Welt überzeugt, ſonſt gäbe es gar kein 
gutes Buch, als vielmehr dieſes, welches vollſtändig einer ges 
wiſſen Klaſſe von Leſern entſpricht, an welche das Werk befons 
ders gerichtet iſt, und welches im übrigen Niemanden zweifeln 
läßt über den vollkommenen guten Glauben des Autors, noch 
über die unermüdliche Arbeit, welcher er ſich unterzogen hat, 
ſeines Gegenſtandes Herr zu werden, und ſelbſt, wenn dieß mög— 
ſich iſt, ihm eine neue Seite abzugewinnen.“ 


= 


) Bei Eugöne Rendu: „De l'éducation populaire dans l’Allemagne 
du Nord et de ses rapports avec les doctrines philosophiques et réligieuses.“ 
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Gehen wir nun auf unfern Gegenftand des nähern ein, 
ſo möchte es uns bedünken, es wäre der Spieß umzukehren, 
und zuvörderſt in Frage zu nehmen, hat auch der Seelſorger 
die Schule in der Hand, und was hat vor allem von ihm 
und für ihn zu geſchehen, daß er thun könne, was er zu thun 
hat, um auf das Gedeihen und den Erfolg des Geſammt⸗Unter— 
richtes in der Volksſchule einzuwirken? 

Daß ein General, welcher die perſönliche Bravour ſelbſt 
iſt, mit den tapferſten Truppen keinen Sieg erringen wird, wenn 
er ſie nicht in der Hand hat, d. i. wenn nicht die Organiſation des 
ganzen Heeres und der Heeresabtheilungen derart iſt, daß er 
vor allem einen Ueberblick über das ganze und jede vorzu— 
nehmende Aufſtellung und Bewegung von ſeinen Intentionen 
gänzlich abhängt, dieß weiß jeder, der ſonſt von der Kriegskunſt 
nichts verſteht. Aber angezweifelt ſollte es werden, daß noch 
weniger auf die Schule, wo, was zu wiſſen freilich nicht Jeder— 
manns Sache iſt, die Elemente noch widerſtrebender ſind als 
dort, der Seelſorger gedeihlich wird einwirken können, wenn er 
nicht in Bezug auf den Geſammtunterricht vollſtändig Herr der 
Situation iſt, wenn er nicht nach jeder Richtung hin freie Hand 
hat? Dieß jedoch will nicht weniger beſagen, als daß er, mit 
einem Worte, nicht bloß auf den moraliſchen Einfluß beſchränkt 
werden darf, ſondern daß auch eine zwingende Gewalt in ſeiner 
Hand gelegt ſein muß. f 

Solches aber iſt ſo conditio sine qua non, da die Volks— 
ſchule als ſolche nur in enger Verbindung und Unterordnung 
unter die Kirche beſtehen kann. Dieſem Charakter gemäß iſt 
fie weiter durchweg nicht Unterrichts, ſondern durch und durch 
Erziehungs- und Bildungsanſtalt. 

„Der Unterricht allein wird nicht ausreichen, den honetten 
Menſchen, den guten Bürger, den wahren Chriſten zu bilden. 
Für das Glück der Familien, für die Ruhe der Länder iſt es 
weſentlich, die Jugend nicht bloß zu unterrichten, ſondern ſie gut 
zu erziehen, ihr Gewiſſen und ihre Sitten zu regeln, und zugleich 
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ihr jene Erleuchtung und Kraft zu vermitteln, welche ſie mächtig 
unterſtützen ihre Pflichten zu erfüllen.“) 

Gehen wir nun von dieſem Hauptgeſichtspunkte aus, ſo 
wird die Wirkſamkeit des Seelſorgers eine noch mindere, als 
beſchränkte ſein, wenn er nicht, wie die Kirche, deren Organ er 
iſt, die allüberall große Kreiſe nimmt, ſo auch thut in Bezug 
auf ſeine eigene Subjektivität. 

Daß in dieſer Hinſicht er, der andere zur Reife für den 
Himmel bringen ſoll, ſein erſtes und Hauptaugenmerk darauf zu 
richten habe, die Maturitätsprüfung für die Immatrikulation an 
der Universitas Sanctorum mit Ehren zu beſtehen, bedarf erſt 
keiner weitern Erwähnung mehr. 

Aber um eine andere Sache handelt es ſich hier, die als ſo 
ſelbſtverſtändlich allen doch nicht aufſcheinen will. „Denket nicht 
lange,“ iſt wohl manchem aus dem Herzen geſprochen. Allein daß 
damit nichts deſtoweniger parallel läuft, der Seelſorger habe ſich 
wohl zu Gemüthe zu führen, daß die Wiſſenſchaft eine von den ſieben 
Charismata des heiligen Geiſtes ſei, hat dieſer und jener nicht zu 
vergeſſen gehabt, weil er es zu lernen in ſeinem Schulkompen⸗ 
dium nicht gefunden hat. Und doch iſt es ein ſchädlicher und ſchänd⸗ 
licher Aberglaube, die paupertas in spiritu mit der Wiſſensarmuth 
z' verwechſeln und auf einem Felde unter den kleinen Leuten zu 
ſtehen, wo es de praecepto iſt, zu den Großgrundbeſitzern zu zählen. 

„Einige halten dafür, daß die Belehrung ein Werkzeug 
der Verkehrtheit und des Todes ſei, die Quelle der verderbten 
Sitten der niedrigen und ohnmächtigen Eiferſüchteleien, der ehr: 
geizigen Gehäſſigkeiten, der bedrohlichen Lüſternheiten, daß ſie mit 
einem Worte der Urſprung der fürchterlichen Uebel ſei, welche 
die Welt erſchreckt und erſchüttert haben, und daß daher, nichts 
weniger als verſchwenderiſch damit zu ſein, ja ſo viel als möglich 
ſie zu beſchränken, eine ſoziale Nothwendigkeit und gebieteriſche 
Pflicht des Staates ſei.“ 


— —— —- — 


) Kardinal Donnet, a. a. O. 


| 
| 
| | 
1 
> 
5 
; 
‘ 
| 
t 
* 
j 
| 
| 
i > 
| 1 
u: 
« 
| | 
| 1 
t 


— 
— — 


— — 


„Dieſen antworten wir, daß da Gott erkennen, ihn lieben 
und ihm dienen, der Zweck eines jeden Menſchen iſt, der auf 
die Welt gekommen, und der Menſch ihn nicht lieben kann ohne 
ihn zu kennen, die Wiſſenſchaft von Gott unerläßlich ſei. Je 
gründlicher in die Breite und Tiefe gehend jene Erkenntniß des 
Schöpfers iſt, deſto lebendiger, nachhaltiger und tiefer iſt 
das Gefühl, welches ſie einflößt. Aber es iſt die Vernunft, 
welche auffaßt und urtheilt, es iſt der Verſtand, der begreift, 
es iſt der Unterricht, welcher die Anlagen des Geiſtes entwickelt; 
er iſt es, der das Licht verbreitet, das Inſtrument bietet, das 
Organ bildet. Die Kenntniß iſt der wahre Schlüſſel der Liebe: 
nil amatum nisi praecognitum, wie der heilige Auguſtin geſagt 
hat. Alſo will ſie die Wiſſenſchaft, empfiehlt ſie den Unterricht, 
ſanktionirt ſie alles, was ihn fördert, und verdammt alles, was 
ihm hinderlich iſt, Sie iſt die Mutter und Lehrerin der Wiſſen— 
ſchaften, weil Gott der Vater der Lichter iſt, weil Jeſus Chriſtus 
nicht bloß der Weg und das Leben, ſondern auch die Wahrheit 
iſt, und will, daß ſie leuchte mit ihrem ganzen Glanze. Ja die 
Kirche ſpricht ſich zu Gunſten des Unterrichtes aus, weil er 
heilig iſt in ſeinem Urſprung und Zweck, da er den Men— 
ſchen zieht aus den Finſterniſſen und Schatten des Todes, das 
Evangelium verbreitet und ſo das Werkzeug des Heiles wird. 
Dagegen fürchtet, weist zurück und verpönt die Kirche einen 
Unterricht, welcher den Menſchen der Unwiſſenheit entreißt, um 
ihn dem Irrthum zu überliefern, der ihn zum Bewußtſein ſeiner 
Kraft erhebt, nur um ihn zu unterweiſen, ſelbe zu mißbrauchen, 
der ſeinen Verſtand entwickelt, nur um ihn zum Feind des 
Glaubens zu machen, zum Dolmetſch des Stolzes, Gegner der 
Autorität, zum Organ der Leidenſchaften. 

Aber daraus folgern, daß der Unterricht an ſich ſelber 
vom Uebel, die Pflege der intellektuellen Kräfte gefährlich ſei, 
wäre einem Exzeß verfallen, der nicht minder zu verdammen 
iſt, als die entgegengeſetzte Uebertreibung. Sie, meine Herren, 
die Sie wiſſen, daß Gott den Menſchen nicht deßwegen über 
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das unvernünftige Geſchöpf erhoben, damit die Fähigkeiten, 
die ihn von jenem unterſcheiden, unwirkſam bleiben, Sie, 
die Sie lehren, daß er angebetet ſein will im Geiſte und in 
der Wahrheit, und daß die Huldigung, die er von uns fordert, 
die eines intelligenten Weſens iſt, Sie werden den Unterricht 
verbreiten, wie es die Kirche alle Zeit gethan, mit Feuer, 
mit Ausdauer, und Sie werden die Wiſſenſchaft, ſo aufgefaßt, 
nur anſchauen, als einen getreuen Verbündeten, einen unentbehr— 
lichen Mithelfer.“ 2) 

Nun, das iſt doch deutlich geſprochen. 

Doch woher geben, wenn man vorher nicht ſelber hat, 
und woher viel haben, wenn man nicht früher viel gefammelt 
hat zumal da, wo der Aufwand, der zu machen iſt, ſo im— 
mens iſt? | 

Braucht es etwa wenig, auf dem Boden des Doctor gen- 
tium zu ſtehen, wie es bei dem Seelſorger der Volksſchule gegen— 
über der Fall iſt? Dieſe birgt ja Idioten, die von dem lieben 
Gott und der lieben Welt nichts wiſſen, und die erſt zu chriſt— 
lichen Leuten, die Gott und die Welt gut brauchen kann, ber: 
angebildet werden müſſen; Kinder, die nichts wiſſen, und noch 
alles zu lernen haben. 

Daß doch ſo viele nicht ahnen, über welchen reichen 
Schatz von wiſſenſchaftlicher Bildung und Lebenserfahrung der 
Seelſorger zu verfügen haben, und mit welcher Virtuoſität 
er das Wechſelgeſchäft verſtehen müſſe, ſein Großkapital in 
Scheidemünze umzuſetzen, und ohne Schaden unter die Mig— 
nonmenſchen, die ſo viel brauchen und ſo wenig tragen können, 
in Kurs zu bringen! Der Seelſorger hat nur die Elementar— 
ſchule unter ſich, und dazu, meint man da und dort, reiche 
auch elementares Wiſſen aus, und iſt nur zu ſehr der Aber— 
glaube verbreitet, in Bezug auf den Kuratklerus, abſonderlich 
auf dem Lande, ſei mit der lieben Mittelmäßigkeit am beſten 


2) Kardinal Donnet, a. a. O. 
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vorgeſeben. Scientia inflat« muß da unſchuldig die Bärenhaut 
abgeben, auf welcher die Stagnation bequem ihrer trägen 
Ruhe pflegt. Dabei läßt man ſich natürlich nichts böſes 
träumen, und ſtreut doch ſchlafend eben ſo viel Verderben 
aus, wie der gewiſſe, nur zu vigilante feindſelige Menſch, der 
ſichs nicht verdrießen läßt munter zu wachen, während die 
Arbeiter ſchlafen, um ungeſtört ſein Unkraut unter den Weizen 
ſäen zu können. 

Indeſſen, die Zeit hat auch nicht Zeit zu ſchlafen auf 
einem Fuße ſtehend. Sie ſteht gar nicht ſtille mit ihren kate— 
goriſchen Anforderungen, und wird über fie zermalmend hinweg— 
gehen, oder eigentlicher geſagt über ſie kommen, die ſo und ſo 
meinen. Eben weht der Wind ſtark von Süden, der aus einem 
Glühofen kommende Scirocco, der nichts Gutes, ſondern allezeit 
Regenwetter bringt; daß nur der Regen nicht zur Sündfluth 
werde, in welcher großes und kleines Gethier ohne Unterſchied 
erſäuft. Die Noe's aber, die alle Zeit gerechte Männer ſind, 
ſtecken nicht erſt, wie die Fröſche, aus der Tiefe die Köpfe in 
die Höhe, wenn es ſchon regnet, die haben gute Witterung und 
längſt ſchon gewußt, bei wem der gründliche Unterricht, der mit 
dem unermüdlichen Fleiße, welcher nie auslernt, auf gutem 
Fuße ſteht, beginnen muß, auf daß dieſer auch in der Volks— 
ſchule des Gedeihens und — geſegneten Erfolges ſich zu 
erfreuen habe. 

Nun, das iſt im Grunde die Frage nicht. Die Frage 
könnte allenfalls für viele ſein: woher die Mittel nehmen, das 
nöthige aurum ignitum ſich zu verſchaffen? »Dabitur vobis?« 
Wir wollen es hoffen. Kommt Zeit kommt Rath. Theuer 
aber iſt der gute Rath, wie Auskunft geben: wo denn der 
Seelſorger, jene unbekannte Größe, die der Hauptfaktor iſt, 
eigentlich anfängt? 

Fängt der erſt bei dem eigenen Herde, dem Pfarrer an; 
oder zählt das perpetuum mobile, der Nichthausgeſeſſene, der 
Hilfsprieſter auch dazu? 
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Die Zeit haben wir allerdings ſo ziemlich glücklich hinter 
uns, wo das Verhältniß zwiſchen Pfarrer und Hilfsprieſter ſo 
aufgefaßt wurde, als ſtünden ſie ſich, wie Herr und Diener 
gegenüber. Bei alledem aber dürfte die Stellung des Nicht: 
pfarrer⸗Katecheten doch hie und da eine zu beengte, beſchränkte 
und gebundene ſein für das, was man von ihm fordert und 
mit Recht fordern kann, und für das, wofür er vor Gott nicht 
minder verantwortlich iſt als der Pfarrer. In der Schule hat 
der Kooperator nicht weniger und nicht ſelten noch mehr ſeinen 
Mann zu ſtellen als der Pfarrer. Hier hat er wie einer ein 
Mehrer des Reiches zu ſein und iſt ein Verwüſter, wenn er 
hierin einem nachſteht. Eine ſonderbare Zumuthung aber 
wäre es ſchon überhaupt, verlangte man von einem, der eine 
Hand auf den Rücken gebunden hat, daß er ein ſchweres Stück 
Arbeit ordentlich vollbringen ſollte; und der Hilfsprieſter iſt, 
was die freie Bewegung betrifft, manchmal noch mehr eingeengt. 
Es muß wohl dem Pfarrer unbenommen bleiben, Rektor und 
Inſpektor in allen pfarrlichen Angelegenheiten zu ſein und die 
Arbeit im Weinberge des Herrn unter ſeine nächſten Mitarbeiter 
zu vertheilen; die Ueber- und Unterordnung iſt die natürlichſte 
Ordnung; überall ſoll Gedeihliches gefördert werden, und am 
allerdringlichſten iſt es auf der hierarchiſchen Stufenleiter; 


hier wäre das Nivellirungsſyſtem des modernen Liberalismus 


am allerſchädlichſten. Aber ſowie in andern wichtigen Wir— 
kungsſphären neben der geſetzlichen Unterordnung ganz gut Au— 
tonomie beſteht, ſo auch in dieſer Frage. So bleiben z. B. die 
Spitzen des ganzen Lehrkörpers, der Geſammthochſchule der 
Rektor Magnifikus und der Dekan der Fakultät. Nichts deſto 
weniger iſt des Profeſſors Hörſaal des Profeſſors Burg, und 
ſein Katheder ſein Sanktuarium, wo er dominirend ſich die 
freie Strömung der Inſpirationen ſeines Kennens und Könnens 
nicht eindämmen läßt, und ſchiebt er weder Rektor Magnifikus 
noch Dekan bei Seite von der Stelle, wo ſie berechtigt ſtehen, 
wenn er, ſo es die Umſtände erheiſchen, als Fachmann mit 
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Autoritätsgeltung die Intereſſen ſeines Faches unmittelbar vertritt. 
Und doch, wenn wir das Seelenheil der Gläubigen allein in Be— 
tracht ziehen, welche verſchwindende Größe tft fo ein Univer: 
ſitäts⸗Profeſſor, fet er auch hundertmal eine Weltzelebrität gegen 
den Katecheten einer Dorfſchule? Der iſt Gottes Vertrauens- 
mann. — »Nee quisquam sumit sibi honorem, sed qui voca- 
tur a Deo, tamquam Aaron!?) — wie denn auch das Heil der 
Welt weniger auf den akademiſchen Profeſſoren, als auf den 
von Chriſto beordneten Organen beruht, von welchen eines ſelbſt— 
verſtändlich auch der Katechet ſein muß, ſoll er ſeinem Namen 
Ehre machen. Soll aber der Katechet ſeiner Stellung genügen, 
fo iſt ihm innerhalb feines Wirkungskreiſes möglichſt freie Hand 
zu laſſen, unnötbige Bevormundung zu vermeiden, und in Uns 
gelegenheiten der Schule ſeine Anſichten und Erfahrungen nicht 
gering zu ſchätzen oder gänzlich zu ignoriren. 

Dieß iſt zu tief greifend, als daß eine eingehendere Ausein— 
anberſetzung hier nicht am Platze wäre. 

Verſtändigen wir uns alſo, wenn es gefällig iſt. 

So unerläßlich es nämlich iſt, daß der Hirt bei der rechten 
Thüre eingeht, und daß der Geiſtliche, der Einfluß auf den 
Geſammtunterricht nehmen ſoll, vor allem ſelber ein gründlich 
Unterrichteter ſei, ſo wird doch alle Doktrin erſt noch einen 
unpraktiſchen Doktrinär aus ihm machen, wenn er nicht ſeine 
Würde fühlt, d. i. wenn er nicht von prieſterlich katholiſchem 
Bewußtſein durchdrungen iſt, da das Alpha und Omega ſeiner 
Einflußnahme auf den Unterricht iſt, katholiſches Bewußtſein in 
der Schule zu erwecken bei Lehrern und Schülern. Natürlich 
wird er da kein Schöpfungswerk vollbringen ſollen, daß alles 
da ſei fir fertig und gut auf fein allmächtiges: „Es werde.“ 
Daß er von gewaltigerem Vermögen ſei als Paulus, der den 
Erfolg ſeiner Wirkſamkeit auf den Boden ſtellt: »Ego plantavi, 
Apollo rigavit, sed Deus inerementum dedit. Itaque necque 


3) Seb. 5, 4. 
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qui plantat, est aliquid, neque qui rigat, sed qui incrementum 
dat, Deus), wird keiner von ihm voraus ſetzen. Gott wird 
aber das Gedeihen geben, wenn er mit ganzer vom leben— 
digen Glauben erfüllten Seele in ſeinen Beruf als Katechet 
eintritt; es iſt ein evangeliſches Axiom, daß der Glaube ein 
galvaniſirter Leichnam iſt, wenn ihn nicht der eingehauchte 
Odem Gottes durchgeiſtet, wenn er der beſeelten Lebendig— 
keit der Energie ermangelt: „Sie et fides, si non habeat opera, 
mortua est.“ ) Dieß iſt fo weſentlich, daß ein Korrolarium des 
Abganges dieſer Weſenheit die Erſcheinung iſt, daß die Frage 
angeregt werden konnte: ob nicht der Unterricht in der Moral 
von dem Unterricht im Glauben zu trennen, und jener dem 
Ludimagiſter, dieſer dagegen dem Geiſtlichen zu überlaſſen ſei. 
Ein ſolches Vorkommniß iſt freilich nur da möglich, wo die 
epistola catholica Jakobi als eine Stroherne aus dem evan— 
geliſchen Kanon exſtirpirt wurde. Dagegen iſt das Axiom der 
Union der Dogmatik und Moral Rechtsgrundſatz der katho— 
liſchen Kirche vom Uranfange her. 

So hat es auch der heilige Franz Seraphikus verſtanden, 
als er zu einem Bruder ſagte: Komm, laß uns predigen gehen 
und ohne den Mund zu öffnen, mehrmal durch die Stadt ging. 
Seine Erſcheinung war ſchon die eindringlichſte Predigt. Des— 
gleichen wird der erſte und letzte Hauptpunkt des Thuns des 
Seelſorgers jedenfalls ſein, wenn ſein ganzes Leben, ſeine ganze 
Haltung eine Illuſtration aller ſeiner Maßnahmen iſt, den Ge— 
ſammtunterricht in der Schule fruchtbringend zu machen. 

„Die Schule iſt es, wo die Rückkehr zu dem Glauben, zu 
dem Familienleben und zu den guten Sitten vorbereitet werden 
muß, dort iſt es, wo man die Generationen faſſen muß, ehe ſie 
unterjocht werden durch die Leidenſchaften und die Laſter, welche 
die Welt verheeren.“ «) Das kann nur von der intenſiven Glaw 


4) J. Kor. 3,6 et 7. 
. 11. 
6) Kardinal Donnet a. a. O. 
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bigkeit in der Schule ausgehen, deren Träger natus a priori 
der Katechet iſt. Deßzhalb ſchon der Volksinſtinkt den Katecheten 
als das belebende Element erkennt, indem er den Katecheten als 
die Seele der Schule bezeichnet. Und ſoll dieß nicht eine bloße 
Phraſe ſein, ſo muß der Katechet vor allem ſein, wie einer, von 
dem eine Kraft ausgeht ad effugandam omnem potestatem inimici. 
Wie aber, wenn er einen inimicus in der Schule hat, über 
den er gar keine potestas beſitzt? 

Von dem Herrn iſt eine Kraft ausgegangen, den Blutfluß 
jenes Weibes zu heilen, welches den Saum ſeines Kleides be— 
rührte in dem Glauben, es werde gebeilt werden durch dieſe 
bloße Berührung; die verſtockten Phariſäer heilte er nicht. 
Deswegen braucht es nicht als ein testimonium paupertatis für 
das Wollen und Können des Katecheten zu gelten, wenn er 
gegenüber einer etwa ſich vorfindenden Schulmeiſterverkommen— 
heit mit ſeinem Latein zu Ende iſt. Sei der Katechet von einer 
noch ſo heiligen Geiſtespotenz, der Schulmeiſterverkommenheit 
wird er nicht Meiſter werden. In dieſes Feld wirft er nicht 
nur ſeinen Weizen vergebens, und ſei er noch ſo viligant, es 
wird ihm doch nichts fruchten, der feindſelige Menſch wird ihm 
deßungeachtet das Unkraut ſcheffelweiſe unter den Weizen ſtreuen, 
die Saat durch das aufwuchernde Geſtrüppe bis auf den letzten 
Keim erſticken. Wenn da nicht gewiſſe Velleitäten aufhören, 
daß bei der Beſetzung der Lehrerſtellen in den Volksſchulen der 
Pater?) nicht auch um Rath gefragt wird, daß er bei 
allem heiligen Eifer für die Schule etwa als Störefried be— 
zeichnet wird und der Inſolenz und Indolenz, den Machinationen 
des Dorfpeſtalozzi weichen muß; wenn die auf das Beſte der 
Schule gerichteten Beſtrebungen keine Hilfe finden, bleibt auch 
das Beſtgeſagte und Beſtgeſchriebene nur ſchätzbares Material, 
je eher je lieber in der Luft zu verſchwimmen, oder in der Pa— 


*) In der böhmifhen Kirchenprovinz iſt der Hilfsprieſter „der Pater“ 
xarefoxny. Auch dieß dürfte charakteriſtiſch fein. 
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| piermühle wieder eingeftampft zu werden zur Neubereitung von 
| Löſch⸗ und Packpapier. Wahrlich, wahrlich nicht Cicero pro 
domo sua; nein, Cicero in Verrem und pro poéta Archia. 

Innerhalb ſeiner Berufſphäre frei, durch die Autorität 
ſeiner rechtmäßigen Obern geſchützt, und nur der nothwen⸗ | 
digen Kontrolle unterworfen muß die Stellung des Pater: | 
katecheten in der Schule fein, die doch zum größten Theil zum 
Reſſort des Hilfsprieſters gehört, fod feine Arbeit daſelbſt nicht 
eine todte, d. i. eine verlorene bleiben. 

Das Anſehen und die Autorität des Katecheten gegenüber 
der Schule muß aufrecht erhalten werden. Iſt der Katechet 
ein untaugliches Individuum, iſt er ſeinem Amte nicht gewachſen 
oder iſt er noch etwas Schlimmeres, ſo werde er entfernt, aber 
es werde alles vermieden, was dem Anſehen des Katecheten un— 
nöthiger Weiſe Abbruch thun könnte; wenn die Seelen und 
das Seelenheil der Gläubigen dem unerfahrnen Neomiſten auf 
der Kanzel, im Beichtſtuhle, am Krankenbette auf die Garantie | 
feiner Verantwortlichkeit vor Gott überlaſſen werden, fo wird 
es geziemend fein, einem in Ehren grau gewordenen Kooperator 
hinſichtlich ſeiner Thätigkeit in der Schule volles Vertrauen 
zu ſchenken und nicht ohne ſehr triftige Gründe und ohne 
zwingende Nothwendigkeit ſeine Maßnahmen umzuändern. — 
Wenn der Katechet über einen Schüler eine Strafe verhängt, 
wenn er einen von dem Empfang eines Sakramentes zeitweilig 
ausſchließt als nicht diſponirt, unfähig oder unwürdig, ſo ſoll es 
dabei ſein Bewenden haben. Auf welchem Fuße ſteht denn das 
unveräußerliche Anſehen des Katecheten, wenn ein Range, der 
nichts lernen will, jedmöglichen Unfug verführt, dem Katecheten, 
der ibn von der Lifte der Kommunikanten oder Firmlinge geſtrichen, 
ein Schnippchen ſchlagen darf, weil ihm der Herr Pfarrer denn 
doch verhört, abſolvirt und zum Tiſche des Herrn zugelaſſen, 

und ihm den vom Katecheten verweigerten Firmungszettel brevi 
manu zwiſchen die Finger geſteckt, aus Motiven, die man nicht 
berühren kann. | 
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Jenes bereiniget, wird jetzt das Nöthige in Bezug auf 
die Lehrer, die Kinder und die Eltern zu ſagen ſein. 


Was den erſten, den Lehrer nämlich betrifft, wird es be— 
ſonders bei gegenwärtiger Sachlage vor allem nothwendig ſein, 
daß der Geiſtliche in die Schule einreitet, ſattelfeſt den Fuß im 
Bügel habend unerſchütterlich ſeinen Halt behaupte, und ohne 
den künſtlichen Faltenwurf angenommener Grandezza, die nicht 
imponirt, die Illuſion zerſtöre, der Schwarzrock ſei bei dem 
Schulweſen ſehr ſupernumerär, und mit innerm Ingrimm als 
nicht abzuſchüttelndes Uebel bis zum Eintritt beſſerer Zeiten der 
Emanzipation der Schule von der Kirche, zu tragen. 

„Sie werden dieſer Mißachtung ausgeſetzt ſein, vor allem 
in den Schulen, welche nicht der Gegenſtand irgend einer Ueber— 
wachung geweſen und die ſogar durch eine gewiſſe Reihe von 
Jahren unter antireligiöſem Einfluſſe geſtanden. Wir haben 
dieß mit Ihnen beſeufzt.“ °) 

Gegen dieſen Wurm, der nie erſtirbt in der Volksſchule, 
gäbe es freilich ein radikales Mittel, die Einführung von Schul⸗ 
brüdern, oder anderer geiſtlicher Korporationen. Da aber dieſes 
jetzt mehr dem je ein pium desiderium bleiben wird, und Pfarrer 
wie Katechet zumal bei der Ueberzahl von Schulen, und ſonſt 
zu ſehr in Anſpruch genommen, nicht viel unmittelbar in den 
Unterricht eingreifen können, ſo wird es um ſo nothwendiger ſein, 
bei Beſetzung der Ober- und Unterlehrerſtellen allen geſetzlichen 
Einfluß geltend zu machen. 

Hier zeigt ſich aber auch, wie viel auf die Perſönlichkeit 
des Seelſorgers ankommt. Wie wird er ſeinen Mann ſtellen 
wollen, wie imponiren, was auch durchweg nicht gänzlich ents 
behrlich iſt, wie ſeine hohe Würde behaupten und geltend machen, 
wenn der Hochwürdige ſelber in puncto des Wiſſens in tiefſtem 


8) Kardinal Donnet a a. O. 


| 
| | 
| 
| | 
| | 
| | 
| | 
| 
| | 
| | 
| | 
| | 
| 
2 


— 


Breitengrade ein gar winziges Samojedenſubjekt it. Wie wird 
er ſich ausnehmen, wenn ſeine Pigmäenſchaft das auch nicht 
gigantiſch hochſtämmig gewachſene Laienlehrperſonale ihm über 
den Kopf ſehen kann, ohne ſich erſt auf die Zehenſpitzen ſtellen 
zu müſſen? Dann wird der Gute nicht erſt für den Spott zu 
ſorgen brauchen, da er den Schaden ſelbſtverſtändlich ſchon auf 
der Hand hat. Aber ein Adept des Wiſſens und Kennens, wie 
und ſoweit es dem Prieſter ex officio zuſteht, wird es ihm nicht 
ſchwer werden, ſelbſt wenn er nicht aus dem Kreiſe der Katecheſe 
heraustritt, ſchon in der Art, in welcher er die Unmündigen 
mit der Milch des Glaubens äzt, dem Lehrer bemerkbar zu 
machen, wie er, der Lehrer nämlich, in Allem, auch in dem, wo 
er den Meiſterbrief erhalten, und ſich auch Meiſter dünkt, doch 
oft nur an der Schwelle ſtehen geblieben fei. 

Das wäre an ſich allerdings deprimirend und höchſtens 
geeignet den Kleinkrämer zu veranlaſſen, entmuthigt bei ſeinem 
Detailhandel zu bleiben, ſtehen zu bleiben, wo er eben ſteht, da ein: 
mal einer, der zum Karren geboren iſt, bei aller Anſtrengung nicht 
auf's Roß kömmt, Alſo „ad quid perditio haec ſich in Unkoſten 
verſetzen, die ſich nicht rentiren. Ein ſolcher fataliſtiſcher Prädeſtina⸗ 
tions wahn wäre ſehr fatal, und wirkte wie Mehlthau auf das Cin: 
wirken des Seelſorgers auf den Geſammtunterricht und nicht 
weniger ſogar auf den Religionsunterricht.“ Welche glückliche 
Zukunft ahnen wir von dem harmoniſchen gegenſeitigen Zu— 
ſammenwirken des Prieſters und des Lehrers, indem der 
Prieſter die Kinder anzieht zum Beſuche der Schule, wo der 
Elementarunterricht ſie vorbereitet, den guten Samen des Evan— 
geliums in ſich aufzunehmen, während der Lehrer der Jugend 
den Weg zur Kirche zeigt und ſie in die Stimmung verſetzt, 
das Wort des Prieſters als das Wort Jeſu Chriftt anzuhören.“ 9) 
Wie aber wird dieß geſchehen, wenn der Lehrer vorbereitend 
das Feld nur verdroſſen beſtellt im unmuthigen Gefühle ſeiner 


9) Kardinal Donnet a. a. O. 
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nicht zu überwindenden Unzulänglichkeit, bei der trotz alles 
Mühens doch nichts Ordentliches herauskommen wird? Daher 
wird es nicht genügen, dem Lehrer bloß ſeine Superiorität zu 
zeigen, ſondern es wird erfordert durch die Lebensſtrömung beim 
Katechiſiren und der Evangeliumserklärung, welche der Katechet 
nie bei Seite liegen laſſen, oder dem Lehrer überlaſſen 
wird, anfeuernd, aneifernd und aufmunternd zu ſein, und 
mit ſich fortreißend den Lehrer anzuſpornen durch ſelbſtthätige 
Fortbildung die fühlbar gemachten Lücken im nothwendigen 
Wiſſen auszufüllen, und die Höhe zu erreichen, die für ihn zu 
erreichen iſt, ohne in Wiſſensdünkel zu überſchnappen. Gute 
Dienſte zu dieſem Zwecke können auch die Lehrerkonferenzen 
leiſten, an welchen ſich die Seelſorger leitend, die Anſchauungen 
berichtigend, ihnen die rechte Richtung gebend, anregend zu be— 
theiligen nicht anſtehen werden, weiter ein zu ſeiner Zeit wie 
abſichtslos hingeworfenes Wort, ein zart gegebener Wink, freund— 
liche Nachhilfe der Ungelenkigkeit, bereitwillige Aushilfe mit 
Mitteln zur weitern Fortentwicklung. 

Ueberhaupt wird der Seelſorger den Lehrer ſo beeinfluſſen, 
und ihn entzünden, daß er con amore ſeines Amtes pflege und 
die Liebe wirkt bekanntlich Wunder. Ja wunderbar wird der 
Erfolg fein des in übernatürlicher Liebe erglühten Lehrers, die 
Kinder für den Unterricht empfänglich zu machen, und ihn in dem 
Geiſte zu ertheilen, daß er den naturwüchſigſten Schößling geben 
wird, die Glaubenswahrheiten darauf zu pfropfen, und der Edling 
zu einem herrlich grünenden Prachtbaum in den Himmel hinein 
erwachſe. 

Um jedoch ſo Großes zu erzielen, wird der Seelſorger vor 
allem trachten müſſen, durch Klugheit den Lehrer mit ſeinem 
die ganze Kraft des Mannes erfordernden Stande, und ſeinen 
für die Geſellſchaft ſo einflußreichen Stand mit dem Lehrer zu 
verſöhnen, was wohl feine Klippen hat, über die hinwegzu— 
kommen wahrlich kein Kinderſpiel iſt. Denn unläugbar hat hie 
und da das Licht, mit welchem das Schulmeiſterthum in die 
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Welt hineinleuchtet, feine Eklypſen, die zunächſt die Lehrer vers 
düſtern und froſtig machen, und in Folge deſſen dem Geiſtlichen 
es rathſam erſcheinen laſſen, die Lehrer in reſpektvoller Entfernung 
von ſich zu halten, und dagegen dieſe diſponiren, daß ſie an den 
Geiſtlichen ſich nicht anſchließen, ja denſelben ſcheuen. Allein 
gerade deswegen wird der Geiſtliche, der mit dem Lehrer in 
der Schule an einem Joche zu ziehen hat, bei feinem einzuhal— 
tenden Benehmen dieſen ſeinen Antagoniſten gegenüber das Bei— 
ſpiel des Herrn ſich zu Gemüthe führen, der alle mit Liebe auf— 
nahm und durch Liebe zu gewinnen ſuchte. 

„Laſſen Sie ſich durchaus nicht von dieſem Anſchein der 
Kälte entmuthigen, die kann häufig nur anhalten bei der Ab— 
weſenheit der Diskretion. Ihre Kundgebungen der Zuneigung 
und Achtung werden leicht den Eifer erregen. Man unterhält 
den böſen Willen, wenn man durchſcheinen läßt, daß man glaubt, 
er ſei vorhanden, und erzeugt den guten Willen, indem man 
ihn vorausſetzt. Verdoppeln Sie alſo die Aufmunterungen, ge— 
ben Sie unbeſorgt Beweiſe Ihres Vertrauens; man wird ſich 
angelegen ſein laſſen, Ihre Rathſchläge zu befolgen, wenn man 
an Ihnen ein Wohlwollen bemerken wird, welches ſich in keinem 
Punkte verläugnet und eine liebevolle Geduld, die nie abſtößt.“ 10) 

Der Seelſorger wird alſo ſich die Mühe nicht verdrießen 
laſſen dürfen, den Eisbrecher zu machen. Das wird, wo die 
nöthigen Vorbedingungen nicht fehlen, kein ſo Wunderwerk ſein. 
Vor der Wärme muß ja das Eis ſchmelzen, wie überhaupt 
jeder Gegenſtand die Einwirkung des Feuers empfindet, der in 
deſſen Nähe kömmt; und wie wird von dem Prieſter des wahren 
Gottes nicht Wärme ausſtrömen, der unverletzt im Feuerofen 
der Charitas Gott in Hymnen preist? Freilich die Todten kann 
auch das höchſt auflodernde Feuer nicht durchwärmen, höchſtens 
allenfalls auf dem Scheiterhaufen zu Aſche brennen. Nun mit 
den Erſtorbenen, von welchen man durchaus verſichert iſt, daß 
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ſie nicht ſcheintodt ſind, nachdem alle Wiederbelebungsverſuche 
nichts gefruchtet haben, fort mit Schaden um jeden Preis. 
Tradere hujusmodi satanae in interitum carnis, ohne alle Mad) 
und Rückſicht. Die Schule iſt keine Domäne für Belialsſöhne. 
Vielleicht, daß ein ſolcher im Dienſte Unverbeſſerlicher ausgetrie— 
ben, wenn gewaltig getreten von der bittern Lebensnoth, ſo weit 
ſich beſſert, ut spiritus salvus sit in die Domini nostri. Nur die 
Schule werde unter jeder Bedingung gereiniget von einem 
ſolchen, der allen Götzen Weihrauch geſtreut. Bei den andern 
dagegen, mit denen man vorläufig noch zugleich im Joche gehen 
kann, fange man damit an, daß man ihnen ein Kiſſen unter 
das Joch ſchiebe, damit ſie zuerſt den Druck weniger empfinden, 
allmählich Erleichterung verſpüren, und zuletzt gar ſich gehoben 
fühlen, weil ſie zur Erkenntniß gekommen, daß ſie das Joch 
Chriſti auf ſich genommen, welches leicht und ſüß iſt. 

Somit wird der Seelſorger a priori nicht belieben jene 
zugeknöpfte Reſerve, die auf dem Boden des voreingenommenen 
Mißtrauens ſteht, und die von der andern Seite als Mißach— 
tung ausgelegt, jene grollende Verbiſſenheit erregt, welche den 
Antagonismus zwiſchen Geiſtlichen und Lehrern erzeugt. Daher 
die Reibungen, unter welchen der Unterricht in der Schule wie 
zwiſchen Hammer und Ambos liegend leidet, weil ſie dem Lehrer 
ſeinen Stand verleiden, und ihn gegen die berufstreue Erfüllung 
ſeiner Standespflichten gleichgiltig machen. Der Lehrerſtand iſt 
ſchon ohne dieſes an ſich vielſeitig ein ſehr undankbar lohnender, 
daß etwa Ueberfluß vorhanden wäre an ausgeſucht gutem Brenn— 
ſtoff unterzufeuern, den Eifer brennend zu erhalten und zu 
verhüten, daß er nicht allmählich erkalte. Oder, daß die An— 
erkennung, die dem Volkslehrerſtande gezollt wird, ſich rentire, und 
vermöge das Oel der Salbung wie aus dem Prophetenkrüglein 
ohne ſtille zu ſtehen fließend, ins Haus zu ſchaffen, die Augen auf— 
gehend zu machen, das Herz zu erweitern und der Willens und 
Thatkraft jene energiſche Elaſtizität zu geben, die allenfalls unter 
dem Drucke der Verhältniſſe ſich momentan biegen läßt, aber 


f 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
4 
| 
| 
| 
| ‘ 
| 


— 
— — — 
— 
— 


— 88 — 


nimmer, ſpröde geworden, bricht, kann eben auch nicht geſagt 
werden. Nimmt da der Herr nicht Einkehr bei dem kleinen 
Zachäus, der nur für fremde Rechnung wie angeſchmiedet am 
Zolltiſche ſitzt, wo für ihn die Möglichkeit nimmer vorhanden iſt 
per fas und nefas reich zu werden, fo dürfte es eher geſchehen, 
daß der kleine Zachäus, der mit Gütern nicht beſchwert iſt, 
leichtfüßig dem Herrn davon — als vorläuft, auf den Sicco— 
morus zu ſteigen, um ihn zu ſehen. Sind aber die Konſtella— 
tionen ſo, daß man von dem Volkslehrer billig verlangen 
könnte, er müſſe von ſich ſelber die Fonds in ſich finden, 
alle Thäler auszufüllen, alle Berge abzutragen, was krumm iſt 
zu ebnen, um dem Herrn die Wege zu bereiten? Vielmehr wird 
es mit dem Volkslehrer um und um ſo beſtellt ſein, daß es 
ein Wunder wäre, liefe ihm nicht täglich ſo vieles über die 
Leber, um ihn allgemach zum Sterben leberkrank zu machen. Wehe 
dann ihm und der Schule, wirft ſich die Verhärtung von der 
Leber auf das noch edlere Lebensorgan, das Herz, daß der 
Sieche vollſtändig verſtockt, nicht einmal einen Spatenſtich machen 
möchte, dem Herrn die Bahn zu ebnen, damit er kommen, und 
dem Hauſe Heil widerfahre. 

So mache denn, um ſolches Leid von vorneherein zu vers 
hüten, der Geiſtliche den Pionier durch ſympathetiſche Kund— 
gebungen. Laſſe er zuvörderſt bei ihm, wo er ſie auch zualler— 
erſt zu hoffen berechtigt iſt, den Lehrer die fo vieles Herbe aus» 
gleichende Theilnahme und Anerkennung finden, und gehe von 
unten nach oben vor, und ſuche den Creator Spiritus auf den 
Lehrer herabzubringen. 

Dieß möge damit beginnen, daß der Geiſtliche bei ſeinem 
Vorhaben das Gewicht der Wahrnehmung nicht unterſchätze, 
wie das gute Laienvolk beim Abbeten des Vaterunſers die 
Stimme am lauteſten werden läßt, wenn die Bitte kömmt: 
„Unſer tägliches Brod gib uns heute.“ Uebrigens kommt ja ſo 
oft der Geiſtliche in ſeinem eigenen Intereſſe auf den Spruch 
zurück: Operarius mercede sua dignus est. Warum ſollte es 
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ihm dann unangemeſſen erfcheinen, ad captandam benevolentiam, 
auch die materiellen Intereſſen der Lehrer zu vertreten, und, wo 
er kann, ihnen ein Bene zuzuwenden? Dagegen wird freilich 
dieß und jenes zu ſagen ſein, nur gewiß dieß nicht, daß er ſich 
damit in der Meinung des Lehrers ſchade, wenn dieſer merkt, 
daß ſein geiſtlicher Vorſtand ihm das Leben gönnt, wenn nur 
nicht als hinkender Bote die Forderung einer Gegenleiſtung 
nachkömmt. Die einzige Gegenleiſtung darf nur die ſein, daß 
der Lehrer die Ueberzeugung gewinne, der Geiſtliche ſehe nur 
deßhalb ſo auf ihn, und der Grund alles Wohlwollens, welches 
er ihm entgegen trägt, liege darin, daß der Lehrer ein von der 
Kirche hoch beachtetes Amt verſieht, da der Geiſtliche den wür— 
digen Lehrer nicht anders denn als unentbehrlichen Mithelfer 
bei ſeiner Arbeit im Weinberge des Herrn hochwerth ſchätzen 
kann. Damit wird weiter ein mächtiger Vorſprung gewonnen 
ſein, daß der Lehrer die ganze Tragweite ſeines Berufes fühle, 
und ja keine Mühe ſpare, daß er ſeinen Platz ausfülle, und 
die fühlbaren Schwächen allmählich beſiege, die Stufe zu er— 
klimmen: „Si non es vocatus, fac ut voceris,“ um vor Gott 
und der Welt zu Ehren zu kommen. 

In dieſer Region wird zweien Land und Leute verderben» 
den Dämonen der Boden entzogen. 

Einerſeits wird der Lehrer aufhören „wie der Lohn ſo 
die Arbeit,“ Taglöhnerarbeit zu verrichten, ſeinen Dienſt mecha— 
niſch ohne Leid und ohne Freud verſehend. Anderſeits wird in 
die gehörige Schranken zurückgedrängt jene anſpruchsvolle, nie 
zu befriedigende, beſonders von der Gegenwart geheckte Sich— 
wichtigmacherei der Lehrer, die ſich als Archimedespunkt anſieht, 
von dem aus die Welt bewegt wird, ein spiritus satanae stimu- 
lans, der eher angethan iſt, die Volksſchullehrer in das Lager 
des Radikalismus zu treiben, als ſie zu vermögen, gottesfürch— 
tige Menſchen durch den Unterricht zu bilden. 

Doch dieß alles iſt erſt der Anfang vom Ende, aber doch 
ſchon da von welchem Belange für das Gedeihen des Geſammt— 

24 


at 
n 
ſt 
n, 

| 

t, | 
Ds 

| 
n | 
1, | 
D | 
ie | 
| 
* 
’ 
| 

| 
| i 

| 
, 


Unterrichtes, wenn aus dem Stein in der Schule der Gotted- 
funke der Frömmigkeit herausgeſchlagen wird! Und: „Ecce 
quantus ignis quam magnam silvam incendit.“ 11) Glimmt ein 
mal der Funke, liegt es nur daran ihn nicht wieder verglimmen 
zu laſſen, um die hochauf lodernde Flamme anzufachen, in welcher 
die Erzmaſſen ſchmelzen. 

„Wenn ſo viele Seelen, die ſich aus dem Schlamme der 
Laſter herausgewunden, ſtationär bleiben bei der erſten Stufe 
der Tugend, kommt dieß nicht daher, daß bei der geiſtigen Er- 
ziehung der Menſch zu ſehr thätig iſt, anſtatt Gott einwirken 
zu laſſen?“ 9 

Wenn der Prieſter, der den Lehrer beeinfluſſen will, zu 
dem Zwecke alles gethan hat, wird er den Lehrer doch nur bis 
zur Schwelle geführt haben, von wo aus dieſer nicht weiter 
kommen wird, ſo er es verſäumt, einen Akt aus der feierlichen 
Taufe an ihm zu wiederholen. Es kann eben nicht umgangen 
werden, manchem Lehrer das Ohrläppchen zu berühren: „Ephpheta 
quod est Adaperire,“ öffne dich den Ruf Gottes aus dem Innern | 
des Allerheiligſten des Tempels zu hören, und dann ihm die | 
Zunge zu löſen, auf den Ruf zu gehorſamen, bereit zu erwiedern: | 
„Sprich Herr! dein Diener hört.“ Mit Gott ehrfurchts- und doch 

vertrauungsvoll aus dem Innerſten des Gemüthes zu konverſiren, | 
ſich Gott in tieffter Demuth zu Füßen zu legen, daß er ihn auf g 
hebe und trage, dahin zu bringen dieß wird der Kulminationss | 
punkt fein der Einwirkung des Geiftlidjen auf den Lehrer: 

„Der Prieſter vergißt vielleicht zu ſehr, daß das Ziel der 
Seelenleitung ſei, die Seelen dahin zu bringen, ſich mit Jeſus 
Chriſtus zu unterreden, und daß man wenig für ſelbe gethan, 
ſo lange man ſie nicht gelehrt hat, mit dem Leiter par excellence 
zu fonverfiren.* 19) 
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1) Jak. 3, 5. 

12) LEmmanuel, ou le reméde a tous nos maux par M. TAbbé 
Martinet. 

1% Martinet a. a. O. 


| 
} 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
agg 
| 
| 
| | 
| 
| 
N 


Nicht eine Floſſe war den Apoſteln, welche die ganze 
Nacht gearbeitet, ins Netz gegangen, welches fie regelgerecht aus⸗ 
geworfen. Den reichen Fiſchzug machten ſie erſt, als Petrus 
auf das Wort des Herrn die Fiſcherarbeit wieder aufgenommen 
im Hellen zu fiſchen, was bei den Fiſchern, die ſonſt auf den 
Fang vortrefflich ſich verſtehen, eben nicht Brauch iſt. „Es iſt 
einmal nun Jeſus Chriſtus allein, der ſeine Diener das Fiſchen 
lehren kann.“) Was wird aber der Lehrer für ein Geſelle 
ſein in der Fiſcherzunft, der auch er affilirt iſt, wenn ihm nicht 
der Leidfaden zur Methodik auf der Kirchenkanzel aufgeſchlagen 
liegt? 

Steht denn nicht auch er, der bei all dem, daß er Magiſter 
iſt, dennoch zur lernenden Kirche gehört, unter dem Geſetze: 
„Der Glaube iſt aus dem Gehöre?“ 

Was ſoll nun dieſer vernehmen, damit er vorerſt ergriffen, 
gefangen und nachgezogen echtfärbig orthodox werde? 

Aus allen Regiſtern, die der Prediger zieht, ſoll ſein an 
Muſik gewöhntes Ohr eines Kenners heraushören, daß die mit 
der Salbung ungekünſtelter Natürlichkeit vorgetragene Predigt. 
weit entfernt ein Sammelſurium zu fein nach anneftirend geplün- 
derten Muſtern aus aller Herren Ländern, vielmehr von dem 
erleuchteten Gottesmanne, nicht vom Blatt, ſondern nur von einem 
Stück Brett, von dem Betſchemmel herabgeleſen, erbetet worden 
ſei, im Bewußtſein und in der Geſinnung eines Petrus, der 
ganz zerknirſcht nach dem reichen Fiſchzuge ſich dem Herrn zu 
Füßen wirft und ausruft: Herr, gehe von mir weg, denn ich 
bin ein ſündiger Menſch. 

Geht doch der ſachkundige Säemann, der vor der perfiden 
nachtſchwärmenden Bosheit des feindſeligen Menſchen ſicher gehen 
will, überhaupt nie ans Leſen und Schreiben ohne vorerſt die 
Lampe anzuzünden, mit der die klugen Jungfrauen dem Bräuti— 
gam entgegen gegangen, ohne mit St. Auguſtin 1%) das Stoß⸗ 


1) Bei Dr. Alois Schlör: Geiſtesübungen nach der Weiſe des heiligen 
Ignatius von Loyola. 
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gebet zu verrichten: „Inspira in me opus sanctum, ut te cogitem; 
compelle, ut faciam; suade, ut te diligam; confirma, ut te 
teneam, custodi, ne te perdam.“ Wie iſt es ihm erſt recht 
angſt und bange vor der Konzeption einer Predigt, in Hinblick 
auf die immenſe Verantwortlichkeit und menſchliche Schwäche, 
und wird er ſich nicht gedrungen fühlen bei einem Werke, von 
dem ſo viel abhängt, um Erleuchtung und Eingebung von Oben 
demüthigſt zu flehen, gerade weil es oft Nacht um ihn her iſt 
und trübe. Iſt, bei Gott! Chriſtum Jeſum den Gekreuzigten und 
nicht ſich zu predigen und zwar oft mit der unmenſchlich ſchweren 
Aufgabe, aus Steinen Abraham Kinder zu erwecken, etwa ein 
Stück Arbeit, zu der die auf ſich allein geſtellte Kraft der 
Menſchen⸗Weisheit und des Menſchenkenners ausreichte? Nein, 
wenn nirgends, ſo wird hier, wo die im ausgefahrnen Gleiſe 
laufende Routine am wenigſten das Zeug hat einen geſegneten 
Erfolg zu erzielen, gerade der praktiſcheſte Seelſorger, der von 
dem Bewußtſein der Wichtigkeit ſeiner Aufgabe durchdrungen 
iſt, am meiſten ſeine Unzulänglichkeit lebhaft fuͤhlen. „Cum 
clamore valido et lacrymis offerens“ 15) wird der rechte Seel⸗ 
ſorger, ehe er die Feder anſetzt, erſt nach der Hilfe Chriſti 
verlangen, und nur auf das Wort Chriſti, unter Garantie des 
brennenden Herzens, das erweitert ſich fühlt: „Exauditus pro 
sua reverentia, wird er opportune, importune, das Netz aus⸗ 
werfen und viele Fiſche ins Netz treiben, unter denen doch nicht 
nothwendig juſt der Lehrer der ſchlechteſte ſein muß, um wieder 
ins Waſſer zurückgeworfen zu werden. Vielmehr wird auch er un⸗ 
widerſtehlich wie mit Zangen gepackt ſich nicht loswinden können, 
er wird durchdrungen ſein von der Nothwendigkeit, bei allem ſeinen 
Thun, wie das vor Augen habende Muſterbild, welches unverkenn⸗ 
bar in der Kraft des Gebetes aus dem Felſen Ströme leben: 
digen Waſſers herausgeſchlagen hat, ſich vor allem ins Benehmen 
zu ſetzen mit dem allerhöchſten Meiſter, von dem alle lernen 


15) Hebr. 5, 7. 
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müſſen. Dieſen in feine Nähe herabzuziehen, die innigfte Ver— 
einigung mit ihm dem Kinderfreunde per eminentiam zu ſuchen, 
wird dem Jugendlehrer Lebensbedürfniß werden. Auf dieſen, 
der vor und nach der Schule den Kindern die offiziellen Schul. 
gebete herſagen läßt, wird der Eliasmantel des Gebetes herab— 
fallen, daß aus dem Ackerknecht Eliſäus der wahre Hungerleider 
nach der Gerechtigkeit ſich entpuppe. Wird es ja die erſte Wirkung 
des durch die Kuppel eingefallenen Oberlichtes geweſen ſein, daß 
es da oben auf dem Chore in dem ganzen Kreis um die Orgel 
herum glänzend licht geworden darüber: warum denn der Lehrer in 
der Schule ſo oft hören und ſo oft vorſagen müſſe: „Sechstens, 
daß die Gnade Gottes zur Seligkeit nothwendig iſt, und daß 
der Menſch ohne die Gnade nichts verdienſtliches zum ewigen 
Leben wirken könne?“ Als wäre es nämlich eigenhändig von 
dem Finger des Herrn mit Flammenzügen geſchrieben worden, wird 
es ir die Augen leuchten: der Lehrer hat jenen Lebensſatz 
deswegen ſo oft zu hören, und ſo oft andern zu hören zu geben, 
damit er ihn ſich ſelber unauslöſchlich tief ins Herz einpräge aufs 
Nimmervergeſſen, und ſein Leben darnach normire, die Gnade 
unabläßlich auf den Wegen zu ſuchen, auf welchen allein ſie zu 
finden iff. Aus dem Bewußtſein der Hilfe. und Gnadebedürf— 
tigkeit wird er ſich mit dem Beten vertraut machen; ja noch. 
mehr; es wird auch fallen die Phariſäerascetik, vermöge welcher 
ſo mancher, der ſo viele Unſchuldige ſo oft zum Tiſche des Herrn 
geleitet und die Seelenfreude und das Verlangen der Kleinen 
nach dem Himmelsbrode ſieht, ſich ſelbſt von dieſem himmliſchen 
Mahle ferne hält und ein mehreres über die einmalige Oſter⸗ 
Kommunion im Jahre für Luxus erklärt. 

Wie ein Alp wird es aufs Herz drücken: ach, was ſoll 
es mir nutzen ohne Gott für Gott zu arbeiten, und wie ein 
blindes Roß in der Tretmühle rund herum zu gehen? Nein, 
von nun an wird man in den Lehrerkreiſen nicht leben können, 
ohne jeden Tag mehrmals Gott aus der Fälle des Herzens 
ein Wort im Vertrauen geſagt zu haben, weil es einen bedünken 
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würde: jeder Schweißtropfen, der in der Schule nur für die 
Schule vergoffen worden, fei weiter nichts als Düngungsmittel 
für Dornen und Diſteln, unter welchen der ſchönſte aufgegan- 
gene Same erſtickt, wenn die Ausſaat nicht dem Schutz und 
Schirm Gottes dringend empfohlen wird. 

Was jetzt noch weiter? Alles in allem mit einem Worte: 
„Verba movent, exempla trahunt.“ Lehre und Vorgang werden 
nie der Theil des guten Samens ſein, der zwiſchen die Dornen 
fällt. 

Wo die Leuchte mit intenſivem Lichte brennt, wird der 
ganze Raum erhellt, wohin ſie ihren Glanz ausſtrahlt. Und 
lumen de lumine wird auch der Lehrer an ſeinem Orte im Feuer 
ſtehen, daß Alle ſeine guten Werke ſehen und den Vater im 
Himmel preiſen. Da wird, wenn auch nicht patentirt, die 
Muſterſchule blühen Allen zum Zeugniß, daß, wenn ſonſt die 
Volksſchule noch viel zu wünſchen übrig läßt, dieß weniger vom 
Mangel an weltlicher Gsſchicklichkeit als vom Mangel an drift 
lichem Sinne herrührt, der den ganzen Unterricht durchſäuern ſoll. 

Selbſtverſtändlich, daß nur ein ſolcher zum klaſſiſchen 
Gottes⸗Ebeubilde geformter chriſtlicher Mentor getaufter Telemache 
der Volksſchule das „humiliate capita“ verſteht, den Kopf gar 
‚nicht hoch trägt, und nichts weiß von jenem lächerlichen Eigen ⸗ 
dünkel genialer, thurmhoch gebildeter Weltmeiſter von ſeinen 
Kollegen, die auf durchgetretenen Sohlen Diſterwegs düſtere 
Wege laufen. Die brauchen ihn. Denn wie genug dieſe ſich ſonſt 
ſind, daß ſie aus eigenem Vermögen eigenhändig ſich ihre 
Monumente ſetzen, welche die zu ihren Größen nie hinaufragende 
Gegenwart den Großthaten, deren ſie ſich berühmen können, 
undankbar nicht zugeſtehen will, io werden fie doch giftig, wenn 
ihre koloſſale dünkelhafte Eitelkeit nur mit einem Worte verletzt 
worden, und es ſchaut ihnen, den in ſich und an ſich überreichen 
der blaſſe, hungrige ſich verzehrende Neid bei den hohlen 
Augen heraus, wenn einem andern auch Ehre und Lohn zu 
Theil wird. 
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Allein bei allem fteht dem, Der pauper in spiritu das 
Schulſzepter führt, der Sinn doch über alles hoch, welcher viel 
angeſtrengt, dienſteifrigſt, mit wahrer Knechtestreue, die das 
geringſte nicht verkommen läßt, um Gottes Lohn ſeine Arbeit 
thut, alles andere nur als Zugabe betrachtend. Auf dieſe Höhe 
gehoben kann es nicht anders ſein, es muß das Selbſtgefühl, 
aber das einzig berechtigte, mächtig durchſchlagen; denn gerade 
die ungeheuchelt demüthige Nichtbeachtung ſeiner ſelbſt, hat ihr 
Hochgefühl, welches ſie bis zum Himmel erhebt. „Gaudete in 
Domino semper; Iterum dico gaudete! Auf den Flügeln eines 
ſolchen Freudenhochgefühls getragen, iſt es doch eine Unmöglich— 
keit im Staube zu kriechen. Allerdings ſteht dabei unmittelbar 
und nicht ohne tiefen Grund: „Modestia vestra nota sit omnibus 
hominibus,“ wie auch die Gottſeligkeit nur mit der Befcheiden- 
heit gehen kann. Aber das iſt ja eben gemeint, daß der unter 
das Kreuz geſtellte Lehrer in der Volksſchule ſich beſcheide: 
„Gratia autem Dei sum id, quod sum,“ 16) ſich zu fühlen als einen 
nicht zu verwerfenden Bauſtein in der die Welt umfaſſenden 
Kirchenökonomie, der aber nach Gottes Gebot und Vorſchrift 
mit vielem Mühen, welches das endlich ſich für fertig halten 
über alles ſcheut, ſich ſelber behauen müſſe, damit er gehörig 
an ſeinem Platz in den Bau eingefügt werden könne. So 
kann, ſo darf, ſo ſoll ſich der Volkslehrer fühlen lernen durch 
prieſterlichen Einfluß. Er ſoll fic) nur fühlen, daß auch er 
ein Berufener iſt, damit er ſeinem Berufe lebe, ein Menſch, 
der eines guten Willens iſt auf Erden und den Frieden genießt, 
ruhend im Schatten ſeines Feigenbaumes und Weinſtockes, mit 
Dank gegen den Geber aller guten Gaben, erkennend, daß auch 
er einer iſt, der die Kleinen aufnehmend den Herrn aufnimmt, 
und nun von Ihm den Lohn ſeines Mühens erhalten wird 
als unendlich reiche Entſchädigung für alles das, was ihm das 
Leben bitter machen kann, und gar oft thatſächlich das Leben 


16) J. Kor. 15, 10. 
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bitter macht: „Euge serve bone in modico fidelis intra in gau- 
dium Domini tui!“ 

Und nun ſchließlich das Facit von allem dem? 

Der Geiſtliche, der bei dem Lehrperſonale feiner Kirchen⸗ 
gemeinde einen ſolchen mit dem Oele der Salbung geweihten 
Bauſtein hat, der iſt vor Gott ein großer Prieſter, der den 
dürren Aaronsſtab wieder zum Grünen gebracht, daß an ſelbem 
der Geſammtunterricht in üppigſter Blüthenpracht ſich entfalte 
den reichſten Früchteſegen für Erde und Himmel verſprechend, 
und mit Gott, der das Gedeihen geben wird, auch bringend. 


Jeht haben wir ins Zentrum einzudringen, vor dem Audi— 
torium, den Kindern, ſtehend. | 


Hier wird es zunächſt darauf ankommen, ein unter den 
Kindern verbreitetes Vorurtheil zu zerſtreuen, es ſei Schulgehen, 
ordentlich und Stillſitzen, Aufmerken und Lernen ein mühſeliges 
Geſchäft, und das Beſte ſei die zeitliche Befreiung durch Schul— 
ſchwänzen während der Zeit der Schulpflichtigkeit, die heiß— 
erſehnte Emanzipation aus dem den Athem verlegenden Schul— 
ſtaub und der Eintritt der chyliaſtiſchen Zeit des der Schule 
Entwachſenſeins. Dieſe falſche Anſicht muß den Kindern vor allem 
genommen werden; via rationis et praecepti, d. h. mit Vernunft 
gründen, die Nothwendigkeit des Schulbeſuches zu demonſtriren 
ſammt Einbeziehung des kantiſchen und kantigen kategoriſchen 
Imperatios nämlich mit dem Hinweis auf die Schuldigkeit, dem 
Gebote nachzukommen, welches geiſtliche und weltliche Obrigkeit 
haben ausgehen laſſen, daß die Schule von den Kindern bis 
zu einem gewiſſen Alter ununterbrochen und täglich, ausgenom— 
men die Feſt⸗ und Ferialtage, zu frequentiren ſei, wird hier 
blutwenig auszurichten ſein. 

Viel kommt hier auf die Subjektivität des Seelſorgers 


an. Hat er die Gnadengabe, eine persona grata bei den Kindern 


zu ſein, ſo hat er auch alles gewonnen. 
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Dieß ſieht einem Gemeinplatze ſehr ähnlich; weil es ſelbſt— 
verſtändlich iſt. Aber gerade weil es ſo iſt, iſt es erſt recht 
ein Arkanum, über welches nicht jeder zu verfügen hat. Da: 
von gibt ſchon der Umſtand den ſchlagendſten Beweis, daß ſo 
viele in den Fehler fallen, den Kindern ſich angenehm machen 
zu wollen ungefähr in der Weiſe, in welcher die Volksmänner 
bei den Erwachſenen ſich populär zu machen ſuchen. 

Mit Kurzweiligkeit und Späßemachen, mit nachſichtigem 
durch die Finger Sehen bei allen ihrem Muthwillen und Un⸗ 
arten, die Kinder für ſich gewinnen wollen, iſt der verkehrteſte 
Weg. Gilt hier ſchon dem Lehrer, um ſo mehr den Kindern 
gegenüber. „Wolle Gott nicht, daß wir Sie dahin brächten, eine 
Stellung anzunehmen, die unverträglich iſt mit der Würde Ihres 
Charakters“. 17) Der Herr hat mit den Kleinen, die er zu ſich 
kommen ließ, nicht geſpielt, ſondern ihnen die Hände aufgelegt. 
Nicht weil es luſtig iſt, wenn der Herr Pfarrer oder der Pater 
in die Schule kömmt, noch, was ſich von ſelber verſteht, weil es 
eine Seltenheit iſt, muß ihr Erſcheinen für die Kinder ein Ere 
eigniß fein, ſondern weil es freudig iſt, fo oft fie kommen. Der 
heitere Ernſt und die ernſte Heiterkeit als Abglanz des: Gaudete 
in Domino, die Flamme des Lebens, welches in allen ſeinen 
Adern pulſirt, muß ſchon beim Eintritte des Geiſtlichen ſeinen 
Schein in die Schule hineinwerfen, und das Lebensvolle ver— 
breitet auch Leben um ſich her, und Leben iſt Freudigkeit. Von 
dem Abglanze ſeines Umganges mit Gott ſtrahlte das Geſicht 
des Gottesmannes Moſes einen ſolchen Wiederſchein aus, daß 
er eine Decke über dasſelbe nehmen mußte. 

Von dem frei offenen Antlitze des feiner Würde ſich be 
wußten und mit Gott auf das innigſte geeinigten Prieſters wird 
ein Lebensfunke ausſprühen, der in die Herzen der Kleinen 
fallend ſie beſeelen wird, dem geiſtlichen Vater, der ſie die Wege 
des Heiles führt, freudig entgegen zu ſchlagen. Jetzt iſt der Himmel 


17) Kardinal Donnet, a. a. O. 
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offen. Und aus dem geöffneten Himmel fteigt der Geift nieder, 
fenft ſich in die für jeden Eindruck empfänglichen weichen Herzen 
der Kleinen, und es ſingt ihnen in die Ohren: den hört; was aus 
dem Munde dieſes Dieners Gottes geht, hat er nicht von Fleiſch 
und Blut, ſondern euer Vater im Himmel hat es ihm geoffen- 
bart. Wie wird dieß ſie feſſeln und ihre Aufmerkſamkeit ſpannen, 
ſeiner Rede zu horchen! Damit iſt für alles andere der Weg 
geebnet. Denn iſt der Boden ſo geklärt, dann wird es gar 
keinen Aufwand von oratoriſchen Demonſtrationen bedürfen, haar— 
ſcharf zu beweiſen, welche vom Bonſens anathemaſirte Häreſie 
es ſei meinen zu wollen, der geiſtliche Führer und der Lehrer 
der exakten Wiſſenſchaften ſeien zwei Sterne zweier verſchiedener 
abgeſonderter Syſteme. Im Gegentheile die Kinder werden es 
auf dem Boden finden, wie verderblich der Irrthum ſei, der 
ſich an jene Heterodoxie hängt, daß alles was außer der Ree 
ligion vorſchriftsmäßig gelehrt wird, von den Schülern nur 
zu lernen ſei, damit doch die Zeit ausgefüllt werde, da Müßiggang 
aller Laſter Anfang, ſomit auch die Schulſtunden nicht vertrö— 
delt werden dürfen; übrigens werde das ganze Zeugs fürs Vers 
geſſen gelernt, daher es gleich am klügſten ſei von vorneherein 
gar nichts zu lernen, wobei man am ſicherſten gar nichts zu 
vergeſſen braucht. 

Uebrigens iſt ja ſchon a priori bei den Kindern inſofern 
der Wahn abgeſchnitten, der Lehrer ſei in der Schule das fünfte 
Rad am Wagen, iſt vielmehr das wechſelſeitige Ein» und Zu- 
ſammengreifen des Geiſtlichen und Lehrers den Kindern dadurch 
vor die Augen gelegt, daß der Letztere mit ihnen fleißig wieder— 
holt, was der Geiſtliche vorgetragen, und ſich ſo viel als möglich 
an den Vortrag des Katecheten genau hält. Davon kann dieſer den 
Ausgangspunkt nehmen, und es wird dieß um ſo weniger ohne 
wohlthätigen Einfluß auf die Empfänglichkeit der Kinder für den 


Geſammtunterricht bleiben, als es den Lehrer mit einem beſon— 


deren Nimbus umgibt, wenn den Kindern begreiflich gemacht 
wird, daß des Prieſters Diakonus der Lehrer ſei, der den Armen 
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Kleider und Eſſen austheilt, damit ſie gut erwärmt und gut 
genährt zur Kirche gehen können und nicht auf dem Wege er— 
liegen. Dieſer Nimbus wird, abſonderlich, wenn der Geiſtliche, 
nicht beſorgend ſich damit etwas zu vergeben, offen vor den 
Kindern es ausſpricht, wie unentbehrlich ihm die Mitwirkung des 
Lehrers ſei, kein blauer Dunſt, kein eitel Phantom ſein. 

Weiß doch alle Welt, daß der Katechismus den Katechu— 
menen nicht zugeworfen werden darf, wie die Bibelkolporteurs 
die Bibel als Dreingabe zu den andern Waaren den Chineſen 
zuwerfen. Das Prinzip der freien Forſchung wenden ſelbſt die 
über dem Waſſer, die doch ſonſt in der Freiheit en gros machen, 
nicht auch auf den Katechismus an. Den spiritus familiaris, der 
dem Leſer alles erklärt, bannen jene in ihrer wunderbaren Kon— 
ſequenz nur in die Bibel hinein; dort kann er ſein Weſen treiben. 

Der Katechismus thut es einmal nicht anders, der bleibt 
hüben und drüben zu poſitiv, um ſich das Autodidaktenthum fo 
nahe kommen zu laſſen, daß Ls ohne alle fremde Beihilfe mit 
vollem Verſtändniß alles heraus leſen könnte, was zur Seligkeit 
nothwendig iſt; der beſteht eben darauf, ohne nur haarbreit 
zu weichen: der Glaube iſt aus dem Gehöre, als argumentum 
ad hominem, daß die Kirche Chriſti ſich in die lehrende und 
lernende theilt. 

Dieß hindert freilich nicht, daß der und jener Praktikus 
auf das bloße Memoriren alles gebend, dafürhält: die Kinder 
haben ohne weiters nur den Katechismus ad verbum auswendig 
zu lernen. Dieſe meinen eben, das Eingebüffelte ſei der zur 
ö Frühlingszeit in den Boden gelegte Same, den erſt der Som— 

mer zur Reife bringen müſſe, das Verſtändniß der Glaubens: 
lehren gehe doch bei allem Aufwand von Erklärung über das 
Begriffsvermögen der Kinder. 

Der in den Boden gelegte Same! Vollkommen einver— 
ſtanden. Aber was für einer? Einer, wie der in den Mumien⸗ 
gräbern gefundene Weizen, der da Jahrhunderte lang neben 
den Leichen gelegen ohne zu keinem. Nun, neben der Trocken⸗ 
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heit liegt oft noch nicht aufgegangen, das klaſſiſch herrliche 
Saatkorn: „Qui idoneos nos fecit ministros novi testamenti non 
littera sed spiritu; littera enim occidit, spiritus autem vivificat.“ 19) 

Wie hoffnungsvoll dergleichen Schnitter ſich in Chriſto 
rühmen dürfen: mea messis stat in gramine, davon bekommt 
man ſchon einen Vorgeſchmack, ſieht man die theilnahmsloſen 
Geſichter der armen Kinder an, wenn ſie das hineingewürgte 
Leſeſtück in einem Tone von ſich geben. Was kann es wider 
licheres geben? Den Schaden bemerkt man aber erſt recht, wenn 
das junge Volk einmal flügge geworden, herangewachſen iſt. „Wie 
hats dir heute in der Predigt gefallen?“ — „Recht ſchön“ 
— „Wovon hat er gepredigt?“ — „Kanns nicht ſagen, hab 
mir nichts ermerken können.“ Aber das non plus ultra ſind 
zu alleilegt die Antworten, die man beim Brautexamen be- 
kommt, oder beſſer, nicht bekömmt. Hätte man da nicht ein 
Einſehen, wäre es weit gefehlt. Supplet angustia, die die erm 
ſten ausgeſtanden. Wärs nicht von wegen dieſem und jenem, 
daß man fie durchgelaſſen, von wegen ihrer gründlichen Durch— 
bildung in dem, was zu wiſſen notthut, kämen die Guten all 


ihr Lebtag nimmer in das Ehejoch hinein. 


Dieß ſind die Früchte von dem mechaniſchen Einkeulen. 
5 Damit foll natürlich nicht geſagt fein, daß nicht auswen⸗ 
dig gelernt werden ſoll; gemeint iſt nur, daß dem Gedächtniſſe 
nichts anvertraut werden darf, was nicht erklärt, oder deſſen 
Sinn nicht vorher erläutert worden iſt. Das Gedächtniß, an ſich 
die untergeordnete Facultas, iſt nur das Reſervoir, aber nicht 
der Inhalt, der ruht in der Intelligenz. Dieß gilt vornehmlich 
von dem Religionsunterrichte, der Diamantagraffe, die den 
Wiſſensmantel über die Bruſt zuſammenhält, daß das Herz 
darunter warm hat, und der Kopf darüber klar bleibt. 

Deshalb wird gefragt werden müſſen, ift wohl die An⸗ 


forderung: „Parati semper ad satisfactionem omni poscenti vos 


18) I. Kor. 3, 6. 
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rationem de ea, quae in vobis est, spe“ nur an die gerichtet, die 
auf der cathedra Christi ſitzen? !?“) Wie ſoll aber andern Aufſchluß 
gegeben werden über das, was einem ſelber verſchloſſen, unklar 
iſt? Somit heißt es von allem Anfang an beſonders über die 
einzig wichtigen Lebensfragen Klarheit verbreiten, aufklären durch 
Erklären. „Man wird nimmer vermögen das Herz zu bilden, 
ohne zugleich den Verſtand zu entwickeln; man wird nimmer 
vermögen, dem Gewiſſen des Menſchen die Vorſchriften ſeines 
Verhaltens einzuprägen, ohne ihn zu verſtändigen über die | 
Grundſätze, welche feine Handlungen beſtimmen, ohne feine 
Einſicht zu erhellen, den Kreis feiner Ideen zu erweitern.“ 20) 
Was ein rechter Haken werden ſoll, muß ſich bald krüm— 
mern, insbeſondere einer, der viel zu tragen haben wird. 
Bei der Maſſe des zu wiſſen Nöthigen wird es keinen 
Aufſchub erleiden, den kleinen Bürger der civitas Dei in alles ein- 
zuführen, was er einſt braucht, wenn er sui juris geworden iſt. 
Aber da entſteht die Beſorgniß, wird der kleine Himmelsbürger 
bei der Unmaſſe deſſen, was er braucht, um das zu verſtehen, | 
was im Katechismus ſteht, ſich nicht die Augen reiben und einen | fi 
6 horror bekommen vor dem Katechismus, um deſſentwillen er | 
fih fo viel merken fol? Darum handelt es ſich ja eben im 1 
Ganzen, darin beſteht eben die Meiſterſchaft des Volkserziehers, | 
daß er den Impuls gebe, daß das den Kleinen Beigebrachte ihnen | | 
ein Sporn werde fortſchreitend zu perzipiren, was ihnen zu | 
| 


wiſſen notthut. 

Wollte man den Kindern etwa noch ſo einſchmeichelnd 
ſagen: Lernen iſt eine Freude, ſo werden dieſelben doch nicht 
davon überzeugt, auch dann nicht, wenn es ihnen der Katechet 
ſelbſt ſagt; aber „was können, das iſt eine Freude,“ dieß iſt 
ein anderes Korn. Für die Luſt des Geſcheidterſeins iſt auch 
der kleinſte Knabe empfänglich, und dieſe empfindet er, wenn 


19) J, Petr. 3, 5. 
20) Kardinal Donnet a. a. O. 
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ihn der Lehrſatz nach der Erklärung verſtändig anſchaut, den 
er vor der Erklärung fremd wie ein böhmiſches Dorf angeglotzt. 
Die ihm gewordene Klarheit iſt die entdeckte edle Metallader, in 
welcher ſelber der Reiz liegt, ihr weiter nachzugehen, und den 
Fund ganz auszubeuten. Die Kinder ſind in der Regel nur 
neu⸗ nicht wißbegierig. Die Wißbegierde muß in ihnen erſt 
erregt werden. Der Apfel fällt nicht weit vom Baume. Die 
Vorauslage, die beſtimmt iſt einen auf der Hand liegenden Ge— 
winn zu erzielen, oder für eine Meliorirung feiner Wirthſchaft, 
will dem Bauer durchweg nicht zu Gemüthe gehen. Iſt er aber 
dazu gedrängt worden, und klimpert ihm der wider Willen ere 
zielte Vortheil im Sacke, dann hat er eine kannibaliſche Freude, 
und hazardirt ſogar noch was um ein mehreres; wie die Alten 
ſo die Jungen. 

Und gerade dieſes ſchlägt in die Erklärung des dem 
Menſchen zu wiſſen nöthigſten ein, daß ſchon die Kinder bei der 


Milch, die ihnen gereicht wird, inne werden, was es braucht, 


bis der Mund der Kinder mit halbweg Bewußtſein das Lob 
Gottes verkündiget. Liegt es ihnen ja ſchon vor den Füßen, und 
baut ſich darauf alles auf, was ſie noch weiter Nützliches für 
den Hausgebrauch des Lebens bedürfen. 

So wie alle andern Uebel, ſo iſt auch die Mühe des Lernens 
eine Folge der Erbſünde. Durch den Sündenfall iſt der Verſtand 
des Menſchen verdunkelt worden; und darin llegt es, daß man 
ſie ſo viele Stockwerke hinaufführt, und ihnen ſo viele Fenſter 
aufmacht, damit ſie durch die Wunder auf der Erde und am 
Himmel in die Geheimniſſe im Himmel eine Einſicht bekommen. 
Wer kann helfen, daß Adam und Eva ungehorſam in den vers 
botenen ſüßen Apfel gebiſſen, und ſie dafür nun in den ſauern 
Apfel beißen und lernen müſſen? So ergeben ſie ſich darein. 

Uebrigens iſt ja der Lehrer da, die Leiter zu halten, zur 


Nachhilfe für die Furchtſamen, und zum Schutze für die zu 


Raſchen, daß ſie ſich nicht überſtürzen. Vieles, was der Katechet 
in die Erklärung hineinzieht, ſetzt er als bekannt voraus, weil 
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es die Kinder bereits gehört und anderes wieder, was dem Lehrer 
ſelber neu war von dem, was der Religionslehrer zur Klärung 
der Begriffe entwickelt, hat jener fixirt, daß dieſer weiter darauf 
fortbauen kann. Wenn nun der Katechet bei einem zeitgemäß 
geſpendeten Worte des Lobes an die Schüler, womit er übri— 
gens nicht zu freigebig ſein wird, es dem Lehrer abſonderlich 
in warmen Worten verdankt, daß er Urſache habe mit den 
Fortſchritten der Kinder zufrieden zu ſein, ſo wird dadurch das 
Anſehen des Lehrers bei den Schülern erhöht, dieſe disponirt 
nichts zu Boden fallen zu laſſen von dem, was der Lehrer 
ihnen vorgetragen, und um Schüler und Lehrer ein Band ge— 
ſchlungen, welches nicht wie ein drückender Knoten, ſondern wie 
eine liebliche Schleife der Zuthunlichkeit beide feſter verknüpft, 
was zum Erfolge des Unterrichtes ungemein beiträgt: 

„Zeigen Sie ſich nicht als Tadler begierig, Urſachen der 
Zurechtweiſung zu finden; zeigen Sie ſich als einen Freund, 
der kommt, Rath und beſonders Aufmunterung zu bringen. 
Suchen Sie alles herauszufinden, was gut iſt; ergreifen Sie 
die Gelegenheit ein Wort des Lobes an Schüler und Lehrer zu 
richten. Das Lob erregt Nacheiferung; es iſt ein Lohn für den 
Lehrer, welchem es bekundet, daß ſeine Anſtrengungen nicht 
unfruchtbar geweſen; es entſchädigt viel für die Mühe und 
macht ſeine Arbeit leichter, indem es ſeinen Einfluß und ſeine 
Wirkung erhöht.“ 2) 

Weiter berühren ſich die Extreme auch in der Volksſchule. 

Wenn früher hie und da der ſchädliche Wahn herrſchte, 

j die unteren Schichten in Unwiſſenheit zu halten, was nie im 
| Geifte der Kirche lag, welche von jeher den rechten Unterricht 
begünſtigte und beförderte, ſo meint man dagegen jetzt nicht 
genug in die Kinder hineinſtopfen zu können. Daher auch das 
Geſchrei nach konfeſſionsloſen Schulen, damit den Realien 
nur kein Augenblick entzogen werde. Wer die Theologie, wie 


2) Kardinal Donnet a. a. O. 
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der preußiſche König Friedrich II. die Philoſophie zu feinem 
Privat⸗Vergnügen betreiben will, ??) möge es ungehindert zu 
Haufe thun, wenn er dazu die Muße findet. Wie ſehr durch 
ſolches: ex omnibus aliquid, ex toto nihil der Oberflächlichkeit, 
Flüchtigkeit, Seichtigkeit und dünkelhafter, begriffsverwirrender 
Vielwiſſerei Thür und Thor geöffnet wird, läßt ſich die Philoſophie 
mancher Schulräthe A la Knie's 28) nichts träumen, weil fie felber 
nur Traum und Schaum iſt; und es iſt auch hier wieder in 
medio virtus. 

f Gegen die Zeitſtrömung, die einmal multa verlangt, wird 
der Seelenhirte nicht ſchwimmen können. Aber zu reaktioniren 
und auf das multum der Alten feſt zu beſtehen, wird er ſich 
auch nicht abſchrecken laſſen. Darum wird er ſich nicht genügen 
laſſen, daß die Schüler nur den Sinn im ganzen von dem 
erfaſſen, was in der Schule gelehrt wird, das würde noch 
immer ein Halbdunkel, nach Umſtänden ein graues Dämmern 
ſein. Nein, ſtreng anhalten wird er ſie, nichts lückenhaft zu 
laſſen, kein Wort zu ſprechen, kein Ding zu nennen, ohne ſich 
darum zu bekümmern, daß ſie auch wiſſen den rechten Begriff 
damit zu verbinden. Denn nur ein Wort in falſcher Bedeutung 
genommen kann den Sinn des Satzes alteriren, ein ausgefallener 
Satz das Verſtändniß der ganzen Rede ſtören, und ſo zu einer 
das ganze Leben trübenden Irrung führen. So wird der Gründ— 
lichkeit, die überall nach Maßgabe der Umſtände und Verhält— 
niſſe zur Feſtigung des Charakters ſo nützlich iſt, eine Hütte gebaut, 
der verſchwommenen Oberflächlichkeit, dem Leichtſinn und der 
unverläßlichen wie ein ſchwankes Rohr leicht zu brechenden Un— 
ſelbſtſtändigkeit ein Riegel vorgeſchoben. Noch mehr, es wird 
der unausſtehlich eckelhaften Suffiſance, die ſchon vollgeſättigt 
iſt von dem in der Schule Aufgeklaubten, vorgebaut, und das 
Verlangen, den bei allem doch geringen Vorrath des in der 


22) Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter, B. 55, H. 11, S. 872. 
20) Schulreformation in Baden. 
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Schule erworbenen Wiſſens nach Thunlichkeit zu vermehren, 
genährt. 

Vor dem Tabernakel, in welchem das Allerheiligſte auf— 
bewahrt wird, brennt das ewige Licht, ſo iſt auch der Glaube 
nicht gut geborgen in der Finſterniß graſſer Unwiſſenheit. Je 
mehr Lichter, deſto feierlicher, die Majeſtät Gottes ehrender iſt 
der Gottesdienſt. Je mehr gründliches Wiſſen in den Kopf 
hineinleuchtet, deſto intenſiver der Glaube im Herzen. Wer den 
ganzen Werth des Schatzes zu kennen, entweder nicht die 
Fähigkeit, oder nicht die Gelegenheit oder nicht Fleiß und Willen 
gehabt, wird ihn auch nicht ſorgfältig bewahren, oder gar gegen 
Räuber und Diebe ſelbſt mit Lebensgefahr vertheidigen. Und: 
Scio, cui credidi ſpricht wahrlich dem Idiotismus das Wort 
nicht. Dieß ſoll den Schülern ans Herz gelegt werden, und iſt 
übrigens beſonders bei der Erklärung des Evangeliums an den 
Sonnabenden Gelegenheit genug geboten, ſie darauf zu führen, 
über welche Unmaſſe von Stufen aus der Außenwelt zuſammen 
getragen man zu ſteigen habe, um in die Tiefe des Wortes 
Gottes zu dringen, und wie das übernatürliche Erkennen durch 
das natürliche Wiſſen gefördert und erhöht wird, unbeſchadet 
deſſen, daß der Katechismus vollkommen im Rechte iſt zu unter: 
weiſen: der Glaube eines katholiſchen Chriſten iſt ein über— 
natürliches Licht, eine Gabe Gottes, eine von Gott eingegoſſene 
Tugend. Bekennet ja auch der Apoſtel und läugnet nicht, wie 
durch das Sichtbare zur Erkenntniß des Unſichtbaren aufgeſtie⸗ 
gen werden könne. „Was von Gott erkannt werden kann, liegt 
ihnen vor den Augen; Gott hat es ihnen ſichtbar hingelegt. 
Denn das Unfichtbare von ihm, feine ewige Macht und Weis— 
heit zeigt ſich deutlich an jedem Geſchöpfe der Welt, das er 
hervorgebracht, fo daß man keine Entſchuldigung haben kann.“) 
Sie wurden freilich unſinnig und es wurde ihr verfinſtertes Herz 
ganz Thorheit; aber weil ſie ſich ſelbſt dünkelhaft, als Weiſe 


20 Röm. 1, 19 und 20. | 
25 
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prieſen, als ſolche, die ſchon ausgelernt hätten, da ſie kaum erſt 
angefangen. Sie thaten eben nicht, wie die demüthigen Kinder 
thun vor jedem Schulanfange, mag die Stundenordnung was 
immer für Gegenſtände vorſchreiben, nämlich beten: Komm hei: 
liger Geiſt und mache uns geſchickt, was tüchtiges zu lernen; 
alles und jegliches iſt dienlich, deine Güte zu erkennen, daß wir 
nicht aufwachſen unwiſſend wie die Heiden, die Gott nicht ehrten 
und ihm nicht dankten, weil ſie ungeſchickt auf halbem Wege 
ſtehen geblieben, und ſtatt vorwärts rückwärts kamen. So 
vorgegangen bekommt der Geſammtunterricht die Weihe, die 
ihm den Werth ertheilt, um den ſich zu mühen es der Mühe 
lohnt. 

Indeſſen darf nicht voellig übergangen werden, daß die 
Volks⸗ doch zu keiner Gelehrten⸗Schule zu potenziren ſei, davon 
kann keine Rede ſein, ſo wenig wie von eigentlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft; nur um das nöthige Wiſſen handelt ſich's. Allein den 
Blick nur auf den Dorfkirchthurm zu beſchränken und gar nicht 
weiter darüber hinaus ſehen, wird auch nicht gut fein, weil es 
unter den Kindern welche geben kann, deren Geiſt über jenen 
Horizont hinausdrängen wird, den ihre Geburt um ſie gezogen, 
auf welche auch ſehr Bedacht genommen werden muß. Denn 
jedes Kind, auch das, welches in der Dorfſchule die Bank wetzt, 
iſt ein verſiegeltes Buch. Was wird wohl aus dieſem Kinde 
werden? frägt ſich's bei jedem. Die Antwort aber muß das Echo 
ſchuldig bleiben, weil die apodiktiſche Antwort nicht einmal die 
über ihre Kinder im Voraus diſponirenden Eltern geben können. 

Es ſteht eben keinem Kinde auf der Stirne geſchrieben, 
welche Lebensgänge die göttliche Vorſehung dasſelbe auch von 
ſeiner nächſten Umgebung unvorhergeſehen führen werde. Und 
in letzter Linie haben noch jeder Doktor, Diplomat und jede 


auch die größte literariſche Zelebrität vom A-B⸗C⸗Schützen⸗ 


thum ihre Anläufe genommen. 
Das Talent iſt an keinen Boden gebunden und in keinen 
Kreis gebannt. Es findet ſich überall und findet aus der 
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Erdhöhle fo gut wie aus dem Palafte feinen Weg bis in die 
höchſten Regionen. Darum muß die Dorfſchule unter der Lets 
tung des einzig echten Philoſophen geſtellt, der ſeine Weisheit 
aus dem Urquell der Weisheit ſchöpft, es muß eine Anſtalt 
fein, wo der Geiſt des recta sapere waltet. Da muß der Fel- 
ſengrund liegen, auf welchem das unerſchütterliche Haus gebaut 
iſt, deſſen Fundus instructus es iſt: den Punkt kennen zu lernen, 
wo es die böchſte Weisheit iſt, das „siste viator“ zu beachten 
und den Verſtand gefangen zu geben. Hier ſteht die Säule, 
wo Simon Stylites fein ganzes Leben eingewurzelt unbeweglich 
fußt in ſeiner unüberwindlichen Glaubensſtärke, und durch keine 
Gewalt und Macht zu bewegen iſt, daß er herabſteige, weil er 
nur von da aus hinaufſteigen kann, wo der Glaube Schauen 
wird. Da muß der unverwitterliche Granitkern der Poſtitivität 
eingelegt werden zum Schutze gegen die Bornirtheit jener Gei⸗ 
ſtesträgheit, die jede Realität deſſen negirt, was fie, weil augen ⸗ 
los, nicht mit ihren Fühlhörnern be⸗ oder ertaſten, oder mit dem 
kritiſchen Sezirmeſſer der reinen Vernunft nicht zu tranchiren 
vermag. 


Bfarrkonkursfragen aus der Dogmatik. 
I. 


Quid intelligitur sub principio formali religionis chri- 
stianae, quomodo ceu tale demonstratur, quodnam nostris 
praesertim diebus tum pro scientia quum pro vita chri- 
stiana habet momentum ? 


Unter Formalprinzip der chriftlichen Religion verſteht man 
dasjenige, was die einzelnen Wahrheiten des Chriftenthums mit 
voller Gewißheit und Sicherheit als ſolche kennzeichnet, alſo den 
Grund, die Norm, die Regel und Richtſchnur des chriſtlichen 
Glaubens und des chriſtlichen Lebens. 

“* 
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Dieſes Formalprinzip aber, diefer Grund und dieſe Norm 
der chriſtlichen Religion ift nichts anders als das petro⸗apoſto⸗ 
liſche Lehramt oder die Geſammtheit der Biſchöfe in ihrer Ein- 
heit und Unterordnung unter den Nachfolger des heiligen Petrus, 
den römiſchen Papſt als den Primas der von Chriſtus hier auf 
Erden zur Fortführung ſeines Erlöſungswerkes geſtifteten Kirche. 

Chriſtus, der eingeborne Sohn des ewigen Vaters, der, 
um die Menſchheit vom Irrthume, der Sünde und der da- 
durch eingetretenen ewigen Verwerfung zu befreien und zu erlö— 
ſen, in der Zeit als Menſch auf dieſe Erde kam, brachte den 
Menſchen vom Himmel die vollkommene göttliche Wahrheit, die 
Worte des ewigen Lebens, die ihnen den wahren Weg zu Gott, 
ihrem Vater, zeigten und ſie belehrten, was ſie thun müßten, 
um zu demſelben wiederum gelangen zu können. Unermüdet im 
ganzen Judenlande herumwandernd predigte er allenthalben münd⸗ 
lich die Worte der ewigen Wahrheit und ſammelte zugleich einen 
auserleſenen Kreis von zwölf Männern um fich, ) denen er als 
feinen Apoſteln theils ſchon ſelbſt, theils durch den ihnen ver- 
heiBenen und am Pfingſtfeſte geſandten heiligen Geiſt die Fülle 
der göttlichen Wahrheit mittheilte, ) an ihre Spitze den heiligen 
Petrus ſetzend, der über dieſe den Apoſteln anvertrauten Gebeim- 
niſſe Gottes wachen und die Schwankenden und Schwachen im 
Glauben beſtärken follte. 3) 

Dieſes Apoſtel⸗Kollegium mit dem heiligen Petrus an der 
Spitze erhielt denn auch von ſeinem göttlichen Meiſter und Stifter 
den Auftrag, in alle Welt hinauszugehen und da die Völker alles 
zu lehren, was er ihnen mitgetheilt, zu predigen das Evange⸗ 
lium allen Geſchöpfen,“) und damit fie dieſe ihre hohe und ſchwere 
Lehraufgabe in entſprechender Weiſe zu löſen im Stande wären, 
verſprach er, bei ihnen ſein zu wollen bis an das Ende der 


) Marc. 3, 13. 14. Luc. 6, 16. a. a. O. 

2) Joan. 14, 26. 

) Matth. 16, 18. 19. Joan. 21, 1. figd. Luc. 22, 31. 32. 
*) Matth. 28, 19. Marc. 16, 15. 
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Zeiten, verhieß er ihnen den Geiſt der Wahrheit, der bei ihnen 
bleiben ſollte in alle Ewigkeit.) 

So konnten demnach die Apoſtel als eine wahrhaft gött⸗ 
liche unfehlbare Auktoritä(t( Namen Chriſti und an feiner 
Stelle nach deſſen Hingange zum Vater der Welt die ewigen 
Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens und Lebens verkündigen, 
und niemand anderer als ſie war befähigt und berechtiget, für 
die chriſtliche Wahrheit ein wahrhaft göttliches, zweifelloſes Zeug— 
niß abzulegen. Gemäß der erhaltenen Weiſung verkündigten fie 
aber auch in der ganzen Welt dieſe chriſtliche Wahrheit und 
zwar nach dem Beiſpiele ihres Herrn und Meiſters überall und 
vor allem nur mündlich. Denn wie ſollte man dem glauben, 
den man nicht gehört hat, wie aber ſollte man den hören, der 
nicht predigt? ?) Nur gelegentlich und bei beſonderen Beran: 
laffungen haben einzelne von den Apoſteln über einzelne, beion- 
ders praktiſche, Wahrheiten des Chriſtentbums an einige chriſt⸗ 
liche Gemeinden auch ſchriftliche Unterweiſungen gegeben. Alles 
jedoch, was die Apoſtel im Namen Chriſti, ſei es mündlich oder 
ſchriftlich, verkündigten, das empfahlen fie zur getreuen Bewah⸗ 
rung, das als ein koſtbares hinterlegtes Gut zu bewahren und 
zu bewachen übertrugen ſie ſpeziell denjenigen, welche ſie als ihre 
Nachfolger im Apoſtolate im Auftrage Chriſti mit der ordent— 
lichen apoſtoliſchen Gewalt, der Lehr, Weih⸗ und Regierungs⸗ 
gewalt nämlich, welche als vom Heilszwecke nothwendig ver: 
langt ſo lange bleiben muß, als es Menſchen gibt, die zur 
Heiligkeit und Seligkeit zu führen ſind, durch Auflegung der 
Hände bekleidet haben, und dieſe ſollten weiter dieſen hinter: 
legten und ihnen anvertrauten Glaubensſchatz auch anderen paſ— 
ſenden Männern zur Weiterverkündigung übergeben.“) 

So ging alſo die Lehrgewalt und damit die Lehrauktorität 
von den Apoſteln auf ihre Nachfolger, die Biſchöfe über, die in 


) Matth. 28, 18. figd. Joan. 14, 16. figd. 
) Rom. 10, 14. 
5) 2. Thess. 2, 14. 2. Tim. 1, 13. 14. 2, 2. 
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ihrer Geſammtheit mit dem Nachfolger des heiligen Petrus im 
Primate, dem römiſchen Papſte an der Spitze, als ihr Haupt 
und Zentrum in die Stelle des Apoſtel⸗Kollegiums als die fort⸗ 
lebende Stellvertretung Jeſu Chriſti. als deſſen lebendige Fort⸗ 
ſetzung eingetreten ſind, der denn auch der bis an das Ende der 
Zeiten verbeißene Beiſtand Chriſti und des heiligen Geiſtes zur 
Seite ſteht, ſo daß dieſelbe als eine wahrhaft göttliche Auktori⸗ 
tät mittelſt der chriſtlichen Wahrheit den Heilszweck gegenüber 
den Menſchen aller Zeiten und aller Orte an ſich, d. i. ſo viel 
an ihr ſelbſt gelegen iſt, zu verwirklichen im Stande iſt, daß Alle 
mit Ausſchluß aller Irrthümer der falſchen Lehre zum Einen 
wahren von Chriſtus der Welt gebrachten göttlichen Glauben 
gelangen können,) daß ſich ſtets die Kirche des lebendigen 
Gottes als eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit zu erweiſen 
vermag.?) Nach dem Abtreten der Apoſtel von dieſem irdiſchen 
Schauplatze hat man ſomit nirgends anders als dort die Wahr: 
heit zu lernen, wo die kirchliche Sukzeſſion von den Apoſteln 
her iſt, d. i. bei jenen, welche in ununterbrochener Reihenfolge 
ihre heilige Gewalt von den Apoſteln herleiten können;“) das 
allein iſt als Wahrheit zu glauben, was in nichts von der kirch— 
lichen und apoſtoliſchen Tradition abweicht, und es iſt ſomit die 
kirchliche Predigt zu bewahren und feſtzuhalten, ſowie ſie durch 
die Reihe der Sukzeſſion von den Apoſteln her iſt überliefert 
worden; *) das iff das Zeugniß der Wahrheit, daß keiner der 
apoſtoliſchen Kirche eine verſchiedene Lehre hat;“) dem Evan⸗ 
gelium iſt nur deshalb zu glauben, weil die Auktorität der katho⸗ 
liſchen Kirche dasſelbe als ſolches, als wahrhaft göttliches und 
unverfälſchtes verbürgt.“ 


) Ephes. 4, 11 — 15. 

2) 1. Tim. 3, 14. figd. 

3) Irenaeus adv. haeres. l. 4. C. 26. 

) Origenes De princip. praef. n. 2. 

5) Tertullianus de praescript. c. 21. 

6) Augustinus Cont. Epist. fundam. c. 5. 
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Und es kann ja auch gar nicht anders ſein. Die göttliche 
Wahrheit braucht ja zu ihrer Bezeugung eine göttliche Auktori⸗ 
tät und zwar eine unfehlbare, ſo daß auf dieſelbe ſich ein wahr⸗ 
haft göttlicher Glaube, wie er gegenüber Gott, der abſoluten 
Wahrheit, erfordert wird, ſtützen kann, ein Glaube, der jeden 
Zweifel ausſchließt; und ſie braucht eine lebendige Auktorität, die 
allen Menſchen jeden Standes, jeden Alters und jeder Bildung 
zugänglich iſt, die mit warmer, lebendiger Ueberzeugung die 
Herzen feſſelt und hinreißt. Nie und nimmermehr kann aber 
dieſe Bezeugung gegeben werden von der menſchlichen Vernunft, 
dieſer bloß menſchlichen und dem Irrthume ſo ſehr zugänglichen 
Auktorität, auch nicht von dem todten Buchſtaben einer Schrift, 
den der Geiſt des berechtigten und befähigten Auslegers erſt zum 
Leben erwecken muß, einer Schrift, die überdieß ihrer ganzen 
Entſtehung und Anlage nach keineswegs die ganze von Chriſtus 
der Menſchheit geoffenbarte Wahrheit enthält und deren manche 
dunkle Stellen in der verſchiedenſten, widerſprechendſten Weiſe 
verſtanden werden können und wirklich verſtanden worden ſind, 
ja die ſelbſt erſt auf das Zeugniß einer göttlichen, unfehlbaren 
lebendigen Auktorität hin als heilige, inſpirirte, die göttliche 
Wahrheit wirklich unverfälſcht enthaltende Schrift mit hinreichen⸗ 
der Sicherheit kann angenommen und feſtgehalten werden; und 
es kann dieſe Bezeugung auch nicht gegeben werden etwa durch 
eine beſondere Privatinſpiration, weil eine ſolche nirgends ver— 
bürgt iſt, weil das der Stiftung und der ganzen Organiſation 
der Kirche Chriſti widerſpricht, der gemäß keineswegs in unmittels 
barer, unſichtbarer Weiſe, ſondern in durchaus mittelbarer und 
ſichtbarer Weiſe, d. i. mittelſt der ſichtbaren von Chriſtus ge- 
ſtifteten und mit der Fortführung und Vollendung ſeines Erlö— 
ſungswerkes beauftragten Heilsanſtalt der einzelne Menſch zum 
Heile geführt werden ſoll, und weil eine fo außerordentliche Bes 
zeugung der göttlichen Wahrheit einerſeits durch den Heilszweck 
nicht bedingt, alſo nicht nothwendig und dann für eine ordentliche 
Fortführung des Lehramtes Chriſti auch nicht entſprechend iſt. 
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Der Grund, die Norm, die Regel und Richtſchnur des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens, d. i. das, was die einzelnen 
Wahrheiten des Chriſtenthums mit voller Gewißheit und Sicher— 
heit als ſolche kennzeichnet, alſo das Formalprinzip der chrift- 
lichen Religion tft demgemäß einzig und allein das petro-apofto: 
liſche Lehramt, welches denn auch von jeher nach dem Zeugniſſe 
der Geſchichte theils in allgemeinen Kirchenverſammlungen, von 
der erſten zu Jeruſalem von den Apoſteln gehaltenen bis zur 
letzten tridentiniſchen herab, theils in ſeiner Zerſtreuung und 
Verbreitung über die ganze Welt, theils in ſeinem oberſten 
Haupte und intenſivſten Repräſentanten, dem römiſchen Papſte, 
ſich als den kompetenten Richter des chriſtlichen Glaubens und 
Lebens darſtellte und als ſolcher vom gläubigen Volke angeſehen 
und anerkannt wurde. 

Dieſe Wahrheit iſt nun aber von der größten Bedeutung 
und Wichtigkeit für die chriſtliche Wiſſenſchaft und das chriſtliche 
Leben überhaupt und beſonders in unſeren Tagen. 

Iſt nämlich das petro»apoftolifche Lehramt das Formal: 
prinzip der chriſtlichen Religion, ſo iſt dasſelbe das einzig wahre 
und berechtigte Regulativ der chriſtlichen Wiſſenſchaft, und zwar 


muß ſich die theologiſche Wiſſenſchaft unmittelbar auf dieſelbe 


ſtützen und von derſelben getragen werden; aber auch für die 
ſogenannte profane Wiſſenſchaft iſt ſie ein indirektes Regulativ, 


inſoferne nämlich dieſelbe mit den von ihr bezeugten göttlichen 


Wahrheiten des Chriſtenthums nicht in Widerſpruch treten darf, 
was dieſer nur zum Heile iſt, indem dadurch vorgebeugt wird, 
daß ſie nicht im Verfolgen von Phantomen ihre Kraft vergeude 
und von Irrthum zu Irrthum fortſchreitend in einen immer 
tieferen Abgrund ſtürze. 

Nicht minder als für die chriſtliche Wiſſenſchaft aber iſt 
das petro⸗apoſtoliſche Lehramt das wahre und berechtigte Regu: 


lativ für das chriſtliche Leben und zwar unmittelbar und direkt 


bezüglich des religiöſen, ſittlichen und kirchlichen Lebens, indirekt 
bezüglich der übrigen irdiſchen, weltlichen Momente des menſch— 
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lichen Lebens, infoferne dieſelbe nie der göttlichen Wahrheit des 
Chriſtenthums widerſprechen dürfen, ja vielmehr mehr oder weni— 
ger im Geiſte des Chriſtenthums aufgefaßt und geheiligt werden 
ſollen, und dieß gilt nicht etwa bloß vom Privatleben des Ein— 
zelnen, inwieweit er eine ſittliche Perſönlichkeit iſt und der Kirche 
angehört, ſondern dasſelbe hat auch in derſelben Weiſe von dem 
ſozialen Leben, von dem Staatsleben zu gelten, inſoferne das— 
ſelbe ein chriſtliches iſt und ſein will; auch da iſt je nach den 
bezüglichen Momenten direkt oder indirekt das petro⸗apoſtoliſche 
Lehramt das Regulativ, indem es mit göttlicher unfehlbarer Auf: 
torität die göttlichen Wahrheiten des chriſtlichen Lebens bezeugt. 

Gilt nun dieſes überhaupt und für jede Zeit, ſo iſt es 
für unſere Zeit von beſonderer Wichtigkeit und kann nie genug 
beſtimmt feſtgehalten und geltend gemacht werden, indem befon: 
ders unſere Zeit eine höhere, über dem Einzelnen ſtehende Auf: 
torität ſo ſchwer verträgt und daher an jeder Auktorität rüttelt 
und jede zu ſtürzen ſucht; indem beſonders in unſerer Zeit die 
Wiſſenſchaft ſich von der kirchlichen Lehrauktorität zu emanzi⸗ 
piren bemüht iſt, indem man die Wirkſamkeit und Thätigkeit 
der Kirche gar ſo gerne nur auf den Raum innerhalb der vier 
Kirchenwände beſchränken möchte; da man beſonders in unſeren 
Tagen den Staat, das ſoziale Leben prinzipiell von ſeiner 
chriſtlichen Grundlage losreißen will und überhaupt abſolut freies 
Forſchen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und völlige Unab— 
hängigkeit des Privatlebens und des ſtaatlichen Lebens von der 
kirchlichen Auktorität zu den Schlagwörtern unſerer Zeit gehören. 
Das iſt denn auch das tiefere Moment, das dem päpſtlichen 
Syllabus von 1864, in dem unter Anderem auch dieſe Wahr— 
heiten wieder in Erinnerung gebracht werden, ) zu Grunde liegt 
und demſelben eine ſo wichtige Bedeutung und weite Tragweite 
gibt, weshalb aver auch durch denſelben die Weltſchlange der 
modernen Prinzipien und Ideen ſich auf den Kopf getreten 


) Cf. Syll. thes. 5. 4. 8. 10. 11. 14. 22. 55. 59. 45. 46. 48. 54. 57. 
Siehe Jahrg. 1865, 1. Heft dieſer Zeitſchrift. 
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fühlte und ſie daher laut aufziſchte und ihren giftigen Geifer 
nach allen Seiten ausſpie. Darum iſt es denn auch Sache 
eines jeden Katholiken und um ſomehr jedes katholiſchen Prieſters 
und Seelſorgers, ſo viel an ihm liegt, die wahrhaft chriſtlichen 
von der kirchlichen Lehrauktorität bezeugten Prinzipien wiederum 
zur Geltung und Anerkennung zu bringen. 


II. 


Comprobetur realis Jesu Christi praesentia in sanc- 
tissimo eucharistiae sacramento. 


Der Menſch trägt in ſich das Bedürfniß, der Gottheit nahe 
zu ſein und zwar ſo gewiß, als der Menſch für Glückſeligkeit 
geſchaffen iſt und das Menſchenherz ſeine wahre Befriedigung, 
fein wahres Glück nur in Gott und bei Gott finden kann.) 
Die ſinnlich⸗geiſtige Natur des Menſchen verlangt es aber, daß 
dieſe Gegenwart Gottes auch eine äußerlich für die Sinne irgend» 
wie vermittelte fet, daher der mythologiſche Verkehr der Götter 
mit den Menſchen in der Heidenwelt, daher die Theophanien im 
alten Teſtamente, daher die Gegenwart Jehova's in der Wolken⸗ 
und Feuerſäule während des Zuges durch die Wüſte und in der 
Wolke über der Bundeslade im Allerheiligſten. In die innigſte 
Nähe, in die geheimnißvollſte Verbindung wurde jedoch die Gott 
heit mit der Menſchheit gebracht in Jeſus Chriſtus, dem menſch⸗ 
gewordenen Sohne Gottes, der die göttliche Natur mit der 
menſchlichen in der Einen göttlichen Perſon des Logos hypo— 
ſtatiſch vereinigte und in ſichtbarer Menſchengeſtalt unter den 
Menſchen hier auf Erden weilte. Nicht immer aber ſollte und 
konnte der eingeborne Sohn Gottes auf dieſe Weiſe den 2 ens 
ſchen nahe ſein, er ſollte ja am Kreuze ſein Leben zur Rettung 
der Menſchheit vom ewigen Verderben hingeben; anderſeits konnte 
es ſeine Liebe zu den Menſchen nicht zulaſſen, nach ſeinem Hin⸗ 
gange zum himmliſchen Vater nicht mehr in einer äußeren ſinn⸗ 


9 Augustinus Confess. |, 1. c. 1. 
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fälligen Vermittlung bei den Menſchen zu weilen und deren 
Herzen durch dieſe ſeine fortwährende Gegenwart zu beglücken 
und zu beſeligen. 

Da kam denn die göttliche Weisheit der unendlichen Liebe 
des göttlichen Herzens Jeſu Chriſti zu Hilfe und erſann ein 
Mittel, wie der eingeborne Sohn Gottes auch in ſichtbarer 
Vermittlung den Menſchen nahe ſein könne und zwar in einer 
höchſt paſſenden und den Bedürfniſſen des Menſchen vollkommen 
entſprechenden Weiſe. Der Menſch braucht nämlich zur Erhal— 
tung und Förderung ſeines geiſtigen Lebens nicht weniger einer 
geiſtigen Nahrung, als das leibliche Leben zu ſeiner Erhaltung 
und Förderung einer leiblichen Speiſe bedarf; würde ja ſonſt 
das Feuer der göttlichen Liebe, das in der Taufe in der Seele 
des Menſchen entzündet und in der Firmung noch mehr ange 
facht wurde, nach und nach von dem Feuer der böſen Luſt, von 
der wilden Flamme der Konkupiszenz erſtickt werden, wenn nicht 
von Zeit zu Zeit dem Feuer der göttlichen Liebe neue Kräfte, 
neues Leben zugeführt würde. Zugleich ſollten und konnten die 
Menſchen im neuen Teſtamente des Opfers nicht entbehren, das 
als den thatſächlichen, äußeren und öffentlichen Ausdruck der 
Anerkennung Gottes als des höchſten Herrn über Leben und Tod 
die Stellung des Menſchen gegenüber Gott, ſeinem Schöpfer, 
nothwendig verlangt und das daher bei Juden und Heiden ſich 
findet; dieſes Opfer im neuen Teſtamente konnte aber nicht wie 
im alten Teſtamente ein bloßer Typus, eine bloße ſymboliſche 
Hinweiſung auf das von Jeſus Chriſtus am Kreuze dargebrachte 
Opfer fein; denn der neue Bund ſollte Wahrheit und Wirklich— 
keit ſein, während der alte nur Schatten und Vorbild war; es 
mußte daher das Opfer des neuen Teſtamentes den am Kreuze 
geopferten Chriſtus in Wahrheit und Wirklichkeit enthalten, auf 
daß er da fort und fort für die Menſchen auch in ſinnfälliger 
Weiſe interzedire und denſelben von ſeinem himmliſchen Vater 
die Zuwendung der Früchte des Kreuzopfers erlange, auf daß 
die Menſchenherzen an dieſem wahren und hochheiligen Opfer 


. 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
ig. 
% 
1 * 
* 
| 
| 


— 376 — 


erwarmen und erglühen und fo zur Aufnahme der Erlöſungs⸗ 
gnade einen günftigen, fruchtbaren Boden darbieten. 

Demgemäß ſorgte alſo Jeſus Chriſtus in ſeiner unend— 
lichen Liebe zu den Menſchenkindern, daß er ſtets in einer ſolchen 
Weiſe bei ihnen wäre, um einerſeits ihre geiſtige Speiſe ſein 
und ihre Seele zum ewigen Leben nähren zu können und damit 
anderſeits fein Kreuzesopfer zu ihrem Heile und Segen real dare 
geſtellt und erneuert werden könnte, und zwar dadurch, daß er 
in der Euchariſtie unter den Geſtalten von Brod und Wein 
weſentlich, wahrhaft und wirklich zugegen ſein wollte. 

Sowie nun Chriſtus überhaupt auf alle die größeren Ge— 
heimniſſe und Wunder, die er zu wirken vorhatte, im voraus 
aufmerkſam zu machen pflegte, ſo that er es auch nach dem 
Berichte des Evangeliſten Johannes (Kap. 6) in Bezug auf das 
ſo hohe und wunderbare Geheimniß der Euchariſtie. 

Wie nämlich der Evangeliſt erzählt, ſo hatte Chriſtus in 
der Wüſte mit fünf Gerſtenbroden und zwei Fiſchen eine Men. 
ſchenmenge von ungefähr Fünftauſend wunderbar geſpeiſt, welche 
ihm ſodann nach Kapharnaum, wohin ſich Chriſtus begeben 
hatte, nachzog. Da aber dieſelbe nicht ſo ſehr von der Liebe zu 
Chriſtus, von der Sehnſucht nach dem ewigen Heile, ſondern 
von der Begierde nach irdiſcher Speiſe getragen wurde, ſo 
tadelte ſie darüber Chriſtus und verwies ſie auf eine andere 
Speiſe, die nicht zu Grunde gehe, die zum ewigen Leben bleibe, 
die der Menſchenſohn ihnen geben werde, eine Speiſe, die weit 
vorzüglicher ſei, als das Manna, das ihre Väter in der Wüſte 
bekommen haben. Als dieſe Leben bringende Speiſe bezeichnet 
er nun ſich ſelbſt, ſein Fleiſch und Blut und hebt wiederholt 
und mit befonderer Emphaſe die Wirkungen dieſer Speiſe her 
vor, obwohl die Juden darüber murrten und ſelbſt viele von 
den Jüngern an dieſer Rede Anſtoß nahmen. „Das Brod, das 
ich geben werde, ſagte er unter anderm, iſt mein Fleiſch für 
das Leben der Welt.“ ) „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, wenn 


) Joann, 6, 32. 
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ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen und fein Blut 
nicht trinken werdet, werdet ihr das Leben nicht in euch haben. 
Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, hat das ewige 
Leben und ich werde ihn am jüngſten Tage wieder auferwecken. 
Denn mein Fleiſch iſt wahrhaft eine Speiſe und mein Blut iſt 
wahrhaft ein Trank. Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut 
trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm.“) 

Daß nun aber da Chriſtus von ſich als einer wahren und 
wirklichen Speiſe ſpreche und er nicht etwa nur ſeine Lehre im 
Auge habe, und daß er dabei einen wirklichen Genuß dieſes 
ſeines Fleiſches und Blutes und nicht etwa bloß einen geiſtigen 
Genuß durch den Glauben an Chriſtus meine, darüber kann 
kein Zweifel ſein; dafür bürgt die Zuſammenſtellung mit dem 
Manna in der Wüſte, die ganze Ausdrucksweiſe, die Emphaſe, 
mit der die Worte geſprochen und wiederholt werden, das Aerger— 
niß, das die Juden, ja ſelbſt viele der Jünger an dieſen Worten 
nahmen und das keineswegs auf einem Mißverſtändniß beruhte, 
ſonſt hätte Chriſtus darüber Aufklärung geben müſſen; Chriſtus 
nimmt aber ſeine Worte nicht zurück, ſondern wiederholt ſie in 
noch kräftigerer Weiſe und läßt eher ſeine Jünger von ihm ab— 
fallen, ja gibt auch den Apoſteln die Erlaubniß ihn zu verlaſſen, 
wenn ſie ſeine Worte nicht glauben wollten; dabei weiſt er ſie zu— 
gleich auf das Wunder ſeiner Himmelfahrt zur Bekräftigung ſeiner 
Rede hin. Ferner ſpricht Chriſtus von einem Brode, das er erſt 
geben werde, unterſcheidet genau zwiſchen „das Fleiſch eſſen“ 
und „das Blut trinken“, ſagt, daß das Fleiſch, das er als Speiſe 
geben werde, ſein Fleiſch ſei, welches er für das Leben der Welt 
geben würde, d. i. dasjenige, welches am Kreuze gelitten hat. 
Auch fügt der Evangeliſt ganz gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit 
kein Wörtlein zur Erklärung hinzu, ein Beweis, daß die Worte 
des Herrn eben im wörtlichen Sinne verſtanden ſein wollen und 
daß ſomit nur an eine reale Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie 
nach dieſen Worten Chriſti zu denken iſt. 
) Joann, 6, 54 — 57. 
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Was nun aber demnach Chriſtus in der Weiſe, wie wir 
geſehen haben, verheißen hat, daß er nämlich als eine Speiſe 
und daher unter den Geſtalten des Brodes und Weines wir. 
lich gegenwärtig bei den Menſchen bleiben wolle, das hat er 
beim letzten Abendmahle am Tage vor ſeinem Leiden wirklich 
ausgeführt. 

Wie nämlich die Evangeliſten Matthäus,!) Markus 2) und 
Lukas %) und der Apoſtel Paulus“) faft mit denſelben Worten 
berichten, ſo nahm Chriſtus beim letzten Abendmahle, nachdem 
er mit ſeinen Jüngern das Oſterlamm gegeſſen und dieſen die 
Füße gewaſchen hatte, das Brod in ſeine Hände, ſegnete es 
unter Dankſagung, brach es und gab es ihnen mit den Worten: 
„Nehmet hin und eſſet Alle davon: das iſt mein Leib, der, wie 
Lukas beifügt, für euch hingegeben wird, oder wie Paulus ſagt, 
der für euch wird hingegeben werden; das thut zu meinem An— 
denken.“ Desgleichen nahm er den Kelch, dankte und gab ihn 
den Apoſteln mit den Worten: „Trinket Alle daraus: das iſt 
mein Blut des neuen Teſtamentes, das für Viele wird vergoſſen 
werden zur Vergebung der Sünden.“ Mit dieſen Worten hat 
es denn Chriſtus klar und deutlich ausgeſprochen, daß er in der 
Euchariſtie unter den Geſtalten des Brodes und Weines weſen⸗ 
haft, wahrhaft und wirklich zugegen ſei. Denn einerſeits iſt kein 
Grund vorhanden, um von dem wörtlichen Sinne abzugehen, 
was aber der Fall ſein müßte, wenn dieſes mit Recht geſchehen 
dürfte; anderſeits verlangen aber den wörtlichen Sinn alle die 
Umſtände, unter denen jene Worte geſprochen worden, ſie ſind 
nämlich bei keiner geringeren Veranlaſſung vorgebracht, als da 
Jeſus von ſeinen Apoſteln Abſchied nahm, wo er einen neuen 
Bund ſtiftete, ſein Teſtament machte und ein Sakrament einſetzte; 
da in einem ſo wichtigen und ſo heiligen Augenblicke, bei einer 


) c. 26. 
2) c. 14. 
9 c. 22. 
*) I. Cor. 11, 
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ſo wichtigen Sache mußte Chriſtus klar und deutlich reden, um 
nicht mißverſtanden zu werden und können daher ſeine Worte 
nicht im figürlichen, tropiſchen Sinne gedeutet werden, der übri— 
gens, wie die Verlegenheit und Vielſeitigkeit der Anhänger der 
figürlichen Deutung zeigt, gar nicht mit nur einiger Sicherheit 
beſtimmt werden könnte. Zugleich find die Worte Chriſti voll: 
kommen analog mit den Worten, die Moſes ſprach, als er im 
Namen des Jehova den Bund mit dem israelitiſchen Volke ſchloß 
und mit dem Blute der geſchlachteten Opferthiere das Volk bes 
ſprengte; und auch Chriſtus nennt ſein Blut ausdrücklich ein 
Bundesblut; es iſt daher gar nicht anders denkbar, als daß die 
Apoſtel bei Anhörung der Worte des Herrn an jene Worte des 
Moſes ſich erinnerten, und fie mußten daher, fo gewiß Moſes 
von einem wirklichen Blute redete und überhaupt ein Bund nur 
mit dem wirklichen Blute eines geſchlachteten Opferthieres eins 
geweiht und geſchloſſen wurde, eben ſo gewiß und zweifellos die 
Worte Chriſti: „das iſt mein Blut“ und demgemäß auch die 
Worte „das iſt mein Leib“ im wörtlichen Sinne verſtehen, und 
dieß umſomehr, als ſie mit beſonderer Emphaſe von Chriſtus 
geſprochen wurden und zugleich ausdrücklich als der für uns 
hingegebene Leib, als das zur Vergebung der Sünden vergoſſene 
Blut bezeichnet werden. Daher konnte denn auch der heilige 
Paulus im erſten Briefe an die Korinther den euchariſtiſchen 
Kelch den „Kelch der Segnung, den wir feguen,* die „Gemein⸗ 
ſchaft des Blutes Chriſti“ nennen und das euchariſtiſche Brod 
das „Brod, das wir brechen,“ die „Theilnahme am Leibe des 
Herrn“ und zwar im Gegenſatze zu dem Genuß des den Götzen 
geopferten Opferfleiſches, durch den eine Gemeinſchaft und Theil⸗ 
nahme an den Dämonen herbeigeführt werde;) und in Wahr⸗ 
heit konnte derſelbe im ſelben Briefe von demjenigen, der un⸗ 
würdig die Euchariſtie genießt, ſagen, daß er des Leibes und 
Blutes des Herrn ſchuldig fei, daß er ſich das Gericht hinein« 


) J. Cor. 10. 
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eſſe und hineintrinke, indem er den Leib des Herrn nicht unter: 
ſcheide. “) 

So iſt alſo der Glaube an die reale Gegenwart Chriſti 
in der Euchariſtie durch die klarſten und deutlichſten Zeugniſſe 
der Schrift verbürgt, fo haben demnach die Apoſtel ſelbſt dieſen 
Glauben in der von ihnen geſtifteten Kirche hinterlegt; kein 
Wunder daher, daß ſelbſt nach dem Zugeſtändniſſe der Gegner das 
ganze Alterthum dieſen Glauben als ein heiliges Kleinod feſt— 
hielt und bewahrte, wie dieß die vielen Ausſprüche der Kirchen— 
väter und Kirchenſchriftſteller aller Jahrhunderte offen bezeugen; 
dazu kommt noch das Zeugniß aller Liturgien, die vor dem 
16. Jahrhundert in der ganzen Kirche beim öffentlichen Gottes— 
dienſte im Gebrauche waren, die alle deutlich und offen den 
Glauben des geſammten Alterthumes an die reale Gegenwart 
Chriſti in der Euchariſtie beurkunden; ferner geben für dieſen 
Glauben ſelbſt die Häretiker Zeugniß, die ſchon in den älte— 
ſten Zeiten ſich von der Kirche getrennt haben, wie z. B. die 
Eutychianer, Neſtorianer, Armenier u. ſ. w., welche alle dieſen 
Glaubensſatz bei ihrem Scheiden aus dem Mutterhauſe, dei der 
Trennung von der katholiſchen Kirche mitgenommen haben; ja 
dieſen Glauben der alten Kirche bezeugen ſelbſt die Heiden, die 
ob dieſes mißverſtandenen Glaubens der Chriſten an die reale 
Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie denſelben den Vorwurf der 
ſogenannten thyeſtiſchen Mahlzeiten machen konnten; und daher 
kommt es denn, daß von den Gegnern kein Zeitpunkt aufges 
funden werden kann, in welchem zuerſt dieſer Glaube in die 
chriſtliche Kirche ſich eingeſchlichen hätte. Mit Recht hat daher 
das kirchliche Lehramt im 11. Jahrhundert Berengar, der zuerſt 
die reale Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie läugnete, zurüd. 
gewieſen und mit Recht hat dasſelbe auf dem Konzil von Trient 
im 16. Jahrhundert gegenüber Karlſtadt, Zwingli und Kalvin 
und deren Nachbetern, den Sozinianern und Rationaliſten über: 
haupt, als geoffenbarte und kirchlich überlieferte Lehre feierlich 

J. Cor. 11. 
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ausgeſprochen und dogmatiſch definirt: „Wenn Jemand läugnet, 
daß im allerheiligſten Sakramente der Euchariſtie der Leib und 
das Blut zugleich mit der Seele und Gottheit unſers Herrn 
Jeſu Chriſti und ſomit der ganze Chriſtus wahrhaft, wirklich 
und weſentlich enthalten ſei; ſondern ſagt, derſelbe ſei da nur 
gleichwie im Zeichen oder Bilde (nach der Anſicht des Zwingli) 
oder in der Kraft (nach Meinung des Kalvin), der ſei im Banne.“ 

Zweifelloſe unumſtößliche Wahrheit iſt es ſomit, daß Jeſus 
Chriſtus in der Euchariſtie wirklich, wahrhaft und weſentlich 
gegenwärtig iſt, und die unendliche Liebe Jeſu Chriſti zu den 
Menſchen hat demnach wirklich ein Mittel gefunden und uns 
gegeben, wodurch er immer auch in ſinnlich vermittelter Weiſe 
uns nahe iſt und wodurch er ſich in Form einer Speiſe unſerer 
Seele zur geiſtigen Nahrung gibt; indem er aber ferner unter 
den Geſtalten des Brotes und Weines gegenwärtig iſt, von 
denen jene das Symbol des todten Leibes Chriſti und dieſe 
das Symbol des vom Leibe getrennten Blutes darſtellt, und 


indem Chriſtus uuter der Geſtalt des Brotes zunächſt und kraft 


der Konſekrationsworte bezüglich ſeines Leibes und erſt wegen 
der unzertrennlichen Verbindung ſeit der Auferſtehung Chriſti, 
der nun nicht mehr wirklich ſtirbt, auch bezüglich des Blutes 
und der Seele und Gottheit, unter der Geſtalt des Weines 
aber zunächſt und kraft der Konſekrationsworte bezüglich des 
Blutes gegenwärtig wird, ſo erſcheint Chriſtus in der Euchariſtie 
gegenwärtig unter dem Bilde des Todes, alſo in myſtiſcher 
Weiſe als der am Kreuze geſchlachtete und geopferte, fo daß 
wir ſomit in der Euchariſtie auch eine reale Repräſentation und 
Kommemoration des Kreuzesopfers Chriſti und demnach immer⸗ 
fort ein wahres Opfer beſitzen, das unſeren Bedürfniſſen ent— 
ſpricht, das uns die Zuwendung der Früchte des Kreuzesopfers 
fort und fort vermittelt. Sp. 
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Aus der praktiſchen Seeljorge. 


Pfarrer: Aber, geiſtlicher Herr! was treiben Sie denn? 
Ein Rorate⸗Amt ohne Gloria, Credo und mit Benedicamus iſt ja 
doch was Unerhörtes. Iſt's doch ein rechtes Kreuz mit euch 
jungen Herren! 

Kooperator: Um Vergebung, Herr Pfarrer, wenn ich 
gefehlt haben ſoll; aber ich glaubte nicht irren zu können, wenn 
ich mich an unſer Direktorium halte, und hier finde ich, daß die 
Missa Votiva de B. M. V. sine Credo, und extra Sabbat. sine 
Gloria mit Benedicamus zu halten ſei. 

Pf. Da haben Sie aber nicht genau geleſen, guter Freund! 
es heißt dort ausdrücklich: in Missis privatis! Ein feierliches 

Rorate⸗Amt iff aber doch keine Missa privata! 

Koop. Bei Gelegenheit einer Entſcheidung betreff der Meſſe 
pro Sponsis finde ich in unſerem Diözeſanblatte (1856) die Be— 
merkung, daß nicht die äußere Solennität, mit welcher eine Meſſe 
gehalten wird, dieſe zur Missa solemnis macht, ſondern der An— 
laß, aus welchem ſie gefeiert wird. Als Beiſpiele ſind angeführt: 
Konſekrationstag des Biſchofes, die Königsfeſte, das Erntedank— 
feſt u. ſ. w. Von den Roraten leſe ich aber nichts, und meine, 
daß einzelne Pfarrkinder, welche dieſe Votivmeſſen perſolviren 
laſſen, eben keine res gravis oder causa publica fein ſollen, 
daß daraus eine Missa votiva solemnis kauſirt werde. Solange ich 
alſo nicht beſtimmt weiß, daß Roraten zu den Miss. Solemn. geld» 
ren, werde ich mich wie bisher an die kirchliche Vorſchrift halten. 

Pf. Und ich halte mich an die allgemeine Praxis. Aber 
noch Eines. Sie nehmen ja auch nicht alle Tage die Missa 
votiva: Rorate! 

Koop. Freilich nicht. Die biſchöfliche Konſiſtor.-Kurrende 
vom Jahre 1854 hierüber wird Ihnen bekannt fein, und nach 
dieſer halte ich mich. Darum nehme ich in den dort bezeichneten 
Tagen und wenn ich das zweite heilige Amt zu halten habe, 
die Missa de Festo. 
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Pf. Wenn aber zwei oder drei Noraten an einem Tage ver⸗ 
langt und im Wochenbuche eingeſchrieben und verkündet wurden? 

Koop. Da mögen Herr Pfarrer die Leute belehren, daß 
dieſes nicht erlaubt iſt. Uebrigens glaube ich, daß die Leute unter 
Rorate ein feierliches Amt Expos. Sanctissimo verſtehen, und 
nicht ſtrikte die Missa de Rorate verlangen. 

Pf. Aber jetzt bin ich ſchon ſo alt und habe ſchon als klei— 
ner Bub von zwei und drei Roraten gehört, und wie die Leute 
den Pfarrer darum beneidet haben, und jetzt ſoll's auf Einmal 
nicht mehr recht ſein! Ihr jungen Herren wollt alleweil was 
Neues. Ich glaube, wir laſſens beim Alten. 

Koop. Das heißt: ſo, wie vom Anfang es die katholiſche 
Kirche angeordnet hat! Dann bin ich auch einverſtanden. 

Hieran mögen ſich einige Verordnungen der katholiſchen 
Kirche über dieſen Gegenſtand anreihen; dieſelben finden ſich in 
den Rubriken des Miſſales und in den Entſcheidungen der Kon— 
gregation für heilige Gebräuche und beſtehen kurz in Folgendem: 

1) An den neun Tagen, welche der heiligen Nacht unmittel— 
bar vorhergehen, kann täglich eine (unica) Votivmeſſe de Beata 
(„Rorate“) im Ritus der missa votiva solemnis, d. i. mit Gloria 
und Credo und mit einer Oration (sine com. festi oceurr. 
vel Dom.) geſungen werden und zwar an allen Orten, wo dieß 
eine alte Gewohnheit iſt und das Volk ſich zahlreich zur Feier 
verſammelt. (S. R. C. 10. Dec. 1718.) — Die Eelebration dieſer 
einen feierlichen Votivmeſſe iſt auch am Feſte des heil. Thomas, 
jowie am dritten und vierten Adventſonntage geftattet. (S. R. C. 
28. Sept. 1638.) Nur am Feſte Exspectationis partus B. M. V. 
(18. Dec.) iſt die Meſſe des Tages und zwar, wie ſie im Direk— 
torium verzeichnet iſt, nicht aber die Meſſe „Rorate“ aus den 
Votivmeſſen zu celebriren. 

2) Ferner darf eine Meſſe de Beata (die missa „Rorate“) 
und zwar nur eine missa votiva cantata?) an allen übrigen 


) Stille Votivmeſſen (missae secretae) find nur in semid. et simpl. 
geſtattet. 
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Tagen den ganzen Advent hindurch gefeiert werden, auch in fest. 
dupl. maj. et min. nur mit Ausnabme der Feſte J. und II. Klaſſe 
und des erſten Adventſonntages. Dieſe geſungenen Votiv— 
meſſen, welche gewöhnlich Rorateämter genannt werden, ſind 
aber nach der ausdrücklichen Erklärung der Kongregation für heil. 
Gebräuche (29. Jänner 1752) für feine ſolemnen Votivmeſſen 
pro re gravi vel publica ecclesiae causa, fondern „ut mera populi 
devotio“ anzuſeben und dürfen deshalb anch nicht im Ritus der 
ſolemnen Votivmeſſen celebrirt werden, ſondern ſie werden immer 
(auch an Sonntagen) ohne Credo und nur an Samſtagen mit 
Gloria und wenigſtens mit drei Orationen ) gefeiert, wie alle 
Privat⸗Votivmeſſen. 

3) Innerhalb der Oktav de. unbefleckten Empfängniß wird 
— wenn das officium de die infra octavam gefeiert wird, — 
nicht die Votivmeſſe „Rorate“, ſondern die Feſtmeſſe de Concept. 
immac. mit Gloria und Credo u. ſ. w. celebrirt, ganz nach dem 
Direktorium. Wird aber innerhalb dieſer Oktav das officium de 
alio semid, vel dupl. gefeiert, fo iſt für das Rorateamt die Feſt— 
meſſe de immac. Concept. wohl mit Gloria und Ite missa est, 
aber ohne Credo zu celebriren. 

NB. In den Pfarrkirchen, wo täglich nur eine Meſſe cele— 
brirt wird, darf an Sonn- nnd Feſttagen nicht das Rorateamt, 
ſondern ſoll die missa diei gefeiert werden. 
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) Die erfte ift die Votivkollekte, die zweite die Oration des laufenden 
Tages oder Feſtes, worauf die anderen, durch die Rubriken oder ſonſt vorge- 
ſchriebenen Orationen folgen. 
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Titeratur. 


Jugendblätter für chriſtliche Unterhaltung und Belehrung. Unter 
Mitwirkung von mehreren Jugendfreunden herausgegeben von Iſa— 
bella Braun. Mit 6 fein kolorirten Bildern. Jahrgang 1864. 
Stuttgart, Gebrüder Scheitlin. 8. — VI und 570 Seiten. 

Da Referent bereits den Jahrgang 1861 dieſes höchſt ver- 
dienſtlichen pädagogiſch-belletriſtiſchen Unternehn. is für Söhne 
und Töchter der gebildeten Stände im Alter von 12 — 15 
Jahren in dieſen Blättern (Jahrg. 1864, II. Heft, S. 229 —30) 
und den von 1863 ebendaſelbſt (Jahrg. 1865, II. Heft, S. 267—68) 
rühmend beſprochen hat, ſo glaubt er nur darauf hinweiſen zu 
ſollen, daß auch der vorliegende Jahrgang 1864 Eltern, Lehrern 
und Erziehern der heranreifenden Jugend beiderlei Geſchlechtes 
nicht genug empfohlen werden kann, wenn es ſich darum han— 
delt, ihr eine zugleich belehrende und unſchuldig unterhaltende, 
alſo geiſtig anregende, und doch nicht aufregende Lektüre an 
die Hand zu geben. K. B. 


Anleitung zur Ertheilung des Erſtkommunikanten⸗Unterrichtes. 
Von J. Schmitt. Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlags⸗ 
handlung 1865. 

Beda Weber ſchildert uns in den „Cartons aus dem deut— 
ſchen Kirchenleben“ die erſte Kommunion daſelbſt mit folgenden 
Worten: „Unter den ſchädlichen Einflüſſen, welche in gemiſchten 
Gegenden wie die Anſteckung verdorbener Lüfte dem Katholiken 
ſchädlich werden, nimmt die hier übliche erſte Kommunion der 
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Kinder einen vorzüglichen Platz ein, weil fie durch die protes 
ſtantiſche Auffaſſung aus ihrer heiligen Stille und Einfalt ganz 
in den Bereich weltlicher Eitelkeit gezogen wird.“ — Dieſe ſchäd— 
lichen Einflüſſe in Rückſicht auf die erſte Kommunion zu befeiti- 
gen, haben ſich in neuer und neueſter Zeit kirchliche Tagesblätter 
und ſelbſt das Kölner Provinzial-Konzil vom Jahre 1860 auf's 
wärmſte angelegen ſein laſſen, wie dieſes aus dem erſten Ab— 
ſchnitte der uns vorliegenden „Anleitung“ erſichtlich iſt. Daß die 
„Anleitung“ gewiß in einem hohen Grade das Ihrige zum 
Beſten der Sache beitragen werde, wird Jeder geſtehen müſſen, 
welcher den reichhaltigen, vielſeitig und deutlich dargeſtellten, 
durch eingeflochtene Beiſpiele und Erzählungen erläuterten Unter— 
richt in's Auge faßt, wie ſolcher im zweiten Abſchnitte vom 
allerheiligſten Sakramente des Altars von Seite 29 bis 168 
ertheilt wird. Recht praktiſch iſt ferner der im dritten Abſchnitte 
von Seite 169 bis 200 enthaltene Beichtunterricht und ganz dem 
Kinderleben entnommen der beigegebene Beichtſpiegel. Wer aber 
nach Art des heiligen Karl Borromäus mit den Worten der 
„Anleitung“ ſeine Beichtkinder zur Reue bewegen will: gewiß, 
der hat nicht umſonſt zu den Herzen der Kleinen geſprochen. 
Die der „Anleitung“ von Seite 200 bis 258 beigegebenen An- 
reden ſind voll kindlicher Einfalt und Herzlichkeit, welche Eigen— 
ſchaften wohl im Stande ſind, daß die Reden trotz ihrer Länge 
nicht ermüdend auf die Kinder einwirken. Beſſer kann Niemand 
den Werth und die Brauchbarkeit der „Anleitung“ kennzeichnen, 
als ſolches der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Freiburg in der 
„mit Freuden“ ertheilten Approbation gethan, wo er „dieſe vor— 
treffliche Arbeit auf's wärmſte dem hochw. Kuratklerus empfiehlt, 
welchem fie bei einer feiner wichtigſten und einflußreichſten Amts- 
handlungen die erſprießlichſten Dienſte zum Frommen der lieben 
Kleinen leiſten wird.“ E. 
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Die heilige Eliſabeth. Ein Buch für Chriſten. Von Alban Stolz. 
(Erlös zu wohlthätigem Zweck.) Freiburg im Breisgau, Herder'ſche 
Verlagshandlung 1865. 

Alban Stolz gehört unſtreitig zu jenen reichbegabten, ge— 
nialen Menſchen, welchen überraſchende Gedankenfülle und herz— 
liche Darſtellungsgabe in gleichem Maße zu Gebote ſtehen. — 
Wie nun der vielgewandte Verfaſſer dazu gekommen iſt, das— 
Leben der heiligen Eliſabeth umſtändlich zu beſchreiben, erzählt 
er uns Seite 2 mit der Bemerkung, daß er nach Vollendung 
ſeiner Legende den geiſtigen Umgang mit den Heiligen nicht auf— 
geben möchte, weshalb er den Entſchluß gefaßt habe, unter den 
vielen hundert heiligen Perſonen, deren Geſchichte vorhanden iſt, 
eine auszuleſen. — „Wie nun kein Stern lieblicher ſcheint, als 
der Abendſtern, ſo iſt mir auch unter allen Heiligen keine lieb— 
licher und ſchöner vorgekommen, als die heilige Eliſabeth.“ Und 
recht lieblich und ſchön hat uns der Verfaſſer die heilige Eliſa— 
beth als Mädchen von Seite 3 bis 37, als Frau von Seite 38 
bis 117, als Witwe von Seite 118 bis 232 und als Heilige 
von Seite 233 bis 312 gezeichnet, ſo daß Referent bei Betrach— 
tung des Bildes der heiligen Eliſabeth mit den Roſen im Schurze 
unwillkürlich an jenes ſchöne und wunderbare „Mädchen aus der 
Fremde“ dachte, von welchem der Dichter ſingt: 


„Und theilte jedem eine Gabe, 

Dem Früchte, jenem Blumen aus; 

Der Jüngling und der Greis am Stabe, 
Ein jeder ging beſchenkt nach Haus.“ 


Die einzelnen Ereigniſſe im Leben der Heiligen ſchließen ganz 
treffend mit beigeſetzten Stellen der heiligen Schrift, und wenn 
Alban Stolz ſeiner Erzählung Abwechslung und ganz eigen— 
thümlichen Reiz verleihen will, ſo gebraucht er die Sprache 
einer alten Legende, welche an unſer Ohr klingt wie ein from— 
mer, biederer Gruß aus ſchöner vergangener Zeit. 


E. 
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Der Schulzwang, ein Stück moderner Tyrannei. Von Joſ. Lukas. 
Landshut 1865. Joſ. Thomman'ſche Buchhandlung. 

Kann man auch im Intereſſe der univerſalen Bildung und 
vom Standpunkte der gemachten Erfahrung nicht immer den 
Anſichten des Verfaſſers beipflichten, ſo wird man doch einem 
Manne ſeine Achtung nicht verſagen können, welcher mit ſolchen 
Waffen gerüſtet gegen das vom modernen Staate an ſich ge— 
brachte Unterrichts⸗Monopol, ſowie gegen den von ſelbem ein— 
geführten Schulzwang zu Felde zieht. Den Schulzwang aber 
als allgemeinen Sündenbock an den Pranger ſtellen und nach 
dem Satze: „Hilf, was helfen kann,“ feine Schattenſeiten bloß» 
legen wollen, heißt ſich ſelbſt und der guten Sache ſchaden. — 
Druck und Papier machen der Firma alle Ehre, und die hie 
und da nur wenig vorkommenden Druckfehler verleiden dem Leſer 
keineswegs die genaue Durchſicht dieſer äußerſt originellen, zeit- 
gemäßen, mit vielem Fleiße und großer theoretiſcher Bildung 
geſchriebenen Arbeit. E. 


Das kirchliche Leben in Wien in der letzten Periode. Wien 1865, 
bei C. Sartory. 

„Der Zweck dieſer Blätter iſt eine einfache und objektive 
Darſtellung alles deſſen, was in Wien ſeit dem Jahre 1832 
auf kirchlichem Gebiete geſchehen iſt.“ Man erwarte aber kein 
Geſammtbild des kirchlichen Lebens in Wien, obſchon der ano— 
nyme Verfaſſer den vorigen Worten dieſes Ergebniß verheißt. 
Aus den kirchlichen Einrichtungen und Vereinen, wenn man ſie 
aufzählt, gewinnt man wohl einigen Einblick in die Beſtrebun— 
gen, kirchliches Leben pulſiren zu machen, aber man lernt noch 
nicht kennen, ob und wie umfangreich es gelungen. Niemand 
wünſcht mehr denn ich, daß die Abſichten Seiner Eminenz des 
Herrn Erzbiſchofes und die Bemühungen ſo vieler beſtgeſinnter 
Männer und Frauen den Sieg erringen über die chriſtenfeind— 
lichen Machinationen, die gerade Wien ſich auserkoren, aber 
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noch iſt er nicht errungen; in den Maſſen der katholiſchen Be— 
völkerung hat ſich die kirchliche Wiedergeburt noch nicht voll— 
zogen. Ich weiß nicht, warum man nicht auch über das „Leben 
der Heerde“ ſich ſoll wahrheitsgetreu äußern dürfen. Erſt wenn 
dieß geſchildert iſt, bekömmt man „ein getreues Geſammtbild des 
kirchlichen Lebens der Kaiſerſtadt“, ſonſt bleibt die Ergänzung 
dem etwa mit Wien unbekannten Leſer vorbehalten und fällt 
leicht zu roſig aus. 6. 


Theoretiſch⸗praktiſche Anweiſung zur Erlernung des gregoria⸗ 
niſchen oder Choral⸗Geſanges. Von Theod. Wollersheim, 
Paſtor zu Jüchen. Paderborn, Verlag von Ferd. Schöningh, 1865. 

So wie mit dem Wiedererwachen des kirchlichen Geiſtes 
ein neues Leben auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt erſtand, 
ſo wurde auch dem heiligen liturgiſchen Geſange der Kirche eine 
beſondere Sorgfalt und Pflege zu Theil. Davon geben Zeugniß 
der auf die Wiederherſtellung der richtigen Leſeart in den Choral 
büchern verwendete Fleiß und Eifer, die von mehreren Kirchen— 
fürſten Deutſchlands und Belgiens veranlaßten Ausgaben der 
liturgiſchen Geſangsbücher, der in den Klerikal-Seminarien 
Süd⸗ und Norddeutſchlands von tüchtigen Meiſtern ertheilte 
Unterricht in dem gregorianiſchen Choralgeſange und die in 
kurzer Zeit ſich mehrenden Anleitungen zur Erlernung desſelben 
von denen die oben angezeigte vom Pfarrer Wollersheim gewiß 
nicht den letzten Platz einnimmt. 

Wollersheim hat ſich ſchon durch ſein treffliches Buch: 
„Die Reform des gregorianiſchen Geſanges“ (Paderborn bei 
Schöningh 1861) als einen der gründlichſten und umfaſſendſten 
Kenner und Forſcher auf dem Gebiete des liturgiſchen Geſanges 
erwieſen. In ſeiner theoretifch » praftifchen Anweiſung zur Erler: 
nung des Choralgeſanges finden wir dieſelbe Klarheit, Gründ— 
lichkeit in der Behandlung feines Gegenſtandes gepaart mit einer 
genauen Kenntniß der Kirchengeſänge. 
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Wie ſchon der Titel beſagt, zerfällt das Buch in zwei 
Theile, in den theoretiſchen und praktiſchen. Erſterer enthält in 
dreißig Abſchnitten faßlich und bündig alles, was zum Verſtänd— 
nig und zur Ausführung des Choralgeſanges zu wiſſen noth— 
wendig iſt. Mit beſonderem FleiBe und großer Gründlichkeit find 
die Kirchentonarten behandelt, welche der Verfaſſer nach Guido 
von Arezzo, „dem größten Geſangmeiſter des klaſſiſchen Zeit— 
alters,“ auf 14 normirt. Es wird wohl nicht leicht eine Choral: 
ſchule geben, auch jene von Janſſen nicht ausgenommen, wo der 
Unterricht über das Weſen und den Charakter der Kirchenton— 
arten ſo umfaſſend dargeſtellt iſt, als in jener Wollersheim's. 
Zwar zählt Wollersheim zu den eifrigen Vertheidigern der diésis 
(Erhöbungszeichen) und auch in der vorliegenden Anleitung wird 
ihr ein Recht vindizirt; daß aber hiedurch ſeine Chorallehre an 
Werth nicht verliere, beweiſet theils der Umſtand, daß in neue— 
ſter Zeit die Vertheidiger der diésis ſich mehren, theils weil 
nach des Referenten unmaßgeblicher Meinung mit der Zeit der 
Gebrauch derſelben allgemein zur Geltung kommen wird, befon 
ders da ſie auch zu Rom ſeit unvordenklicher Zeit im Gebrauche 
iſt, wie aus einem Schreiben des römiſchen Choralgeſang-Lehrers 
Petrus Aranci an das fürſtbiſchöfliche Ordinariat Brixen here 
vo geht. Uebrigens gibt Wollersheim beſtimmte Regeln über die 
Anwendung der verhängnisvollen diésis. 

Leider iſt der zweite praktiſche Theil der Wollersheim'ſchen 
Chorallehre für uns in Oeſterreich nicht recht brauchbar. Denn 
Wollersheim gibt in demſelben die liturgiſchen Geſänge größten— 
theils nach den neu edirten kölniſchen Geſangsbüchern an, die, 
wie hinlänglich gekannt, von den römiſchen Melodien, an die 
unſere Obren gewöhnt ſind, bedeutend abweichen. Desungeachtet 
wird die Chorallehre Wollersheim's in Verbindung mit deſſen 
„Reform“ ꝛc. demjenigen, dem es darum zu thun iſt, einen tiefer 
ren Einblick in das Weſen des Choralgeſanges zu thun und ſich 
nicht bloß für das trockene Herabſingen der heiligen Geſänge 
der Kirche, ſondern für einen ſeelenvollen Vortrag derſelben die 
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nöthige Kenntniß zu verſchaffen, die beſten Dienfte leiſten, beſon⸗ 
ders da die römiſche Geſangsweiſe in ſo vielen anderen Choral— 
lehren enthalten iſt. 


Mit der eben beſprochenen Chorallehre tragen wir nach 
die Anzeige eines anderen ſehr intereſſanten Büchleins: 


„Die katholiſche Kirchenmuſik nach ihrer Beſtimmung und ihrer 
dermaligen Beſchaffenheit.“ Dargeſtellt von Albert Gereon 
Stein, Pfarrer zur heiligen Urſula, geweſener Geſangslehrer am 
erzbiſchöflichen Klerikal⸗Seminar in Köln. — Köln 1864. Druck 
und Verlag von J. P. Bachem. 

Ein wahrhaft goldenes Büchlein, das bei ſeinem mäßigen 
Umfange zur Orientirung auf dem Gebiete der katholiſchen Kirchen: 
muſik ungemein viel des Belehrenden und Berichtigenden enthält, 
ſo daß kein Kirchenkomponiſt und kein ausübender im Dienſte der 
Kirche ſtehender Muſiker dasſelbe wird ignoriren können, wenn 
ſie anders ihrer Pflicht vollends genügen wollen. — Treffend 
bemerkt der Verfaſſer ſogleich im erſten Abſchnitte, daß es bei 
Beurtheilung der Kirchenmuſik einen doppelten Standpunkt gebe, 
den kirchlichen und den künſtleriſchen. Der Verfaſſer ſtellt 
ſich ganz auf den erſteren als den einzig richtigen und von dieſem 
aus verlangt er von der Tonkunſt, „daß ſie ſowohl nach ihrem 
geiftigen Gehalte wie nach den angewandten Formen und Kunſt— 
mitteln ſich mit dem Kultus der Kirche zu einem Ganzen orga— 
niſch verbinde.“ Um dieß klarer zu machen, verbreitet er ſich in 
den folgenden Abſchnitten des weiteren über religiöſe Muſik und 
Kirchenmuſik, über kirchliche Melodie und Harmonie, kirchlichen 
Rythmus und richtige Auffaſſung der Kirchenmuſik ſeitens der 
Komponiſten, über Inſtrumental⸗Begleitung bei der Kirchenmuſik, 
über kirchliche Sänger und kirchliche Tonfeger. gibt dann einen 
geſchichtlichen Ueberblick über die moderne Kirchenmuſik und deren 
Ausartung, erhärtet die Abirrung der kirchlichen Tonkunſt von 
ihrer wahren Beſtimmung: eine Dienerin der Kirche zu fein, 
durch die Zeugniſſe der höchſten kirchlichen Autoritäten und vieler 
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Profan⸗Schriftſteller und ſteht dann, nachdem er den kirchlichen 
Werken der drei Heroen der Tonkunſt, Haydn, Mozart und 
Beethoven, einen eigenen Abſchnitt gewidmet hat, vor der Frage: 
was nun zu geſchehen habe, nachdem es unläugbar ſei, daß 
unſere jetzige Kirchenmuſik von dem kirchlichen Kultus nicht durch— 
drungen iſt? — Stein antwortet: „Wir müſſen zurückkehren bis 
zu jenem Punkte in der Entwicklung der Kirchenmuſik, wo die— 
ſelbe anerkanntermaßen ſich noch in der ihrer Beſtimmung ent— 
ſprechenden Richtung befand. Dieſen Punkt finden wir in der 
Kirchenmuſik des 16. und 17. Jahrhunderts, beſonders in den 
Muſikwerken, deren Urſprung zwiſchen 1550 und 1680 fällt. 
In dieſen Tonwerken treffen wir kirchlichen Geiſt und kirchliche 
Formen an; an ihnen müſſen wir dieſen Geiſt wieder aufzu— 
faſſen und eine wahrhaft kirchliche Modulationsweiſe und Har— 
monieführung wieder kennen zu lernen ſuchen.“ Jedoch dürfen 
wir bei dieſer alten Kirchenmuſik nicht ſtehen bleiben. Im Gegen— 
theile „bedarf die alte Kirchenmuſik zur größeren Einfachheit und 
Klarheit in der Stimmführung und zu einem etwas klareren 
Hervortreten des muſikaliſchen Rythmus für unſere Zeit einer 
weiteren Ausbildung, um vollkommen wirkſam zu ſein, wenn 
auch ihre Modulationsweiſe und ihre Harmonie für uns im Al: 
gemeinen maßgebend bleiben müſſen. Die weitere Entwicklung 
der Kirchenmuſik muß den melodiſchen Charakter der ſchönſten 
Stücke des gregorianiſchen Choralgeſanges und den harmoniſchen 
Charakter des ſpäteren Figuralgeſanges bewahren, muß aber 
mit Beibehaltung dieſes Charakters im Techniſchen ſich weiter 
ausbilden und ſich mit den Kunſtmitteln der neueren Zeit be— 
reichern, inſoferne dieſe dem vorbezeichneten Charakter nicht hin— 
derlich erſcheinen und dem einzigen Zwecke der Kirchenmuſik, der 
kirchlichen Erbauung, entſprechen. Wenn der Tonſetzer der rechte 
Mann iſt, wird er das rechte Maß hier zu treffen wiſſen.“ 
Was die Inſtrumental-Begleitung bei der Kirchenmuſik an— 
belangt, ſo will Stein außer dem Streichquartett und dem Fagott 
bei größeren Chören nur der Trompete und Poſaune, bei bedeu— 
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tenden Männerchören aber der Poſaune und dem Waldhorne 
einen Platz gönnen. Referent meint, es komme auch hierin auf 
die Art und Weiſe an, wie man die Inſtrumente gebrauche. 
Denn es kann nicht geläugnet werden, daß durch einen weiſen 


und abgemeſſenen Gebrauch der Inſtrumente die Wirkung des 


Geſanges erhöhet und der Geſang ſelbſt geſtützt und gekräftiget 
werde. Wenn nur der Komponiſt den Geiſt der kirchlichen Ton— 
kunſt recht erfaßt und in ſich aufgenommen hat, dann wird er 
auch nach den eigenen Worten des Verfaſſers denſelben am 
beſten in den Formen und mit den Kunſtmitteln unſerer Zeit 
zum Ausdrucke bringen. — Mit einem Aufrufe an den Klerus, 
daß er „als der Hausherr in der Kirche“ ſich die Beförderung 
der kirchlichen Tonkunſt angelegen ſein laſſe, weil ja hauptſäch— 
lich durch ſeine Gleichgiltigkeit und Indolenz in der Aneignung 
einer entſprechenden muſikaliſchen Bildung ſelbe ſo tief geſunken 
iſt, ſchließt das intereſſante Büchlein, das gewiß jeder, der nur 
einigen Sinn für den behandelten Gegenſtand hat, mit hohem 
Intereſſe und vielſeitigem Nutzen leſen wird und das wir ſomit 
allen hiebei Betheiligten, Klerikern und Laien, auf das wärmſte 
empfehlen. — J. J. 


Das Leben des heiligen Franz von Sales mit einem Anhange. 
Wien 1866. Verlag von Mayer u. Komp. 

Die Feier des zweiten Säkulums der Kanonization dieſes 
heiligen Biſchofes gab die Veranlaſſung zur Herausgabe ſeiner 
Lebensgeſchichte, welche, wie der Herr Verfaſſer ſelbſt in ſeiner 
Vorrede erwähnt, eigentlich ein Auszug des großen, in Paris 
in 2 Bänden erſchienenen Werkes iſt. | 

Es enthält die Hauptmomente aus dem thatenreichen Leben 
dieſes hochgefeierten Helden des katholiſchen Episkopates, und 
gewährt durch die kurze, einfache und zugleich anmuthige Erzäh— 
lungsweiſe eine ebenſo anmuthige wie durch den Stoff erbauungs— 
volle Lektüre. 
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Der Anhang zerfällt in drei Abtheilungen: die Lebens— 
regeln — eine Auswahl von frommen Sprüchen des Heiligen — 
und eine kurzgefaßte Andachtsübung zu Ehren des heiligen Franz 
von Sales. Den frommen Verehrern dieſes großen Kirchenfür— 
ſten wird gewiß dieſes Büchlein eine willkommene Erſcheinung 
ſein, und wünſchen auch wir demſelben ausgedehnte Verbrei— 
tung. At. Z. 


Der heilige Franz von Aſſiſi, von J. M. S. Daurignac 8. J., 
überſetzt von Ludwig Clarus, mit Gutheißung des fürſtbiſchöflichen 
Ordinariates Brixen. Herausgegeben von der marianiſchen Geſellſchaft 
zur Verbreitung guter Schriften. Innsbruck, Vereins⸗Buchhandlung 
und Buchdruckerei, 1865. 

Wohl nichts Neues, ſondern eine ſeit ſechs Jahrhunderten 
vielfach bearbeitete Lebensgeſchichte, die aber nie ihren Reiz ver— 
loren, bietet uns der Herr Verfaſſer, indem er das Leben des 
ſeraphiſchen Stifters der minderen Brüder in einem neuen Kleide 
uns vorführt. Die ungeſchmückte von jeder geſuchten Gelehrſam— 
keit fern gehaltene Darſtellung paßt ganz zu der ſchlichten, apo— 
ſtoliſchen Lebensweiſe unſers Heiligen. 

Die Mängel der Ueberſetzung abgerechnet, iſt das Werk— 
chen gewiß empfehlenswerth, und wäre zu wünſchen, daß es 
keinem Mitgliede des dritten Ordens fehle. Wir wünſchen dem— 
ſelben die verdiente freundliche Aufnahme. At. Z. 


Studien über die Honorius⸗Frage von G. Schneemann, Prieſter 
der Geſellſchaft Jeſu. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlags⸗ 
handlung 1864. 

Eine beachtenswerthe Schrift in wiſſenſchaftlich ruhiger 
Sprache, wenn auch in kleinem Umfange, große Kenntniſſe des 
H. H. Verfaſſers zeigend. Derſelbe gibt auf den erſten 15 Seiten 
eine Geſchichte des Pontifikates Hondrius des Erſten, deſſen 
„Eifer, Wiſſenſchaft, Klugheit und Sanftmuth ſeine Zeitgenoſſen 
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das größte Lob ſpendeten.“ Auf den folgenden 22 Seiten wird 
uns vorgeführt das „Urtheil der katholiſchen Wiſſenſchaft über 
Honorius“ und zwar in den drei Perioden: vor dem Konzil von 
Konſtantinopel 680, nach demſelben bis zur Reformation und 
ſeither beſonders im 17. und 18. Jahrhundert. Aufrichtig geſtan— 
den befriediget uns die Darſtellung der zwei erſten Perioden 
weniger und ſcheint uns im fraglichen Falle die Johann IV. gus 
geſprochene „authentiſche Erklärung der Dekrete ſeines Vorgän— 
gers“ nicht völlig zuläſſig. Gerne ſtimmen wir aber dem H. H. 
Verfaſſer bei, daß er „durch Zeugniſſe genugſam dargethan, daß 
in den zwei Jahrhunderten, wo die Frage des Honorius ſo leb— 
haft diskutirt wurde, die katholiſchen Gelehrten insgemein mit 
geringer Ausnahme die Orthodoxie des Honorius vertheidigten 
und durch die Zitate Hefele's und Döllinger's von dem gewon— 
nenen Reſultate nicht abgezogen werde.“ Nach Feſtſtellung, „daß 
die katholiſchen Gelehrten bei jenem Urtheile durch kein Syſtem 
befangen waren“ und der motivirten Bemerkung, daß bezug der 
zwei Briefe des Honorius „der Interpretation Raum gegeben“ 
ſei, geht die Schrift an die wohl gelungene „Exegeſe der beiden 
Briefe des Honorius“, der 20 Seiten gewidmet find. Hier wird 
behauptet und bewieſen: „Honorius habe mit den Worten: Con- 
fitemur unam voluntatem Christi nicht den menſchlichen Willen 
überhaupt, ſondern nur die Konkupiszenz und den aus ihr her— 
vorgehenden, dem göttlichen entgegengeſetzten Willen von Chriſtus 
ausſchließen wollen und demnach, indem er Einen Willen be— 
hauptete, entweder nur an die menſchliche Natur in Chriſtus 
gedacht oder eine moraliſche Einheit, die Konformität des menſch— 
lichen Willens mit dem göttlichen gemeint.“ Dann wird die Aeuße— 
rung des Honorius bezüglich der zwei Schriftſtellen Marcus XIV. 36 
und Joannis VI. 38, worin von einem Unterſchiede zwiſchen dem 
göttlichen und menſchlichen Willen die Rede iſt: Non sunt haec 
diversae voluntatis, sed dispensationis humanitatis assumptae, 
vorgenommen und nachgewieſen, daß ihr Sinn der ſei: „die 
Stellen der heil. Schrift, in denen der Wille Chriſti dem Willen 
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des Vaters entgegengeſetzt wird, weiſen nicht auf einen dem gött— 
lichen widerſtrebenden Willen hin, ſondern auf eine Akkomodation 
der angenommenen menſchlichen Natur, d. h. auf eine ganz frei— 
willige Herablaffung zu unſerer Schwäche, in Folge derer die 
angenommene (menſchliche) Natur Chriſti jene Willensbewegungen 
der Traurigkeit und Furcht vor dem vom himmliſchen Vater 
gewollten Leiden hatte,“ — Honorius demnach vollkommen in 
Uebereinſtimmung mit den Vätern vor ihm gelehrt habe, nament— 
lich auch mit dem heil. Auguftin, deſſen Werk contra Maximum 
„Honorius bei Abfaſſung ſeines Schreibens vor Augen gehabt“ 
zu haben, wenigſtens ſehr wahrſcheinlich gemacht wird. Weiter 
wird gegen Hefele gezeigt, „daß mit Unrecht dem Papſte vor— 
geworfen wird, er habe die Energie nur von der Perſon aus— 
gehen laſſen“ und zuletzt, „daß ſelbſt ein Genie, wie Boſſuet, nur 
Nichtiges gegen die Orthodoxie des Honorius in einem 20jähri— 
gen Studium auffinden konnte.“ Der Reſt der 64 Seiten der 
ganzen Schrift handelt von der „Bedeutung des Anathems über 
Honorius“. Nach kurzer aber genügender Erörterung glaubt der 
H. H. Verfaſſer „an der allgemeinen Meinung der Theologen 
feſthalten zu müſſen, daß nämlich Honorius keine Häreſie gelehrt 
habe, noch auch deshalb von der Synode verurtheilt wurde, 
ſondern daß er durch unkluges Verfahren der Häreſie mächtigen 
Vorſchub leiſtete und deshalb dem Anathem verfiel“; bemerkt 
aber: „Da Honorius die monotheletiſche Frage nicht durch eine 
definitio ex cathedra entſcheiden wollte, fo folgt gar nichts gegen 
die Unfehlbarkeit des Papſtes, auch wenn man die Orthodoxie des 
Honorius läugnen zu müſſen glaubt.“ St. Fl. 
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Gedanken und Bemerkungen zur Frage, 


„wie hat der Seelſorger anf das Gedeihen und den Erfolg des 
Geſammtunterrichtes in der Volksſchule einzuwirken?“ 


(Schluß.) 


Es wurden im Vorausgehenden (III. Heft, S. 332 u. ſ. w.) 
einige Momente angedeutet, welche der Seelſorger, der auf den 
Unterricht gedeihlich einwirken will, nicht unbeachtet laſſen kann. 
Nur im innigen Anſchluſſe an die Kirche, mit Befolgung jener 
Grundſätze, die aus dem Urquell aller Weisheit fließen, wird 
der Unterricht die Kinder für ihre zeitliche und ewige Beſtim— 
mung bilden. Iſt der Seelſorger wahrhaft ein geiſtlicher Vater 
der Kleinen, verſteht er es, das Lehrperſonale für die hohe Auf— 
gabe zu begeiſtern, und wirkt er mit demſelben in voller Har— 
monie, dringt er überall auf das rechte Verſtändniß, weiß er das 
multa, was unſere Zeit verlangt, mit dem multum der Alten zu 
vermitteln, ſo werden die Kinder nicht bloß in der chriſtlichen 
Heilslehre, ſondern auch in den anderen wiſſenswerthen Gegen: 
ſtänden gute Fortſchritte machen, es werden da denkende Gläu— 
bige gebildet, die ſpäter, da ſie unterſcheiden gelernt haben, ſich 
nicht von jedem Winde hin- und hertreiben laſſen. 

Von dieſer ſeiner Thätigkeit in der Schule darf ferner der 
Seelſorger Niemanden ausſchließen; er iſt ja Stellvertreter des— 
jenigen, vor dem kein Anſehen der Perſon gilt und der der 
Weg, die Wahrheit und das Leben für alle iſt; der Hirtenbube 
iſt ſo gut ein Kind Gottes, wie der Purpurgeborne; er pflichtet 
ihm ſo gut ſeine ganze Sorgfalt und herzliche Vaterzärtlichkeit 
wie demjenigen, dem fein Talent den Doktorhut in den Schul— 
ranzen eingelegt; auch dieſem armen Lazarus muß er der Engel 
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ein, der ihn in den Schooß Abrahams trägt; auf ſolche muß 
der Seelſorger doch zumeiſt ſehen, weil fie das panis quotidia- 
nus find, ohne daß hier gelte, quotidiana vilescunt. Wie könnte 
dieſes auch ſein! Wie könnten vilescere diejenigen, deren Engel 
im Himmel allezeit das Angeſicht des Vaters ſehen! Und ge— 
wiß ein Werk, das den Meiſter lobt, iſt es, diejenigen zu bil— 
den, die bei der niederen Kaſte, wie man ſagt, bleiben; die— 
jenigen, deren Lebensweg ſehr uneben iſt und nichts haben, zu 
bereichern, iſt etwas, wodurch ein ſich reich lohnendes Vergelt's— 
Gott zu holen iſt. Da heißt's: sursum corda! die Herzen ge— 
hoben zu ſtimmen, die glebae adscripti zu freien Gottes Mannen 
zu nobilitiren, diejenigen, die mit des Lebens Noth ringen, zu 
Strebenden zu machen nach dem Einen, was Noth thut. Ja, 
ja mit der Lebensnoth; fürwahr ſchwere Noth hat's mit dem 
Leben in der Gegenwart, das wird der Seelſorger nicht aus der 
Rechnung laſſen, der auch der Zeitſtrömung Rechnung tragen 
muß. Was das Leben des Volkes nun vergiftet, dem kann 
der Seelſorger nicht aus dem Wege gehen, auf die Sodoms— 
äpfel die ihm zugeworfen werden, damit durch ihren Genuß ihm 
erſt die Augen aufgehen ſollen, muß er, weil er ihnen den Weg 
zum Volke nicht verſperren kann, ſchon in der Schule Bedacht 
nehmen. Der spiritus discretionis muß da beſonders zur Herr: 
ſchaft gebracht werden. Das, was in der Schule gelehrt wird, 
müſſen die Kinder ſo werth ſchätzen lernen, daß ſie gar nicht 
verſucht werden, nach den Erzeugniſſen der ſchlechten Preſſe, die 
unvermeidlich einſt in ihre Hände gerathen werden, die Echtheit 
und Gediegenheit des Goldgehaltes in dem in der Schule Er— 
lernten zu erproben. Umgekehrt, dieſes muß ihnen der lapis 
lydius bleiben, um daran dasjenige zu prüfen, was ihnen zum 
Kaufe ausgeboten wird. Das ſoll ſie bewahren vor geiſtiger 
Verarmung durch den Schund des literariſchen Induſtrialismus, 
der ſeine Waare um einen Spottpreis ins Haus ſchleppt. Be— 
wahrt müſſen ſie werden, daß ſie ſich nicht berücken laſſen, faule 
Fiſche zu kaufen, deren Verweſung-Todesgeruch die darüber ge— 
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goſſene Würzbrühe deckt; befähigt müſſen ſie werden, nur das 
zu erkaufen, was geſunde Nahrung bietet. Damit die Kinder 
für die Zukunft geſtählt und gewaffnet werden, müſſen ſie auf 
kluge Weiſe mit ſo manchem jetzt ſchon bekannt gemacht werden, 
was, an ſich genommen, ihnen beſſer noch verborgen bliebe. — 
Darum iſt der Fortſchrittsdrang nicht zu hemmen, ſondern ihm 
nur die rechte Richtung zu geben. Mehr wiſſen laſſen die Kin— 
der als zur Zeit, da der Großvater die Großmutter gefreit, iſt 
unvermeidlich, und ihr Geſichtskreis muß erweitert werden, da 
hilft einmal nichts. Doch ſie dahin bringen, daß Predigt und 
Chriſtenlehre bei allen dem die lauterſte und unerſchöpflichſte 
Quelle bleiben muß, den Wiſſensdurſt zu ſtillen, das iſt die 
Sache. Sie vorſichtig zu machen, auf daß die Weltſuperklugheit 
ſie nicht verlocke, ſich in ſolche Spekulationen einzulaſſen, welche 
ſie dahin bringen könnten, muthwillig anzugreifen und ſchmählich 
leichtſinnig jenen Schatz zu vergeuden, der ihnen der ſorgſam 
geſchonte Nothpfennig für alle nicht vorzuſehende Vorkommniſſe 
des Lebens und für jene Tage, die den Menſchen nicht gefallen, 
bleiben ſoll, das bleibt immer der Hauptpunkt. 

Zu vergeſſen iſt auch um alles nicht der morbus temporis, 
der graſſirende Materialismus. Hat doch, wenn man genau zu— 
ſieht, ſelbſt das Volk der Denker ſeinen Idealismus zur Ma— 
ſtung eingeſtellt in das Stallfütterungsparadies des Güterlebens, 
an dem ſein ganzes Herz hängt. Deswegen iſt tief einzugehen 
in den Inhalt der vierten Bitte und ihre ganze Tiefe, Breite 
und Tragweite zu durchmeſſen. Bei jedem Anlaſſe iſt wieder 
und wieder auf den böſen Lügengeiſt zurückzukommen, der jetzt 
beſonders mit ſo großem Erfolge für ſeine dämoniſche Bosheit 
alle Hoffart der Welt im verführeriſcheſten Glanze zeigt, um 
die Verblendeten zu dem Höllengötzendienſte der Anbetung des 
goldenen Kalbes zu verführen, und die Seelen auf ewig zu ver— 
derben. Anhaltspunkte können dazu nicht fehlen. Jedes Rechen— 
exempel kann dazu Anlaß geben, zu zeigen, wie die Weltklugheit, 
der Weltſinn und jenes summum bonum, „in träger Ruhe bei 
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den Fleiſchtöpfen Aegyptens zu lottern,“ ſich fo leicht verrechnen, 
und wie nur jene Lebensrechnung wie keine andere ſicher ſei, 
wo mit dem Faktor multiziplirt worden: „Der Anfang aller 
Weisheit iſt die Furcht des Herrn.“ Da geht gewiß nichts in 
die Brüche. 

„Denſelben Charakter der Einfachheit wünſchten wir bei 
dem Unterrichte in der Arithmetik zu finden. Jeder Lehrer, wel— 
cher nicht Parade machen will mit ſeiner Wiſſenſchaft, wird ſich 
Mühe geben, das Rechnenlernen intereſſant zu machen durch 
ſeine Anwendung. Er wird ſich zum Ziele vorſetzen, in der 
Wahl der Beiſpiele zu zeigen die Vortheile der Ordnung, der 
Sparſamkeit, der Arbeit, oder die Schäden der Unmäßigfeit und 
Faulheit, die ſchlechten Konſequenzen der Laſter und der Leiden— 
ſchaften, die traurigen Folgen der noch an verſchiedenen Orten 
verbreiteten gewiſſen Angewöhnungen und gewiſſer Vorurtheile.“ ?“ 

Es wird mit Recht die Muſik als vorzügliches Bildungs— 
mittel gerühmt und es begreift ſich leicht, warum der Kardinal 
Donnet ſo warm den Geſangsunterricht in den Schulen befür— 
wortet in ſolch zu beherzigender Rede, die, weil auch in unſern 
Gegenſtand ſtark einſchlagend, hier in ihrer ganzen Ausdehnung 
wohl eine Stelle verdient. 

„Es tft von dieſem moraliſchen Geſichtspunkte aus, daß 
wir den Geſangsunterricht als ein anderes Hilfsmittel betrachten, 
um den Geſchmack der arbeitenden Klaſſe zu reinigen und ihnen 
zugleich eine edle Zerſtreuung zu gewähren in Mitte ihrer Ar: 
beiten und ein mächtiges Mittel der Erbauung während der 
Andachtsübungen. Dem Volke Harmonie lehren, heißt es ver— 
feinern, es ziviliſiren und es wirkſam vorbereiten auf den Gottes— 
dienſt. Es iſt einleuchtend, daß wir hier ſprechen von einem 
praktiſchen Geſang, von einer einfachen Angewöhnung, die anzu— 
nehmen man die Kinder anleiten ſoll von ihrem früheſten Alter 
an durch Uebungen, welche ihr Ohr bilden und ihre Stimme 


25) Kardinal Donnet a. a. O. 
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geſchmeidig machen: Man muß die Kinder ſingen laſſen, wie man 
ſie ſprechen läßt, indem man ihnen einfache Arien vorlegt, leichte 
und angenehme Melodien, und nicht aufhört, ſie dieſelben wieder— 
holen zu laſſen. Man wird dieſes Ziel erreichen, indem man 
in allen Schulen die Grundbegriffe des vollſtimmigen Geſanges 
lehrt. Wenn die Lehrer unter ihren Schülern welche unterſchei— 
den, die eine beſondere Fähigkeit und ein beſonders gutes Gehör 
und eine weitertragende Stimme haben, ſo muntern Sie jene 
auf, dieſe einige Stücke zu lehren, welche fie in den Klaſſen exe 
kutiren, wo ihr Beiſpiel andere nach ſich ziehen wird. Jeder 
Lehrer, der ein Ohr und eine Stimme hat, wird auf dieſe Weiſe 
ausgezeichnete Erfolge erzielen. Wird es wohl nothwendig ſein, 
hier noch hinzuzufügen, daß, wie bei den Leſungen, es auch 
wichtig fei, dieſe Geſänge zu überwachen, welche die reinſte Sitt— 
lichkeit athmen müſſen und keine andere Idee ausdrücken dürfen 
als die, welche von der Ehrbarkeit gebilligt wird. Welchen 
Dienſt wird man nicht den Schulen und Familien erweiſen, 
wenn man Melodien bei ihnen einführt von einem zugleich ein— 
fachen und erhabenen Charakter und von einem Weſen, in den 
verſchiedenen Lagen des Lebens der Ausdruck des Gefühles eines 
Chriſten und eines Menſchen, der ſich achtet, zu werden. Welch 
einen glücklichen Einfluß wird man dadurch nicht üben auf die 
Sittlichkeit der Bevölkerung und die Heiterkeit des häuslichen 
Herdes! Dieſer Unterricht empfiehlt ſich auch Ihrem Intereſſe 
durch den Nutzen, den Sie daraus ziehen werden für die Zere— 
monien der Kirche und als natürliche Vorbereitung für den litur— 
giſchen Geſang. 

Wachen Sie alſo darüber, daß die Jugend gehörig ge— 
übt werde im Kirchengeſange. Bilden Sie nach und nach Kinder: 
chöre, welche einen ganz beſonderen Reiz verbreiten werden über 
die religiöſen Feſtlichkeiten. Dieſe Zulaſſung bei den gottesdienft- 
lichen Uebungen, welche Sie darſtellen werden als eine Ehre 
und eine Belohnung, wird den Eifer entflammen und eine nig 
liche Nacheiferung erwecken. Noch mehr, dieß wird ſein wie 
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eine heilige Lockſpeiſe, welche Sie den Eltern darbieten. Gleich— 
giltig bei Ihren Worten, werden ſie angezogen werden durch die 
Stimme ihrer Kinder, das, was Sie durch Ihren wiederholten 
Rath, durch Ihre wirkſamſten Ermahnungen nicht erlangen 
konnten, werden die heiligen Melodien bewirken. Die elterliche 
Neugierde wird jene zur Kirche führen, welche taub geblieben 
waren auf Ihren Ruf. Und weil ſie zu Gott gelangt ſind, 
wird ſich ihr Herz erfreuen. Und die Schrift? ſpricht ſie nicht 
von heiligen Kunſtbemühungen des Eifers? Und wie rein und 
unſchuldig iſt nicht jene, die wir ihnen anempfehlen! Ein dritter 
Vortheil endlich iſt dieſer, daß Sie durch das Vergnügen, welches 
dieſe aus dem Geſange ſchöpfen, viele junge Leute bei der Kirche 
zurückhalten werden, welche ſich gleich nach der erſten Kommu— 
nion von derſelben entfernt hätten. Dieß kann die Wirkung 
ſein eines wohlverſtandenen, gut durchgeführten und wohlgelei— 
teten Geſangsunterrichtes in den Primärſchulen. Dieß lohnt der 
Mühe, daß Sie ernſtlich daran denken, den Lehrern ihre Mit— 
wirkung und nöthige Leitung angedeihen zu laſſen.“ 

Mit dem allem ſind wir um ſo mehr einverſtanden, als 
ja die Nothwendigkeit von ſelbſt einleuchtet, all. Saiten des 
Gemüthes zu dem rechten Akkord zu ſtimmen und alles Ver⸗ 
langen dahin zu lenken, von woher allein die rechte Befrie— 
digung werden kann, nämlich auf das Kreuz und die rechte Nach— 
folge desſelben. Es iſt um ſo nothwendiger, auf die ewig 
wahren Worte hinzuweiſen: „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er die ganze Welt gewinnt, an ſeiner Seele aber Schaden 
leidet?“ oder: „ſuchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine Ge— 
rechtigkeit, und dieſes alles wird euch dazu gegeben werden!“ 
als ja beſonders in unſeren Tagen ſo viele dem Volke eine 
grundfalſche Glückſeligkeit predigen. 

Die Herolde der falſchen Propheten nämlich rufen aus: 
Sie erbarme das Volk und ſie ſeien juſt in der beſten Arbeit, 
die Brotvermehrung, ohne Wunder, auf natürlichem Wege für 
das Volk in Szene zu ſetzen. Dieß möge ſich nur ungenirt 
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ihnen zu Füßen auf dem Divan, den ihnen Mutter Natur tape: 
ziert, auf dem Grasteppich lagern; eine Weile noch und es werde 
ihnen für immer werden, wie es dem Israeliten-Volke bei dem 
Opferdienſte vor dem Altare des goldenen Kalbes allemal iſt: 
„das Volk ſetzte ſich nieder, zu eſſen und zu trinken und ſtand 
auf, zu ſpielen.“ Dazu ſchüttelt jedoch das Leben nur ironiſch 
den Kopf, weil es ſeine Praris beſſer kennt, die darin beſteht, 
ſeine Früchte, ohne daß ſie ſich ſelber darum zu bemühen brau— 
chen, höchſtens einigen Sonntagskindern in den Schooß zu 
ſchütteln. Sonntagskinder aber find wohl Glückskinder, die Glücks 
kinder indeſſen ſelten die gerathenſten Kinder, und es iſt ſchon 
deshalb gut, daß es zum Glücke ihrer nur wenige gibt. Die 
anderen alle nimmt das Leben, welches jedem Tage ſeine Plage 
anzuweiſen weiß, ſchonungslos in die Zwangsarbeit. Das läßt 
ſich in ſeinem Gange nicht irre machen von jenen Charlatans, 
die, den lieben Gott bei Seite ſetzend, für alle Welt ein „Tiſch— 
chen deck' dich“ ohne Mühe und Sorgen bereit halten. 

Wie unwahr ſind dieſe prahleriſchen Verheißungen! Fragt 
nur die ſo eilig und weit fortgeſchrittene Zeit, wie viel es denn 
eigentlich an der Uhr fei, ob fie fic) nur auch darüber dofumen: 
tariſch ausweiſen könne, daß ſie mit ihren Eiſenbahnen und 
unterſeeiſchen Kabeln den Bann: „Im Schweiße des Angeſichtes 
ſollſt du dein Brod eſſen,“ zum Lande hinaus expedirt und in 
den Meeresgrund hinabgeleitet? Wird ſie „ja“ ſagen wollen? 
Nun, der Brand der ſozialen und Arbeiterfragen macht wohl der 
Welt mit einer anderen Temperatur heiß, als daß dieſe unver: 
ſchämte handgreifliche Lüge ihr Kühlung zufächeln könnte. Ja 
dieſe, die Menſchheit von allen ihren Nöthen erlöſenden Bahn⸗ 
ſchienen, Telegraphendräthe und Dampfkeſſel haben die Bruſt 
der Menſchheit in einen Eiſenpanzer eingeſchnürt, ihr Herz in 
einen Herzbeutel' aus Erzfäden gehäkelt gezwängt, ihre Augen 
umdunſtet, daß die Charitas verroſten, das Gefühl oxydiren, die 
Menſchlichkeit verdampfen muß, und das Mitleid von dem bei— 
zenden Kohlenrauch triefäugig geworden das ihm zu Füßen 
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wimmernde Elend nicht mehr erkennen kann, um ihm helfend die 
Hand hinzureichen, daß es ſich erhebe. Iſt es da zu verwundern, daß 
der Welt vor lauter kannibaliſchem Wohlbehagen die kalten Angſt⸗ 
ſchweißtropfen wie einem Sterbenden auf der Stirne ſtehen, und 
ihr die Zähne klappern, wie einem vom Fieberfroſte Geritttelten? 
Doch, das thut alles nichts. Wenn nur die Börſenkönige, hod 
ſelig, à la Jupiter im Olympe, erhaben auf ihren Stößen von 
Induſtrie⸗ und Werthpapieren allmächtig thronen! Den kleinen 
Leuten, die mit dem alles abſorbirenden erbarmungsloſen Groß: 
kapital nicht konkurriren können, iſt in der Zeit des abſolut 
herrſchend gewordenen univerſell autokratiſch ſchaltenden Libe— 
ralismus, herzlos mit glühendem Stampil die Sklavennummer 
eingebrannt: „Pauper ubique jacet“, die vom Hauſe Habenichts 
zählen nicht mehr als die Hunde, und die Hunde haben nur 
zu kouſchen, dafür und für alle anderen harten Entbehrungen, 
ſelbſt oft des Allernothwendigſten, hat die butterweiche Huma: 
nität nur dieſen labenden Troſt zu beten: „Was man nicht 
bezahlen kann, foll man auch nicht begehren.“ 26) Der Zeiger 
der Zeituhr weiſt einmal auf die Stunde, daß Chriſti großes 
Gebot der Liebe im Syſtem des liberalen Oekonomismus förm— 
lich aufgehoben ſei. Das die Volksarbeit allein regelnde Natur: 
geſetz von Angebot und Nachfrage, die Lehre von der freien 
Konkurrenz ſetzt einerſeits eine Summe von zügellos zuſammen— 
raffenden Ichs voraus, andererſeits eine Menge armer Neben— 
menſchen, die mit ihrer Arbeitskraft nur wie todte Waare auf 
dem Markt erſcheinen. Man kauft ſie heute zu möglichſt 
niedrigen Preis und wirft ſie morgen als nicht mehr preiswürdig 
weg. Der volkswirthſchaftliche Grundſatz der chriſtlichen Zeit 
lautete: „Leben und leben laſſen.“ Der oberſte Grundſatz der 
modernen Oekonomie lautet: „Ich oder Du.“ Die Unternehmer 
führen unter ſich den permanenten Vertilgungskrieg und ſie 
führen ihn ebenſo mit ihren armen Arbeitern; denn ſie können 


20 Hiſtoriſch⸗politiſche Blatter 56. B. 5. H. S. 414. 
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nur durch möglichſt wohlfeile Arbeitskräfte den Sieg übereinan⸗ 
der erringen. So verſteinern ſich die Herzen, die der Heiland 
weich und mitleidig haben wollte, und darum iſt ein hervor⸗ 
ſtechender Zug an der vom liberalen Oekonomismus beherrſchten 
Zeit ihre kalte Mitleidloſigkeit. Neben der Vergötterung der 
Genies, oder des erfolgreichen Ich, ſehen wir die grauſamſte 
Menſchenverachtung um ſich greifen, die einſt auch die Signatur 
des antiken Heidenthums war. — Das Syſtem ſchätzt und 
werthet die Einzelnen und die Völker nur nach ihrer Fähigkeit 
der Kapitalbildung. Seitdem wuchs die Kluft zwiſchen Armuth 
und Reichthum ins Ungeheuere; wie auf dem Gebiete des Er— 
werbs der Mittelſtand verſchwand, ſo verſchwindet in den Beſitz— 
verhältniſſen das Durchſchnittsvermögen. Es gibt unter der libe— 
ralen Oekonomie nur mehr etliche Kröſuſe mit mehr oder minder 
„ſkandalöſem“ Vermögen und die große Maſſe bettelhaften 
Volkes, das von der Hand in den Mund lebt.“ — Darum war 
die Armuth nie unglücklicher, als in dieſer Zeit der Eiſenbahnen 
und anderer Wunder des Dampfes; denn das Unvermögen iſt 
nie ſo tief und ſo häufig durch Entbehrungen fühlbar gemacht 
worden, wie heute. Ich möchte ſagen: die Armuth iſt heute 
etwas anderes und viel grauſameres, als ſie jemals war. Unter 
anderem iſt fie jetzt wirklich eine — Schande geworden.?“ 
Unter ſolchen Konſtellationen dreimal beati possidentes. 
Die laſſen ſich darüber, was die Schwarzen ſagen, und über 
alles andere, was über den Geldſack hinausgeht (die vier letzten 
Dinge mit einbegriffen), kein graues Haar wachſen. Was auch 
weiter, daß Chriſtus jetzt ſogar mehr denn je gegen die welt— 
beglückenden Plusmacher doch Recht behält mit ſeinem Worte: 
„Arme werdet ihr immer unter euch haben?“ Das verdirbt 
ihnen den Appetit nicht. Weltfatum, daß alles hinausläuft auf 
eine allgemeine Blutſündfluth der großen Börſenſchlächterei, wo 
Milliarden damit verdient werden, daß die Todten ihre Todten 


25) Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter. a. a. O. 


4 
H 
{! 
| 
| 
i 
it 
| 
= 
| 
| 
1 
14 
1 
|: 
7 
7 
N 
i 
< 


— — 


begraben, wie die verlebten Altgläubigen ſagen möchten. Wen's 
trifft, den trifft's. Apres nous le deluge. 

Wie lange noch? Doch ſchau! Röthet ſich's im Oſten 
nicht glühend von dem Feuerkreis des in den Wolken erſcheinen⸗ 
den Zeichen des Menſchenſohnes, das vorausleuchtet dem dro: 
henden heraufziehenden Ungewitter des nahenden Gottesgerichtes? 
Wie viele chriſtliche Liebeskraft iſt noch vorhanden und über wie 
große Mittel gebietet ſie? Und wenn ſie mit leeren Händen 
kommt — wo findet ſie Anknüpfungspunkte im Großen? Das 
iſt die ſchwere Frage und wie ſie jetzt noch liegt, ſo ſcheint ſie 
unlösbar. Erſt muß das Weltgericht entſcheiden zwiſchen den 
zwei ſtreitenden Parteien und über den liberalen Oekonomis⸗ 
mus. Dann, wenn die Welt noch nicht verworfen ſein ſoll vor 
den Augen Gottes, werden die gedemüthigten Herzen wieder em» 
pfänglich ſein für die Gnade von oben. Jetzt ſind ſie verhärtet 
ſowohl in der Armuth als im Reichthum, ſie kleben — ſo weit 
hat der liberale Oekonomismus das Werk vollbracht — auf bet: 
den Seiten nur an der Materie in jedem Sinne des Wortes.“) 

Darum liegt die Welt unter lauter Jubel doch in den 
Wehen. Und weil es ſo iſt, wird ſich die Welt doch noch gern 
auf die Schulbank ſetzen: „bajulare crucem“ lautiren zu lernen. 
Was noch kommen wird? weiß nur Gott allein. Die Gemiß- 
heit aber, die ſchon da iſt, iſt die: „In hoe signo vinces,“ wird 
zuletzt doch alles ſchließen, und auch den ſeit dem glorreichen 
Jahre 89 ihre Kinder verſchlingenden offenen Schlund der Re: 
volution, die der Magen, mehr noch die Freß⸗ als die Ehrſucht, 
macht. 

Dahin zu wirken, daß um der Guten willen die böſe, 
böſe Zeit abgekürzt werde, darin muß durch die Bemühungen 
des Seelſorgers der Erfolg und das Gedeihen des Geſammt⸗ 
unterrichtes in der Volksſchule gipfeln; wo nicht, taugt der Beſte 
keinen Deut. 


25) Hiſtoriſch⸗politiſche Blatter a. a. O. 
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Zuletzt haben wir noch, wobei man freilich mit dem Ber: 
faſſungsſtaate Verdruß bekommen könnte, eine Hausſuchung vor- 
zunehmen. Wir müſſen noch den Eltern vielleicht etwas unge, 
legen in's Haus kommen. 


Hat es früher gegolten, bei den Kindern und Lehrern Illu— 
ſionen und Vorurtheile zu zerſtreuen, werden wir uns jetzt auf 
den Exorzismus zu verlegen haben. Wir werden einen Dämon 
bannen müſſen, den Geizteufel austreiben. Kommen wir zu den 
Aeltern, werden wir ihnen aus dem Traume helfen müſſen, daß 
Geiz Wirthſchaftlichkeit ſei, und fie mit dem „avarus bis solvit“ 
ſchrecken. 

„Bekämpfen Sie zugleich die Vorurtheile und den Geiz 
der Familien.“ 29) 

Der alte Napoleon hat jedem feiner Soldaten den Dar: 
ſchallsſtab in die Patrontaſche geſteckt. Von dort herausholen 
mußte ihn natürlich jeder ſelber, der zu dieſem Kraftſtück die 
Hand lang genug hatte. Unſere Zeit iſt noch ſplendider als 
der alte Kaiſer. Die legt jedem Jungen ein Miniſterportefeuille 
und jedem auf gänſeledernem Schuhwerke laufenden Mädchen 
eine goldene Medaille für literariſche und künſtleriſche Leiſtungen 
in den Schulranzen. Wohlwollender aber, gütiger und barm— 
herziger als alle, und keinen Unterſchied machend, iſt Gott. Er 
legt jedem Kinde chriſtlicher Eltern die unverwelkliche Krone 
unter das Kopfkiſſen in der Wiege. 

Darüber wird ein Wort mit den Eltern, die uns ſchon 
ohne Schulſtreit „ſchulkrank“ machen und nach Umſtänden ihnen 
auch ſcharf ins Gewiſſen zu reden ſein. 

Ueber das ſiebente Gebot muß den Eltern zumeiſt die 
Hölle heiß gemacht werden; für das, wie ſie den lieben Herr⸗ 
gott und ihre eigenen Kinder beſtehlen, was ſie oft für kinder⸗ 


29) Kardinal Donnet a. a. O. 


* — — = 
- - > — — — 
. “ins . af 4 


‚all 
i 
ii 
| 
— - ů 
a 
it 
13 
f | 
4 
+ = 
| 
3 
| 
3 
in 
¥ 
| 


— 


mörderiſche Herodiſſe feien, und dabei leider nichts weniger als 
die Zahl der unſchuldigen Kindlein vermehren, müſſen ſie ſtreng 
verantwortlich gemacht werden. 

Freilich, die armen Zöllner, die den beſſern Theil erwählt, 
und mit dem Schulzwange, für den auch wir ſo unbedingt nicht 
eine Lanze brechen möchten, auf geſpanntem Fuß lebend, ihre 
Kinder gänzlich der Schule entziehen, werden vorerſt noch zu 
ſchonen ſein. Dieſe meinen dadurch ihre Geſinnungstüchtigkeit 
bekunden zu können. Bewahren ſie doch ſo die von Gott ihnen 
anvertrauten Pfänder vor der Todesgefahr, wie die Holländer, 
an der Theologie zu ſterben,?“) da in der konfeſſionellen Volks 
ſchule ſo viel Katechismus getrieben wird, der als Sauerteig 
die ganze Maſſe des Geſammtunterrichtes mit ſeinem Ferment 
durchdringen ſolle. Die leben in einem error invincibilis. Des» 
halb wird fie Gott ſchon juſtifizirt heimſchicken, die kann man 
unbeirrt gehen laſſen. Für dieſe gibt die Therapie an: „Quod 
medicina non sanat ferrum sanat, quod ferrum non sanat, ignis 
sanat, quod ignis non sanat, mors sanat.“ Anders iſt es mit den 
Phariſäern, den Legaten, die ſich vor den Altar hinſtellen und 
Gott danken, daß er ſie nicht gemacht wie jene Zöllner, die 
ihrer Brut die Atzung des Schulunterrichtes unterſchlagen. Thun 
ſie nicht ihre Schuldigkeit? Schicken ſie nicht die Kinder fleißig 
zur Schule, und behalten ſie nur an den Normatagen zu Hauſe, 
wenn ein Familienfeſt gefeiert wird, das Maſtſchwein abgethan 
wird, und höchſtens noch, wenn eine Haup.ftaatsaftion vorgeht, 
der Ochſe auf den Markt zu treiben iſt, die Heumaht einfällt, 
oder der Acker abgeräumt werden muß, wobei der Junge nicht 
entbehrt werden kann? Was kann man dieſen nachſagen, wenn 
man ſie über eine gewiſſe reservatio mentalis wegſchlüpfen läßt? 
Denn davon ſagen ſie weislich nichts, daß, wenn ſie auch die 
Kinder zur Schule ſchicken, ſie lange noch, ehe dieſe aus der 
Schule kommen, auf ſelbe die häusliche Beſchäftigung warten 


30) V. Döllinger, Kirche und Kirchen. Papſtthum und Kirchenſtaat. S. 282. 
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laſſen, die Schul⸗ und Gangmüden, wenn die Schule etwas 
entlegener iſt, mit Arbeit überbürden, die über die Kräfte der 
Kleinen geht? Wie es da zu Hauſe mit der Wiederholung des 
in der Schule Gelernten ausſieht, die doch ſo geboten iſt, wenn 
den Kindern nicht eine Minute von Zeitaufwand gegönnt wird 
für eine Hausaufgabe, was gebt das die Alten an? Für was 
werden denn die Kinder in die Schule geſchickt, wenn ſie noch 
ſollen zu Hauſe lernen müſſen? Wird Zeit genug vertragen 
mit dem Schulgehen. Welcher Widerwille, die geringſten Aus— 
gaben für Herbeiſchaffung des Schulzeugs zu machen! Ein Blatt 
Papier darüber oder gar ein noch ſo warm empfohlenes nütz— 
liches Buch anzuſchaffen, das gäbe einen Riß durch's Herz. Das 
iſt nicht zu erſchwingen, was die Rangen koſten! Da iſt nun 
erſichtlich, daß noch mehr als Lehrer und Kinder die Eltern zu 
hobeln find, und gar nicht mit einem feinen Kunſttiſchler⸗, 
ſondern einem groben Zimmermannshobel. Vielleicht wird es 
gut ſein, die Eltern, welche aus Selbſtſucht ihren Kindern die 
nöthige Schulbildung nicht angedeihen laſſen, darauf hinzuweiſen, 
wie ſehr ſie nicht wiſſen, was ſie thun. Vielleicht, daß ſie an 
die Bruſt ſchlagen und ihres ſündigen Unverſtandes ſich ſchämen, 
zeigt man ihnen, wie ſchlecht ſie ihr eigenes Intereſſe wahren, 
wenn ſie die Taube in der Hand fliegen laſſen, um den Sper— 
ling auf dem Dache zu fangen, wenn ſie die Kinder zu früh in 
die Arbeit einſtellen oder aus Knickerei nichts auf dieſelben ver— 
wenden wollen. Welchen Gewinn werden etwa die Eltern 
herausſchlagen, wenn die Kinder aufwachſen wie die Kohlköpfe 
au® dem Felde, die man abzuraupen unterlaſſen hat, wenn fie 
aufwachſen wie die Waldbäume. Solches wurmſtichiges Holz, 
wie ungezogene Kinder ſind, wie ſoll das beſſeres liefern können 
durch ſchlechte Aufführung, als einen Nagel zum Sarge der zu 
Tod gequälten Eltern? Wenn ſie die Augen offen haben, kann 
ihnen die immer mehr um ſich greifende Verwilderung der Ju— 
gend nicht entgehen. Wenn ſie gut horchen können, werden ſie 
auch hören von herangewachſenen Kindern, denen die Eltern, 
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ſeien dieß Auszügler oder noch Beſitzer des Anweſens, die ſchlecht 
erbaut von der kindlichen Dankbarkeit, vom Uebergeben nichts 
wiſſen wollen, zu lange leben. Und heute mir, morgen dir. 
Was für Bäume ihnen möglicherweiſe aus dem unter ihrer Hand 
ſtehenden Unterholze erwachſen dürfte, geht ihnen ſomit unter 
den Augen herum. „Thier ſein mit dem Vermögen, es nicht 
zu fein, das iſt mehr Thier fein, als das Thier ſelber.“ 37) Das 
iſt nicht ſchwer zu erweiſen. Dazu, um dieß zu ſehen, braucht 
man eben keine Lupe. Denn trotz unzähliger Schulen und un⸗ 
unterbrochener Predigt und täglicher Katecheſe iſt im Schliff des 
Lebens und der Sitteneinfalt der ländlichen Bevölkerung, wo die 
Unverdorbenheit am erſten zu ſuchen ſein ſollte, nicht bloß ein 
Haar zu finden, nein, ein dickes Haarſeil zu greifen, ſo dick wie 
ein Schiffstau. Es würde zum verwundern ſein, wenn es an— 
ders wäre. Das Wunder des heil. Franz Xaver, der Hörern 
von verſchiedenen Volksſtämmen in einer Sprache predigte 
und doch von allen ſo verſtanden wurde, als predigte er 
jedem in ſeiner Mundart, wiederholt ſich nicht alle Tage, und 
ſo muß der Erfolg der Predigt bei vielen der ſein, als wäre 
ibnen gar nicht gepredigt worden. Denn das Kanzeldeutſch klingt 
dem jungen Geſchlechte von Tag zu Tag fremder, und ſomit 
natürlich unverſtändlicher.? 2) Und doch iſt die Predigt für 
Gelehrte und Ungelehrte die Taube, welche den Oelzweig 
vom wilden Grundwaſſer des Außenlebens in die Arche der 
Innerlichkeit trägt. Nach dem Erklärungsgrund aber des ſo 
ungünſtigen Erfolges der Predigt wird nicht weit zu ſuchen ſein. 
Er liegt in den Worten, die ein heiliger Kirchenvater bei einer 
andern Veranlaſſung ſprach: „Der gepflanzte junge Baum be— 
darf in der erſten Zeit, daß die Erde um die Wurzel öfter gee 


31) Solution de grands problömes mise à la portée de tous les 
esprits par l’auteur de Platon-Policinelle. 

32) Ein viel erfahrener Mann, der beſonders das Volk gründlich kannte, 
nahm nicht Anſtand, in einer an Weihfandidaten gehaltenen Rede zu fagen: 
„Ihre Predigt wird ſehr oft von dem Volke gar nicht verſtanden werden.“ 
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lockert und begoſſen werde; ift der Baum einmal erſtarkt, er: 


fordert er ſolche Sorgfalt nicht mehr.“ Gilt dieß etwa nicht von 


der jungen Saat des Schulunterrichtes? Soll dieſe nicht die 
ſorgfältigſte häusliche Pflege des Privatfleißes der Kinder und 
der Nachhilfe der Eltern heiſchen, damit ſie ordentlich Wurzel 
faſſe, ſtocke, ſchoſſe, blühe und hundertfältige Früchte trage, da 
überhaupt das landläufige Sprichwort mit Recht meint: man 
lerne nie aus? Wie ſchnell aber iſt ausgelernt für das ganze 
Leben, wenn die kurze Zeit d. bloßen Schulunterrichtes die ganze 
Summe des Lernens iſt. Fällt, wenn die Wiederholung und das 
Nachleſen ausfällt, nicht der herrlichſte Same zwiſchen die 
Dornen der Diſtraktion der häuslichen Arbeit und Plage und 
Verkümmerung, um dann von der den Boden ausſaugenden 
Diſtel der Vergeſſenheit überwuchert zu werden? Jetzt zumal, 
wenn noch obendrein der Schulbeſuch öfter unterbrochen iſt, daß 
ſelbſt die Belehrung nur lückenhaft ſein kann, wie ſoll da das 
Wiſſen anders werden, als ein Buch mit ausgeriſſenem Anfang 
und Ende, wo natürlich in der Mitte ſitzt — der Unverſtand? 
Was ſoll unter ſolchen Umſtänden auch der Erfolg der Predigt 
fein, die ſich an geiſtig mündig Gewordene wendet? 39) d. i. durch 
Katecheſe und den andern Unterricht aufgeklärt, wohl vorbereitet 
und reif an Verſtändniß Gewordene? Muß fo nicht die Uns 
wiſſenheit in dem Einen, was noththut, immer allgemeiner wer⸗ 
den, die Unwiſſenheit den Unglauben erzeugen, und der Unglaube 
den ſchauderhafteſten Grauel der Verwüſtung, die roheſte Un: 
ſitte und die unſittlichſte Roheit hecken und die Welt mit Unge⸗ 
heuern füllen? „Wollen wir dies beweiſen; denn die Unwiſſen⸗ 
heit glaubt uns nicht, und die Unwiſſenheit in Glaubensſachen 
{ft verbreiteter als man denkt.“ 34) Denn die im Wiſſen felber 
nicht ſtarken Eltern werden gewiß, um uns abzuſpeiſen, uns mit 
dem faulen Fiſch kommen: „Unſere Voreltern ſind gar nicht in 


% Liturgik oder wiſſenſchaftliche Darſtellung des katholiſchen Kultus von 
Dr. Joh. Bapt. Lüft. 2. Bd. §. 177. 


34) Solution de grands problemes, 
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bie Schule gegangen, aus dem einen plaufibeln Grunde, ber 
die anderen ſechszig triftigen Beweisgründe überflüſſig macht, 
weil ſie keine hatten, und ſind doch hoffentlich in den Himmel 
gekommen.“ Das wollen wir hoffen, können es aber nicht ver- 
briefen; die in den Himmel eingegangen, haben ſich's müſſen 
was koſten laſſen, das iſt gewiß. Auch für ſie war der Himmel 
nicht wohlfeiler, als für andere; der erleidet Gewalt und reißen 
ihn nur die an ſich, welche Gewalt brauchen. Wer die Koſten 
nicht ſpart, rechtſchaffen gewaltthätig zu ſein, der kann ihn 
haben. Eltern aber, die es für keinen Raub erachten, auf Koſten 
der Kinder leben zu wollen, indem ſie ihnen das entziehen, was 
ihnen rechtmäßig gebührt, die üben wohl auch Gewalt; ob ſie 
jedoch dabei den Himmel zu koſten bekommen werden, mögen 
ſie ſelber zuſehen. Und der Koſtenpunkt iſt es juſt, um den es 
ſich handelt. Uebrigens ſteht geſchrieben, daß die Iſraeliten auf 
ihrer vierzigjährigen Wüſten⸗Kreuz⸗ und Querfahrt weder geackert, 
noch geſäet, noch geerntet, weil dort ſo wenig gewachſen wäre, 
wie auf des Bauers trockener ſchwieliger Hand, und doch zu 
leben hatten. Auch, was noch wunderbarer ſcheinen dürfte, 
ſie hatten, was weiter erzählt wird, das Bene, daß auf dem 
langen, langen Marſche durch den heißen Wüſtenſand die Kleider 
auf dem Leibe und das Lederwerk an den Füßen nicht zerriſſen, 
bis ſie in das gelobte Land eingezogen. Hätten ſie aber dort 
den Boden nicht bearbeitet, nicht geſponnen, gewirkt und genäht, 
wäre es mit dem Fließen von Milch und Honig bald alle ge— 
worden, und was das Koſtüm betrifft, wäre für die Papier: 
fabrikation am beſten geſorgt geweſen. Ganz einfach. Die Noth, 
die der liebe Herrgott macht, aus der hilft er wunderbar; allein, 
in der Noth, die der Menſch, um Gott zu verſuchen, ſich ohne 
Noth ſelber macht, in dieſer läßt er ihn erſticken, wie der in der 
Gefahr umkommt, welcher ſich muthwillig in die Gefahr begibt. 
Davon iſt die Anwendung leicht zu machen. Die mehr primi— 
tiven Zuſtände unſerer Vorfahren ſind nicht zu vergleichen mit 
den wahrlich nicht zu ihren Gunſten veränderten Verhältniſſen 
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der Gegenwart. Auch unſeren Voreltern konnte Gott, der 
für die Iſraeliten die Gewäſſer des rothen Meeres und des 
Jordans getheilt, daß ſie, zu Mauern aufgeſtaut, das Volk wie 
durch einen Engpaß trocknen Fußes ſeinen Weg ziehen ließen, 
leichter über das Waſſer helfen. Sie waren nun einmal beſſere 
Schwimmer, weil fie nicht fo ſehr mit fold) nichtsnutzigem Zeuge 
beſchwert waren, wie es die Leute von heutzutage ſind, welchen 
eben durch den entſprechenden Unterricht erſt ein Mühlſtein nach 
dem andern, der ſie in die Tiefe zieht, abgenommen werden muß. 
Wohl war auch für ſie die letzte Bitte im Vater unſer nicht 
überflüſſig. Die vielen und reichen frommen Stiftungen, die ſie 
machten für ihrer Seelen Ruhe vorzuſorgen, ſchreiben ſich daher. 
Ein Beweis, daß fie ſelber bei weitem ſich nicht ſchmeichelten, 
ſo wohlfeil und ſo ſchnell in den Himmel zu kommen, wie ſie 
ihre Epigonen ſo freigebig hinein ſpediren, um an ihren Füßen 
ſich anhaltend ihr eigen werthes Ich von jenen ins Schlepptau 
genommen hinein zu ſchmuggeln, ohne früher den tarifmäßigen 
Eingangszoll entrichtet zu haben. — Man weiß ſchon, woher 
der Wind bläſ't, der den Verſtorbenen „die Erde leicht ſein“ 
läßt, daß fie von der „in Frieden ruhenden Aſche“ unbeſchwert 
wie ein Blatt Papier, dem kein Briefſchwerer das flatterhafte 
Schwärmen verleidet, das leiſeſte Zephyrſäuſeln in eine der vielen 
Wohnungen in des Vaters Hauſe hineinweht. — Allein, wenn 
der Verſucher auch bei ihnen es auf alle mögliche Weiſe ver— 
ſuchen durfte und konnte, und auch ſie genug zu thun hatten, 
den Unhold ſich vom Halſe zu ſchaffen, in dem alten Balg: 
„Ihr werdet ſein wie die Götter,“ durfte er es doch nicht 
wagen, ſich vor ihnen ſehen zu laſſen. Da hätten ſie ihm ſchon 
bei dem erſten Gruße das „Apage“ gar unſanft genug zugerufen. 
Ihre Herzenseinfalt und ſchlichter, demüthiger Sinn, der nicht 
zuließ, daß ſie ſich überhoben, und ſie vor der ins ungemeſſenſte 
ausſchreitenden Begierlichkeit bewahrte, war ihre Gelehrtheit. 
Deshalb waren ſie auch gelehrig, denen gut predigen war, wenn 
ſie auch mindere Vorbildung aus der Schule her hatten. Da— 
28 
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gegen ſchwimmt ſich's jetzt fo ſchwer, und fruchtet der An- und 
Zuruf: wie und wo durchzukommen, ſo wenig, daß eine Unzahl 
1 jämmerlich rettungslos unterfinft, weil was anderes in der Luft 
| ſchwimmt, nämlich die Hoffart, der Hochmuth, der Stolz, die 
if Aufgeblaſenheit und die Begierlichkeit, von denen der ganze 
1] We Dunſtkreis infizirt iff und ſchon den Kindern die Reſpirations— 
Tie 1 organe lädirt. Hält ſich ja jeder Gauch und Schlauch für den 
| a Atlas, der die Welt auf feinen Schultern trägt. Gerade der 
Nihilismus ſpreizt ſich jetzt am meiſten, und weiß nicht, was er 
alles prätendiren ſoll. Daher die Folge zu Tage tritt, daß, 
was nach altem Wiſſen gegolten hat: „Das Auge iſt weiter 
als der Magen,“ jetzt ſein Recht verloren hat. Zur Stunde 
ſtreiten ſich das Auge und der Magen darum, wer von ihnen 
beiden mehr giert, und ſind zwei Streitende, von welchen jeder 
zugleich recht und unrecht hat, und die Entſcheidung unmöglich 
machen. Was das Auge ſieht, begehrt das Herz, und was das 
Herz verlangt, darnach ſtreckt ſich die Hand aus, es in den ge— 
fraßigen weiten Rachen der Unerſättlichkeit der Genußſucht zu 
ſtopfen. Wie viele Aeltern wiſſen ein Lied zu ſingen von der 
Unbändigkeit der Kinder und ihren Gelüſten. Wie nun ſolche 
Wildfänge bändigen und ſänftigen durch Lehre und Predigt? 
Steht denn nicht geſchrieben: „Der Glaube iſt aus dem Ge— 
höre,“ und: „Wenn aber dein Auge ſchalkhaft iſt, ſo wird dein 
ganzer Leib finſter ſein?“ 35) Wie ſollen aber die hören und 
im Lichte wandeln, auf welchen der ſchwerſte Fluch laſtet, der 
Fluch: Ohren zu haben und nicht zu hören, Augen zu haben 
und nicht zu ſehen? Das Gehör jedoch iſt dem Nachwuchſe 
vielfach verlegt von dem dichteſten Schmutze, welcher ſie für 
das Wort des Lebens mehr taub macht, als der allerdickſte in 
die Ohren geſtopfte Knollen Baumwolle. Da ſind die Untreue, 
die Unverläßlichkeit, die ſchon in den jugendlichen Herzen früh— 
reif gährende Unlauterkeit in Folge der ungezügelteſten Vergnü— 


— 


$5) Röm. 10, 17. — Matth. 6, 23. 
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gungsſucht, zu deren Befriedigung den Kindern die Mittel zu 
verweigern, die Eltern, vieler Umſtände wegen, oft nur zu 
ſchwach find. Solche Ohren zur Aufnahme der Wahrheiten ge- 
eignet zu machen, ſolchen Augen den Staar zu ſtechen, wäre 
eine wahre Herkulesarbeit. Dagegen hilft nur eines, nämlich, 
daß alle Eltern wiſſen, daß der erſte Thaler ſchwerer zu er— 
ſparen iſt als die Million, und daß der von der Pike auf Die— 
nende, welcher den Ehrgeiz hat, es zum General zu bringen, im 
Avancement beim Korporal anfangen müſſe. Nur wer den An— 
fang gemacht, hat auch die Ausſicht, zu Ende zu kommen; und 
der Anfang vom guten Ende iſt der tüchtige Jugendunterricht. 
Dieſer iſt der erſte ehrlich erworbene um den Hals gehängte 
Hecke⸗Thaler, der noch andere nachzieht. Dieſer, und nur dieſer, 
iſt wie der auf eine glühende Platte geſprengte Geſundheits— 
eſſig; er reinigt die Luft, erhält die Ohren offen und das Herz 
weich und empfänglich. Er iſt das pikante Voreſſen, welches 
den Appetit reizt nach den noch aufzutragenden köſtlichen Speiſen. 
Von dieſer Seite möge man den Eltern kommen. 

Doch noch von einer andern Seite können die Eltern ge— 
faßt werden, wenn man ſie erinnert, welche wuchtige Keule St. 
Paulus pflichtvergeſſenen Eltern nachſchleudert: „Wenn aber 
Jemand keine Sorge für die Seinigen, beſonders für ſeine 
Hausgenoſſen hat: ſo hat er den Glauben verläugnet und iſt ärger, 
als ein Unglaubiger !* 36) Auf dieſen Punkt jetzt eingehend, hinſicht⸗ 
lich der Verpflichtung der Familienväter auf die Verſorgung der 
Ihrigen bedacht zu ſein, iſt es unſchwer den Eltern vor die Augen 
zu halten, wie bei den Anforderungen, welche die Jetztzeit ſtellt, 
mancher ausgedehnte Hof von der Unwiſſenheit und Rohheit 
ſeines Eigners aufgezehrt worden ſei. Namentlich werden in 
Bezug auf dieſe wunde Stelle ſogar die exempla nicht odiosa 
ſein hinzuweiſen, wie dieſer und jener von Haus und Hof ge— 
kommen, der in die Hände je dieſes oder jenes Schelm von 


% J. Tim. 5, 8. 
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ränkeſüchtigen, rabuliſtiſchen, hungrigen Winkelſchreibers gerathen, 
welcher feine Unwiſſenheit auf's Eis geführt und ausgebeutet. 
Und der Stolz auf ſeinen angeerbten Hof, der ſchon ſo und ſo 
lange bei der Familie ſei und der gewiß, wenn er die Grenze nicht 
überſchreitet, ſeine Berechtigung hat, wird auch zu benützen ſein. 
Für dieß werden ſie doch vielleicht nicht unempfindlich ſein, wenn 
die Zukunft ihrer Kinder, von der Perſpektive aufgenommen, 
ſo aufgerollt wird, daß es mehr ihre böſe Nachbarn, die ihnen 
den Beſitz neiden, erfreuen, als ihrem Beſitzerbewußtſein ſchmei— 
cheln könnte. Ein Appell an ihr Selbſtgefühl, daß ſie erwägen 
möchten, ob ſie es einſt werde im Grabe ruhen laſſen, wenn 
ihre Kinder vagabundirend nicht haben werden, wohin ſie ihr 
Haupt legen; ob es ihr Andenken ehren werde, wenn auf die 
heimathloſen Kinder mit Fingern hingewieſen werden wird, wie 
ſie von der Gaſſe aus hinein ſehen werden in die Fenſter des in 
fremde Hände gekommenen väterlichen Hauſes, ſo herabgekommen 
durch die Schuld des ſchnöden Geizes der Eltern, die nichts auf 
ihre chriſtliche Erziehung verwenden wollten, dieß dürfte doch 
etwas mit Widerhaken ihnen ans Herz greifen. Und ſolche An 
wendung der Tortur, als Mittel zum Zwecke, möchte erſt nur 
weniger löblich ausſehen, als ſie in der That iſt. Denn dummodo 
praedicetur. Hat man nur einmal die Kinder in der Schule, 
ſo iſt doch die Möglichkeit vorhanden, auf dieſe ſo ein⸗ und 
durch ſie auf die Eltern ſo rückzuwirken, daß letztere noch die 
Stunde ſegnen werden, in welcher ihnen dermaßen der Feuer— 
ofen geheizt worden. Sie können, wenn ſie ſehen, wie gut 
ihren Kindern die gute Schulbildung bekömmt, aus der anfäng— 
lichen Furcht und dem Vorurtheil allmählich zur Liebe in dieſer 
Sache gelangen. Warum ſollte nicht auch hier, wie an vielen 
anderen Orten der Erfolg Meiſter ſein können? Wenn ſie an 
ihren durch die Schule gutgeſitteten Kindern Freude erleben, wie 
ſollten fie nicht Luft an der Sache bekommen, und zur Einſicht 
gelangen, daß St. Paulus doch wahrhaft ein Gottesmann, voll 
kommen recht habe, Eltern als apoſtatiſch und heidniſch zu 
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bannen, die mit ſo geringen Mitteln einen ſolchen Hausſchatz 
erwerben können, und es dennoch verſäumen. Ja, die Erfah: 
rung, wie leicht man mit wenigem, gut angewandt, fo viel er— 
wuchern könne, wenn die Liebe das Geſchäft treibt, könnte ſie 
überhaupt mild ſtimmen und freigebig machen. 

Anderen wird leicht zu zeigen ſein, wie jetzt, prinzipiell 
wenigſtens, keinem der Zugang zu Amt und Würde, oder 
doch einer beſſeren Lebensſtellung verſchloſſen iſt, der das Talent 
und die erforderliche Bildung dazu hat, und wie manche aus 
armem Stande auf dieſem Wege zu etwas gekommen. Werden 
nun Kinder, denen mit gleichen Anlagen, die aber vernachläſſigt 
worden, nur die Knedté oder Taglöhner-Arbeit in Ausſicht ſteht, 
es den Eltern ſo leicht verzeihen können, daß dieſe für ihr beſſeres 
Fortkommen ſo gar nichts haben thun wollen, da ſie nicht ein— 
mal vorſorgten, daß ſie wenigſtens die Elemente des Können 
und Wiſſen in der unteren Schule ſich aneignen konnten, um 
dann ſelber auf dieſem einmal gelegten Grunde weiter zu bauen? 
Werden ſie nicht mit einem vom Neide über das beſſere Loos 
anderer ihnen ſonſt Gleichgeſtellter angenagten und vergifteten 
Herzen den Eltern grollen, deren ſelbſtſüchtige Liebloſigkeit nur 
allein es geweſen, die fie an die Galeerenruderbank der Ar— 
muth geſchmiedet, und ihnen noch ins Grab hinein fluchen? 
Dieß iſt freilich auch auf jeden Fall heidniſch, aber noch immer 
nicht ſo heidniſch, wie die Verſündigung der Eltern an den Kin— 
dern, die ſolches Heidenthum der Kinder verſchuldet durch den 
argen Mißbrauch ihrer Gewalt über die Kinder. Die Heiden 
haben erſt in ihrer auf die Spitze getriebenen Entartung die 
Ordnung der Natur umgekehrt, wogegen chriſtliche Eltern bona 
fide es in beſter Ordnung finden, verkehrte Welt zu ſpielen. 
Der Apoſtel will den Korinthern auch bei ſeinem zweiten Be— 
ſuche wieder nicht beſchwerlich fallen, „denn er ſucht nicht das 
Ihrige, weil nicht Kinder den Eltern, ſondern Eltern den Kin— 
dern Schätze ſammeln.“ 37) Reſpektiren nun Eltern dieſe Welt 

37) l. Kor. 12, 14. 
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ordnung, welche die intellektuellen Fähigkeiten ihrer Kinder ſchmählich 
brach liegen laſſen, weil ſie es vortheilhaft finden, aus den Kräften 
ihrer Sprößlinge Kapital zu machen für ſich ſelber? Erweiſen 
ſich ſolche Eltern durch ſolches Verderben der Zukunft ihrer 
Kinder, in deren jungen Gegenwart ſie auf Raub bauen, daß 
für die Folge nichts als todtes Geſtein bleibt, nicht noch heid— 
niſcher als die Heiden? Begehen ſie nicht an den Kindern durch 
jenen Raubbau einen Weltraub? Allerdings. Denn ſie rauben 
ihnen oft nicht bloß die Möglichkeit eines guten zeitlichen Fort: 
kommens, ſondern gefährden auch deren Seelenheil. Sie haben 
ja die armen Würmlein, denen ihre ganze Sorge hätte gewid— 
met ſein ſollen, um deren Heil beſorgt ſie ſich hätten vom Mund 
abſparen ſollen, was für ihre Verſorgung für Zeit und Ewig— 
keit erforderlich war, zu doppelt armen Lazarus' geknechtet, die 
ringen mußten mit des Lebens Noth, ohne äußern und innern 
Frieden, verſunken im Schlamme des Materialismus, daß Abra— 
ham ſich im vorhinein verbitten müßte, je ſolche verkommene 
Subjekte in ſeinen Schooß aufzunehmen. Daß Gott erbarme! 

Wie werden ſolche pflichtvergeſſene Eltern, welche das 
Schulhaus für ein Zuchthaus anſehen, wo ſie ihre Kinder nicht 
einpferchen wollen, und fie lieber in freier Luft bei Knechtes— 
arbeit, oder im mephitiſchen Dunſtkreiſe der Fabrikſäle bei den 
Spindeln um ihr Lebensglück bringen, der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft Reſtitution leiſten können? Sind ja ſie es, die das meiſte 
Holz zutragen zu dem Feuer, welches derzeit den um das Volks— 
wohl ſo beſorgten Volksrepräſentanten über alles heiß macht, 
die noch mehr als die Arbeiter- brennende Gefängnißfrage. Wer 
arbeitet mehr daran als fie, daß jenen Großmächtigen, die allein 
das Gras wachſen hören, und welchen deshalb der liebe Gott 
höchſt zu Dank verpflichtet ſein muß, daß ſie ſo zartfühlend ihm 
die Sorge des Weltregimentes von den Schultern genommen, 
nicht bloß das Leben ſauer gemacht wird, woher nämlich all das Geld 
und all den Raum ſchaffen, welche der täglich ſtärker wachſende 
Bedarf von Detentionsörtern in Anſpruch nimmt, ſondern daß 
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dieſe noch obendrein ſich genöthigt ſehen, ſich die Zähne zu ver— 
derben an dem Aufknacken der harten Nuß: ob Zellen» oder ge: 
meinſchaftliches Gefängnißſyſtem den Vorzug verdient? Denn 
das wird doch nicht in Abrede zu ſtellen ſein, daß aus den 
Häuſern ſolcher Eltern, die fo wenig wegen der chriftlichen Gerechtig— 
keit zu leiden haben, daß ſie nicht einmal ihrem eigenen Fleiſch 
und Blute gerecht werden, das ſtärkſte Kontingent ausgeht zu jenen 
Verwahrloſten, denen die Humanität ihre Pritanäen zu bauen 
ſich bemüßigt ſieht. Dort iſt die Vorſchule für die Eleven, 
welche die Staatslevana s) in ihre Pflege nimmt, ihnen die 
richtigen Begriffe von Mein und Dein beizubringen, und deren 
Zahl Legion iſt. Keine Frage daher, daß ſolche Eltern eine 
große Verantwortung auf ſich laden und harte Strafe verdienen. 
— Wo werden ſich ſolche Eltern und Kinder dereinſt bei der 
Abrechnung begegnen? 

Wahrlich, in Anbetracht dieſer Materie wird es dem 
Seelſorger noththun, ein Taumaturgos zu ſein. Hier iſt nicht 
ein Berg, nein, eine ganze himmelshohe Gebirgskette zurückzu— 
ſchieben, um die Kirche bauen zu können. Darum wird er ſich 
auch dieſen Ruck nicht erſparen können, und (um mit dem Apoſtel 
zu ſprechen) mit dem vollen Milchnapf zu dieſen kommen müſſen, 
welchen der Zeit nach ſchon längſt feſte Nahrung zuſtünde, aber 
nun ſoweit herabgekommen find, daß fie das Bedürfniß nach 
Milch, nicht nach konſiſtenten Speiſen haben. 39) Es wird ihnen 
nochmals der Katechismus etwas ſanft um den harten Kopf zu 
ſchlagen ſein. Verrathen doch die Eltern ſelber durch ihr Kla— 
gen: Kein Kind will jetzt mehr ein Gedächtniß haben für das 
vierte Gebot, daß ſie Plage genug mit den Kindern haben und 
ihnen dieſe heiß genug machen. Nun, daß fie leiden ohne Mär— 
tyrerthum, weil nur ſie ſelber ſich auf ſolche Roſen gebettet, muß 
ihnen dargethan werden. Es iſt daran nur ihre Halbheit ſchuld, 


0 „Levana“ iſt bekanntlich ein Werk über Erziehung von Jean Paul. 
) Heb. 5, 12. und 13. 
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denn auch fie haben nur halb gemerkt, nämlich bloß dieß, was 
den Kindern im vierten Gebote eingebunden iſt, um ihre An— 
ſprüche an die Kinder darauf zu gründen, was aber ihnen da— 
ſelbſt im Vertrauen geſagt iſt, gut anzuſchauen, ſoweit ſind ſie 
L iim nicht gekommen. Was dort ſteht, ift fo deutlich, daß man unr 
1 | 1 mit dem Finger darauf hinzudeuten braucht; es macht keine 
} weiteren Erörterungen nöthig. Was jedoch nicht fo in die 
Augen ſpringt, weil nur zwiſchen den Zeilen zu leſen, iſt dieß, 

daß, wenn die Eltern von ihren Kindern geehrt ſein wollen, 

| wie es dieſen vorgeſchrieben ift, fie ſich vorerſt den Kindern ehr— 
| | würdig zeigen müſſen. Doch nimmer können fie fid) bei den 
mei Kindern Ehre einlegen, wenn fie fo wenig Selbſtachtung haben, 
lbs nicht mehr zu erröthen, wenn ihnen ihr eigenes Gewiſſen, das 
IT Murren der erbitterten Kinder und auch die Nachrede fremder 
Leute den allerhöchſten Witz des Kaiſers Auguſtus: „Ich möchte 

lieber das Schwein des Königs Herodes als deſſen Sohn ſein,“ 

traveſtiren in den platten Satz: „Solcher Eltern Zuchtkalb iſt 

| mehr zu beneiden, als ihre Kinder es ſind.“ Soll es etwa das 

g Herz der Kinder erweitern, wenn ſie ſehen, wie bevorzugt vor 
ihnen das junge Thier wird? Dieſem wird reichlich Futter 

vorgelegt, und es wird nicht minder verſchont in der Furche 


a gehen zu müſſen, bevor es gehörig ausgewachſen und ordentlich zu 
7 zu Kräften gekommen iſt. Was genießen dagegen die Kinder? 


Kaum aus den Windeln geſchält, müſſen dieſe ſchon das Brod 
verdienen helfen, wobei ihnen nicht nur die geiſtige Nahrung 
Ä entzogen, ſondern auch der felbft erworbene Biſſen vergallt wird 
| durch das bei jeder Mahlzeit vorwurfsvoll Gehörte, wie groß 
| der Aufwand im Haufe fei der Kinder wegen, die fo viel vers 
| ſchlingen. So follen die Kinder zu Engeln aufwachſen, welche 

die Eltern auf den Händen tragen! In welchem Rechenbuche haben 
f doch die Eltern, die ſo geſinnt ſind, in ihrer Jugend, wenn ſie 
ö ja manchmal in der Schule durch ihre „koſtbare Anweſenheit“ 
f glänzten, ein ſolches Rechenerempel gefunden? So was könnte 
man höchſtens in einem Räthſel⸗ oder Traumbuch leſen. Aber 


< 
Er: 
| 
| 
| 
4 
N 
| 
| 
| 
| 
ain 
| 
1 
| 
| 
| 


— 421 — 

108 | dieſe Nummer in die Zahlenlotterie zu ſetzen, könnte ihnen nur 
In: | ihr Feind rathen. Das auf diefe Zahl gewagte Geld ware jeden: 
da⸗ falls verloren. Unter allen neunzig Nummern liegt keine ſolche 
ſie in dem Glückshafen, daß ein Terno oder nur ein Ambo darauf 
int zu machen wäre. 

ine Ferner mögen die Eltern weiter noch erinnert werden, wie 
die ſie weit längere Zeit gehabt haben, als die Kinder, ſich ihre 
eß, Pflichten öfter zu wiederholen, und reifern Verſtand haben als 
en, dieſe, über den ganzen Inhalt ihrer Obliegenheiten reiflich nachzu— 
hr: denken. Dieß um fo mehr, als ihrem Gedächtniſſe noch von 
en einer andern Seite ſtark zu Hilfe gekommen wird. Außerdem 
en, nämlich, daß ſie ſchon im vierten Gebote hätten finden können, 
as es ſei die Schuldigkeit der Eltern, ihre Kinder in dem wahren 
der Glauben und anderen nöthigen und nützlichen Kenntniſſen ent— 
hte weder ſelber oder durch andere zu unterrichten, wird ihnen im 
* Sakrament der Ehe noch zweimal wiederholt, daß es ihre Auf— 
iſt gabe ſei, die Kinder chriſtlich zu erziehen. Die Ehe alſo, die ein 
as großes Sakrament in Chriſto und in der Kirche iſt, iſt demnach 
yor nicht eingeſetzt und von Chriſto mit dem ſakramentaliſchen Cha— 
ter rakter bekleidet worden, daß die Welt mit rohen, unwiſſenden, 
che ſich und Anderen zur Laſt fallenden Taugenichtſen angefüllt 
zu werde, ſondern die Eltern zu wahren und wirklichen Mehrern 
r? des Reiches Gottes hoch zu adeln. Wie ſchmählich aber degra: 
od diren ſich ſelber ſolche zu Sklavenerzeugern, welche ſich hinter 
ng jene Heidin Kornelia zurückſtellen, die den Freundinnen, die fie 
rd bei ſich zum Beſuche hatte, und welche ihre Koſtbarkeiten aud: 
oß kramten, die aus der Schule heimkehrenden Knaben als ihren 
er: alle Juwelen überſtrahlenden Schmuck mit edlem Mutterſtolze 
he vorſtellte! Das iſt fo zu verſtehen. Es werden nämlich chriſt⸗ 
en liche Eheleute gleich den Geiſtlichen Mehrer des Reiches ge— 
ſie nannt, weil, wie dieſe für die Erweiterung der Kirche wirken 
durch Lehren, Sakramenteſpenden und Darbringung des unblu— 
ite tigen Opfers, jene in Kraft des „Crescite et multiplicamini, et 


er replete terram,“ und auch coelum durch den Gnadenſtand der 
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zum Sakrament erhobenen Ehe, und durch die Aufnahme der 
neugebornen Kinder in den Schooß der Kirche mittelſt der ihnen 
ertheilten Taufe das Reich ſich erweitern machen. Denn wenn 
Kaiſer Karl V. ſagen konnte: ein Menſch zählt gerade für ſo 
viele Menſchen, als er Sprachen ſpricht, ſo iſt dieſe Rechnung 
gewiß noch richtiger: chriſtliche Eheleute ſind ſo viele Glieder an 
dem myſtiſchen Leibe Chriſti werth, als ihre Ehe mit Kindern 
geſegnet iſt, welche ſie als die gebornen Hauskatecheten und 
Präparanden⸗ und Repetenten-Hausſchulmeiſter chriſtlich erziehen. 
Pflegen fie aber dieſes letztere Amt nicht fo, wie es ihnen zu: 
ſteht, legen ſie im Hauſe nicht ſo den Grund, und helfen ſie 
ſpäter nicht nach, ſo daß ſie ſich mit ihren aus der Schule 
heimgekehrten Kindern als wahrhaft ſchöne Koſtbarkeiten vor 
Freunden und Bekannten können ſehen laſſen, wie ſchauen ſie 
dann ſelber aus? Sind ſie dann nicht eher die Satane ihrer Kin— 
der, welche ſie ärgern, als deren Schutzengel, welche ſelbe hüten 
ſollen, daß ſie nicht nur nicht Schaden nehmen, ſondern daß ſie 
in der Gnade Gottes wandelnd zunehmen an Weisheit, Alter 
und Liebenswürdigkeit vor Gott und den Menſchen? wie und 
wo ſtehen dann ſolche Eheleute? Zwiſchen dieſen pflichtvergeſ— 
ſenen und jenen gottesfürchtigen Eheleuten, die den auch nach 
chriſtlichem Begriffe edlen Ehrgeiz haben, einſt neben einer 
Felizitas Platz nehmen zu dürfen mit Kindern, welche die Freude 
Gottes und ihre Krone ſind, iſt eine Kluft, die nicht überſtiegen 
werden kann. Denn auch dieß darf gar nicht verhehlt werden, 
daß in der Luft, welche jetzt über die Welt ſtreift, die Kinder 
unverdorben und an Leib und Seele geſund zu erhalten, ein 
Stück Martyrium iſt, welches auch ſeiner Palme würdig iſt. 
Nun aber ſchicken doch manche Eltern ihre Kinder, noch ehe 
dieſe ſchulpflichtig find, in die Schule, nur um die kleinen Plage» 
geiſter aus dem Hauſe zu entfernen, wo ſie ſich ſehr unnütz 
machen. Warum nicht auch die Kinder in die Schule ſchicken, um 
ſie aus ungeſunder in reine Luft zu bringen, und ſie die Kur 
gebrauchen zu laſſen, welche ſie ſowohl gegen zu beſorgende 
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Uebel präſervirt, als auch ihre Geiſteskonſtitution kräftigt? Da— 
bei machen ja die Eltern ſogar noch ein gutes ökonomiſches 
Geſchäft. Wie theuer bezahlt machen ſich doch die im Hauſe 
gezogenen Knechte und Dirnen, denen in der Jugend ihr Lied— 
lohn, nämlich die Schulbildung, die ihnen die Eltern hätten an— 
gedeihen laſſen ſollen, gewiſſenlos entzogen worden iſt! Was 
verzehrt und verbrennt nicht die Verſchleppung, Veruntreuung, 
Achtloſigkeit, Liederlichkeit, Schlemmerei und Hoffahrt? Und 
wer trägt die Koſten als die Eltern? Was wollen dieſe ſagen, 
wenn die Jungen, denen die Flügel gewachſen ſind, ihnen den 
Strohſack vor die Thüre werfen mit den Worten: „Es muß 
nicht ſein, ich ſuche mir einen Dienſt, da bin ich beſſer dabei?“ 
Nicht den hundertſten Theil trägt es dagegen aus, was die 
ordentliche Erziehung der Kinder in der Schule koſtet, wo ſie 
Zucht, Botmäßigkeit, Treue, Ehrlichkeit, Selbſtbeherrſchung und 
auch Mäßigkeit, Sparſamkeit, Fleiß und Arbeitſamkeit als Gott 
wohlgefällige Tugenden hochſchätzen und üben lernen. Und 
trägt das etwa gar nichts aus, wie Gott die Wirthſchaft ſegnet 
ſolcher Joſephs wegen, die im Hauſe treu walten, nicht aus 
Menfchens, ſondern aus Gottesfurcht? So die Sache von allen 
Seiten beleuchtet, könnte es einerſeits ihnen klar werden, wie 
Eltern ſelbſt den Aſt durchſägen, auf welchem ſie ſitzen, zumeiſt 
ſelbſt bankerott werden, wenn ſie die Kinder um ihr Beſtes bes 
ſtehlen. Andererſeits wird es ihnen einleuchten, daß ſie ein im— 
menſes, große Zinſen tragendes Kapital in die Sparkaſſe gelegt, 
für die der treue Gott garantirt, wenn ſie ihre Abkömmlinge 
mit Schätzen bereichern, die weder geraubt, noch geſtohlen, noch 
von den Motten zerfreſſen werden können, und deren erſte edle 
Metallader von der gut geleiteten Schule ausgeht. Und iſt dem 
Seelſorger der große Wurf gelungen, dieſe Steine zu Quadern 
zu meißeln für den Schul- und Kirchenbau, hat er nicht bloß 
Stützen für die Außenwände gefunden, ſondern den Grund feſt 
gelegt und dem ganzen Baue den Prachtgiebel aufgeſetzt, dann 
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ift ihm der Erfolg und das Gedeihen des Geſammtunterrichtes 
in der Volksſchule ſo ziemlich geſichert. 


— — — 


Aber der langen Rede kürzeſter Sinn wird zuletzt doch 
der ſein: Der Hofmeiſter wird vielleicht bei allem dem weniger 
ausrichten; jedenfalls wird noch mehr von dem Vater zu er— 
warten ſein. „Nam si decem millia paedagogorum habeatis in 
Christo sed non multos patres“ iſt eine alte Wahrheit, die ewig 
neu bleibt. Und die Korinther waren erſt gewiß nicht mit ſo 
vielen Mentoren geſegnet wie heut zu Tage das Volk, zumal 
das liebe deutſche Volk. Da, wo die Blüthe der Erziehungs— 
kunde abſonderlich überwuchert, dürfte das Hofmeiſtern doch 
ſchon etwas zu viel werden, und wird es wohl kein Wunder fein, 
daß der Zögling bereits ein Bischen verzogen iſt. Viele Köche 
verſalzen eben die Suppe, zumal die Mundköche, welche das 
gute deutſche Volk bedienen. Die einen machen dem Volke den 
Hof, die andern wieder meiſtern, maßregeln es. Was kommt 
nun dabei heraus? Das erſtere verdirbt das Volk in Grund 
und Boden, daß es ſich Dinge in den Kopf ſetzt, die wider Gott 
und jede gute Ordnung ſind. Das andere iſt ihm, weil das 
erſtere ihm gar ſo warm ums Herz macht, um ſo mehr ganz 
und gar nicht nach ſeinem Geſchmacke, weil es das Volk auf: 
ſäſſig und noch mehr mißtrauiſch macht, als es ohnehin von 
Haus aus iſt. Denn es braucht erſt eben nicht das Miniſterium 
„Eiſen und Blut“ über es zu kommen, daß das Volk bei allen 
guten Weltverbeſſerungs⸗Intentionen in allen Gliedern ſpürt, es 
bleibe doch immer jenes Ding, welches zwiſchen Hammer und 
Ambos liegt. Selbſt ſeine ſelbſtgewählten Hofmeiſter, die ſo 
freigebig ſind, ihm goldene Berge zu verſprechen, haben immer 
einen mit der Spitze gegen das Volk, wo es am empfindlichſten 
ift, gekehrten Pfeil im Köcher: „Die Freiheit iſt theuer.“ Dieß 
iſt natürlich auch wieder nicht nach dem Geſchmacke des Volkes. 
Sorgen wir, ſo viel an uns liegt, daß das Volk zu uns ein 
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beſſeres Vertrauen haben könne, als auf die Volksbeglücker, 
welche mit ſchönen Redensarten dasſelbe bethören; Vertrauen iſt 
uns nothwendig; wenn das Volk nicht ſo zu uns ſteht, daß 
es für alle Fälle zu uns ſagt: „Ad quem ibimus, verba vitae 
aeternae habes?“ dann werden wir auch bei aller Anſtrengung 
auf keinem Gebiete was ausrichten. Quid faciemus viri fratres? 
Ganz einfach. Bringen wir die uns Anvertrauten unter einen 
Verſchluß, wo nicht leicht eines auskommen kann. Da es ein— 
mal nicht anders thut, als daß das chriſtliche Volk gut geſchult 
werde, ſo wollen wir ihm ein feuerfeſtes Synedrium bauen, und 
ſchließen wir tutti quanti Lehrer, Schüler und Eltern feſt in 
unſer geiſtliches und geiſtiges Vaterherz ein. Welche Sorgen 
und Kümmerniſſe eine ſo zahlreiche Familie, wie es eine ganze 
Kirchengemeinde iſt, dem Seelſorger auch immer bereiten möge, 
freudig wird ſie der übernehmen, der ein echter Jünger des 
Heilandes iſt, welcher auf ſeine Jünger hindeutend geſprochen 
hat: „Siehe, das iſt meine Mutter und meine Brüder.“ (Mate 
thäus 12, 19.) Ein ſolcher trägt die ihm anvertrauten Kleinen 
in ſeinem väterlichen Herzen und opfert ſich für ſie; und wenn 
nun dieſe im Hauſe Gottes, der Kirche, ſich wohlbefinden, ſich ſo 
gut verſorgt und aufgehoben ſehen und ein ſo gutes Sein 
haben, werden ſie ſich wohl aus dem Hauſe wegſehnen? Welche 
Stimme wird vermögen, ſie herauszulocken und in die Irre zu 
führen, daß ſie die Stimme des Vaters und zärtlich väterlichen 
Hirten, die ſie ſo wohl kennen, nicht mehr hören und ihrem 
Rufe folgen? Nein, dieſe Stimme ſſtets zu hören und ihrem 
Rufe zu folgen, wird immerdar die einzige Freude ihres Lebens 
ſein. Und eben das, daß die Schäflein hören und folgen, iſt 
die Hauptſache bei der plenitudo sollicitudinis des ſeelſorglichen 
Einwirkens auf das Gedeihen und den Erfolg des Geſammt— 
unterrichtes in der Volksſchule. Und wahrlich, hoch noththut es, 
daß der Seelſorger ſolch ein ängſtlich beſorgter Kinderwärter 
ſei, und die Kinder nie aus den Augen, geſchweige aus dem 
Herzen laſſe. Iſt es denn nicht geſchehen, daß während der 
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Mann Gottes, Moſes, nur vierzig Tage von dem Volke ent— 
fernt und vor Gott ſtand, das Volk, weil es nicht wußte, wo 
ſein Moſes hingekommen, mittlerweile das Kalb ſich goß, wo— 
bei des Mannes Gottes eigener und einziger Bruder ſtark mit— 
that? On revient toujours à ses premieres amours. Alte Liebe 
roſtet nicht, und die Neigung zu allerband Götzendienſt ſitzt ſeit 
den Zeiten des Babelthurmbaues dem Volke tiefer im Herzen 
als man glaubt, ſo daß gar nicht genug aufgeſchaut werden 
kann. Was aber kann alles im Hauſe geſchehen, während der 
Paterfamilias, mehr als billig iſt, ſich auf Ferien⸗ und Vergnü— 
gungsreiſen herumtreibt? Welche Inzidenzfälle können eintreten, 
wendet er nur einen Augenblick ſeine Aufmerkſamkeit von den 
Seinigen ab, ſeine perſönlichen Angelegenheiten zu beſorgen, und 
läßt er nicht die Sorge um ſich ſelber ſeine letzte Sorge ſein? 
Was aber erſt, wenn er ſelber ein ſolcher wäre, bei dem die 
anderen Lektion nehmen könnten im Abwarten des Dienſtes des 
goldenen Kalbes, ein ſolcher, der einem Leonardo da Vinci als 
Modell ſitzen könnte zum Porträte des Unglücksmannes, der bei 
dem Abendmahle ſitzt, den Geldbeutel in der Hand haltend? 
Wo haben ſolche nicht Seel, ſondern Geldſorger die Augen, 
und wo ſollte ſie der wahre Seelſorger haben? „So erhebe 
deine Augen und ſchaue über dich und in dich und um dich, da— 
mit du erfaſſeſt die Höhe wahrer Wiſſenſchaft, in dich, damit 
du erkennſt, wie dieſe Höhe dir noch in ſolcher Ferne liege, um 
dich, damit es dir zu Herzen gehe, wenn du die Feinde ſiehſt, 
welche die Kirche bekämpfen, und die Seelen, welche im Un— 
glauben und Unwiſſenheit ſchmachten, und die Hungernden, welche 
nach dem Brode des Lebens verlangen, und die Tauſende, welche 
dem Untergange zueilen. Wirſt du nicht erglühen in thätiger 
Liebe zur Wiſſenſchaft?“ 40) 

Wie, wirſt du nicht erglühen in thätiger Liebe zur Wiſſen— 
ſchaft? Sit doch Hausgeſetz: „Serutamini scripturas,“ fo emſig 
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und fleißig nach Angabe des heiligen Hieronymus, bis das Haupt 
auf das Buch niederſinkt. Daß es doch auf dieſem Kopfkiſſen 
ein Joſephsſchlaf ſei mit der Engelserſcheinung uns die Wege 
und Mittel zu offenbaren, das Recht der Erſtgeburt wieder an 
uns zu bringen, welches wohl oft leider ſchmählich um ein Lin. 
ſengericht verſchleudert worden. Muß es einem nicht blutige 
Thränen auspreſſen, zu wiſſen, welche weltbezwingende Macht 
in unſere Hände gelegt worden, und doch ſehen zu müſſen, wie 
gegen den Löwen der Nihilismuseſel es wagt, den Huf zum Fuss 
tritt aufzuheben? Sind wir durch unſere und unſerer Väter 
Sünden etwa ſchon da, wo Gott an die neue Schöpfung wird 
gehen müſſen, aus den Steinen Kinder Abrahams zu erwecken? 
Mit nichten. Nur Muth und Ausdauer und Gebrauch der 
rechten Mittel. Der Wille iſt viel böſer, als die Kraft ſtark 
iſt, zu Schaden. Aber wenn ſich der Starke, in einer Anwand— 
lung von Schwäche, ſelber furchtſam an die Wand drückt, bes 
kommt natürlich auch der Poltron, der dieſe Zaghaftigkeit ſieht, 
Muth, frech gegen ihn zu werden. Wirſt du nicht erglühen in 
thätiger Liebe zur Wiſſenſchaft? Wollen wir nicht die Regeſten 
unſerer heiligen großen apoſtoliſchen Vorfahren ſtudiren, die im 
Namen Jeſu die widerſtrebende Welt überwunden haben. Wir 
werden es ſehr, ſehr brauchen, darauf zu ſehen, wie wir es 
ihnen nachzuthun und auf die Wege zu kommen haben, die ſie 
gewandelt. Denn die Welt iſt ein Kranker, dem ſchwer nur 
Händeauflegen helfen kann; ein Phreneticus, der gegen die 
wüthet, die ihm Gott zum Heil gefandt. Selbſt das, worauf 
ſie ſelber ihren ſchwerſten Fluch gelegt, ſcheut ſie nicht, wo es 
gilt, uns zu ſchädigen, uns gegenüber erlaubt ſie ſich auch ſtock— 
reaktionär zu ſein. Hat ſie nicht in der Schulfrage bis auf 
Julian zurück reagirt, und auf's neue das verſucht, womit der 
Urapoſtat“) jämmerlich Fiasko gemacht? Weiß aber die Anti— 
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) Darüber iſt nachzuleſen: L’Eglise en empire romain au IV. siécle 
par Albert de Broglie, ein klaſſiſches, nicht genug zu preiſendes Werk. 
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kirchlichkeit, welche uns alles Einfluſſes auf die Schule entkleiden 
möchte, um ihre perverſen Zwecke zu erreichen, welches Gewicht 
auf der Schule liegt, ſo iſt unſer Wiſſen noch ältern Datums 
und gründlicher. Unſer höchſtes Intereſſe im Dienſte Gottes 
wird es daher fein, alle Kräfte aufzubieten, daß jene Heiden- 
reaktion an unſerer Gott gewidmeten Aktion zu Schanden werde. 
Wir müſſen die größten Anſtrengungen machen, durch unſer Ein- 
wirken auf die Schule eine ſolche Poſition zu gewinnen bei dem 
Volke, welches zu der Erkenntniß gekommen, was ihm zum Heil 
gereicht, daß ſelbſt eine kirchenfeindliche Regierung, wenn nicht 
aus Furcht vor Gott, doch aus Furcht für ihre eigene Exiſtenz, 
weil das Volk durch eine ſolche himmelſchreiende Tyrannei ſich 
ins Herz getroffen fühlte und bedenklich Miene machte, eher alles 
andere als dieß dulden zu wollen, nicht wage, an dieſer Säule 
zu rütteln, beſorgend, ſie könnte unter dem Einſturze ſie ſelber 
begraben. Haben wir auf dieſe Weiſe die Schulfrage, die noch 
viel Staub aufregen wird, gelöſt, dann haben wir auch dem 
Vaterlande einen Patriotendienſt geleiſtet, dem kein anderer ſich 
gleichſtellen kann. „Erwägen Sie es wohl, meine Herren! das 
Geſchick des Vaterlandes iſt gewiſſermaßen in unſere Hände 
gelegt. Wenn unſere Bemühungen, eine Geduld tragende Liebe, 
eine kluge Nachgibigkeit erreichte, die Einigkeit zwiſchen dem 
Presbyterium und der Schule zu kitten, wenn der Prieſter und 
der Lehrer ſich verſtändigen, die junge Generation zu bilden, 
wenn der Lehrer, während er den wiſſenſchaftlichen Unterricht er— 
theilt, zugleich durch ſein Beiſpiel und ſeine Lehren ſich zum 
Verbreiter des chriſtlichen Glaubens macht, wenn der Seelſorgs— 
geiſtliche die Liebe zur Wiſſenſchaft ermuthigt, alle guten Stre⸗ 
bungen der Gegenwart begünſtiget, während er den Samen des 
Wortes Gottes ausſtreut; wenn aus den Händen des Lehrers wohl 
unterrichtete und religiöſe Kinder hervorgehen, aus den Händen 
des Prieſters fromme und aufgeklärte Pfarrkinder, haben wir 
nicht dann, frage ich Sie, dem Lande und der Kirche unſere 
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Schuld abgetragen, den Abgrund der Revolution geſchloſſen, die 
Geſellſchaft auf ihren Grundlagen befeſtiget, das Reich Gottes 
auf Erden wieder hergeftellt? “) 


Natur und Gnade. 


(Fortſetzung.) 
Die Kräfte und Akte der Uebernatur. 


Von den Eigenſchaften der Uebernatur geht der Verfaſſer 
zur Darſtellung ihrer Akte und der ihnen zu Grunde liegenden 
Kräfte über. Er handelt zunächſt von ihnen im Allgemeinen 
und dann im Beſondern, in wieferne ſie ſich im Zuſtande der 
Entwicklung (in statu viae), in dieſem Leben als Glaube, Hoff— 
nung und Liebe äußern. 

In dieſen Akten beſteht das eigentliche myſtiſche Leben, 
und man kann dieſes in ſeinem tiefen Grunde ebenſo wenig 
begreifen als erklären, ſo lange man nicht in der Uebernatur 
ſelbſt die ontologiſche Grundlage für dasſelbe gefunden hat, 
ſo wenig als es ohne dieſe eine Wiſſenſchaft der chriſtlichen 
Myſtik geben kann. Beweis dafür ſind jene Theologen, welche, 
wie z. B. Duns Skotus, nur einen akzidentellen, nicht aber 
einen ſpezifiſchen Unterſchied zwiſchen den natürlichen und über— 
natürlichen Akten anſetzen. Dieſe müſſen es allerdings dann 
für Spitzfindigkeit erklären, wenn dieſen Akten eigent hümliche 
Gegenſtände und Motive zugewieſen werden und müſſen be— 
haupten, daß der gewöhnliche Geiſt nichts davon verſtehe, und 
daß es ihm aber auch nichts nützen würde, da er dieſe Akte als 
über ſeiner Sphäre gelegen, doch nicht nach ſeinem Willen 
würde hervorrufen können. 


) Kardinal Donnet a. a. O. 
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Daran ift nun allerdings etwas Wahres; aber man folle 
ſich nur nicht fürchten, ſcherzt der Verfaſſer, daß man kein über⸗ 
natürliches Leben führen könne, wenn man etwa feine hier dar 
geſtellte Theorie ſelbſt nicht begreife. Man ſei nur willig, und das 
wahre „übernatürliche“ Leben kommt dann ſchon zum Vorſchein, 
denn „nicht unſer Verſtand und unſere Ueberlegung,“ ſondern 
die Salbung des heiligen Geiſtes belehret uns über dieſes Alles 
(Unctio ejus docet vos de omnibus), was nöthig iſt, um ein 
übernatürliches Leben zu führen. Dieſe Akte können und müſſen 
vielmehr für uns geheimnißvoll bleiben; die Kraft und der An 
trieb dazu wird uns ja nach dem, was früher über Uebernatur 
geſagt worden iſt, vom heil. Geiſte gegeben, der Wille braucht 
bloß dem inneren Lichte des heiligen Geiſtes und ſeinem Zuge 
zu folgen und das übernatürliche Leben entwickelt ſich von 
ſelbſt aus der Uebernatur, die ja für uns immer geheimnisvoll 
bleiben wird. 

Eigentlich müßte ſomit jeder Chriſt, der das übernatürliche 
Leben des Glaubens lebt, ſelbſt Myſtiker genannt werden; jedoch 
wird das Wort Myſtik und Myſtiker nur auf gewiſſe Erſchei— 
nungen und Perſonen des chriſtlichen Lebens angewendet. Myfti- 
fer wird nämlich vorzugsweiſe jener Chriſt genannt, in wel: 
chem das übernatürliche Leben zum eigentlichen Durchbruch ge 
kommen, wo es in ganz beſonders hohem Grade durch das 
Licht des Glaubens, durch die Gluth der Liebe und Stärke der 
Hoffnung ſich offenbart, und ſo die ſonſt allen wahren Chriſten 
gemeinſchaftliche Grundlage der Uebernatur dadurch mehr in 
die Empfindung und Erſcheinung übertritt und von größerer 
Klarheit in den begnadigten Seelen begleitet iſt. Das Leben 
iſt mitunter wie bei den Heiligen dann mit Wundern durchwebt, 
nicht weil ſie etwa nothwendig mit der Uebernatur gegeben 
wären, ſondern weil Gott einerſeits dadurch die Verbindung der 
Heiligen mit ihm bezeugen, andererſeits gerade wieder einladen 
will, daß Andere dieſe Verbindung ſuchen und ſich aneignen 
ſollen. 
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Ein Leben in uns, das über unfere Kräfte und Anlagen 
weit hinausgeht, ein Leben, das mit Chriſtus in Gott verborgen 
iſt, ein ſolches Leben wird allerdings mit ahnungsvollem Schau— 
der uns erfaſſen und uns geheimnisvoll bleiben; aber es iſt 
nicht ohne Analogie in der natürlichen Lebensordnung, aus der 
wir eine Erſcheinungen erklären können. Auch in dieſer gee 
ſchieht es ſehr häufig, daß das natürliche Leben der Erkenntniß 
und Liebe ſich entwickelt, ohne daß das Subjekt ſich refler der 
Natur dieſer Akte bewußt würde; ja ſelbſt dann, wenn es 
ſich über die Akte ſogar falſche Anſichten gebildet hätte, vermag 
es doch recht zu handeln. Wie viele Menſchen z. B. lieben, 
und wiſſen nicht, was die Liebe iſt, lieben mit geiſtiger 
Liebe, und wiſſen nicht zu ſagen, wie dieſe ſich von der ſinn— 
lichen unterſcheidet. 

Der Grund davon liegt darin, daß in den natürlichen, 
ſelbſt in den rationellen Kräften ein ſpontaner Trieb zu der 
ihnen eigenthümlichen Thätigkeit liegt, der ſich nach Umſtänden 
mit oder ohne Anſchluß des Willens kund gibt. Im Anſchluß 
an dieſen Trieb folgt der Wille auch der natürlichen und uns 
mittelbaren Erkenntniß der Gegenſtände und bleibt inſofern von 
einem reflexen Bewußtſein über dieſelben unberührt. 

Und was in der Natur geſchieht, das iſt in der Weber: 
natur, wo der Impuls zur Bewegung und Thätigkeit geradezu 
von Oben ausgeht, um ſo mehr der Fall. 

Wenn dieß Geſagte indeß von allen Akten des Menſchen 
gilt, ſo findet es doch ganz vorzüglich Anwendung auf jene, 
welche das in nerſte und tiefſte Seelenleben bilden im Unters 
ſchiede von den ſogenannten moraliſchen (äußeren) Akten, 
welche jene zu ihrer Grundlage und zum Ausgangspunkte haben. 
Während bei dieſen, die vom Willen ausgehen, dem eigentlichen 
Handeln, das durch die Anordnung und Beſtimmung des 
Willens getragen wird, die Reflexion vorherrſchend iſt, tritt 
ſie in den Grundbewegungen der Seele, der Erkenntniß 
und Liebe, vor der Natur zurück. Denn die natürliche Liebe 
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wird nicht eigentlich vom freien Willen erzeugt, ſondern nur, 
wie ſie als Neigung aus der Natur hervorgeht, angenommen 
und zum Geſetz des Handelns gemacht. 

Da aber auch die moraliſchen Akte, welche ſich auf die 
Achtung der äußeren moraliſchen Verhältniſſe beziehen, und ſo— 
mit nicht ohne Reflexion vollzogen werden, auf jenen inneren 
baſiren, ſo ſind ſie doch auch zuletzt geheimnißvoll. Sie ſind 
ſomit die eigentliche Offenbarung der ſeeliſchen Natur, und nur 
dann, wenn dieſe in Erkenntniß und Liebe mit ihrem Objekte 
ſich verbunden hat und als Beſitz es feſthält, kann ſie zum 
äußeren Handeln übergehen. 

Demnach ſehen wir, wie die Natur bei aller Reflexion 
doch keinen einzigen moraliſchen Akt hervorzurufen vermag, wie 
ſie beſchaffen ſein ſollen „sicut oportet“ nach der Lehre der 
Kirche, da ja jene innerſten Akte nicht in ihrer Macht ſtehen. 

Allerdings fallen die moraliſchen Verhältniſſe der natür⸗ 
lichen und übernatürlichen Ordnung in Eins zuſammen; ſo z. B. 
iſt in jener die Anbetung Gottes, die Unterwerfung gegen ihn nicht 
minder Pflicht, wie in dieſem; ebenſo die Anerkennung der 
Gleichheit und Gleichberechtigung des Nächſten, die Beherrſchung 
des Fleiſches und ſeiner Neigungen durch den Geiſt; aber dieſe 
Gleichheit in beiden Ordnungen iſt nur materiell; denn for— 
mell in ihren Grundlagen ſind ſie himmelweit von einander 
unterſchieden. Die Unterwerfung gegen Gott kann nämlich die 
eines Knechtes unter ſeinen Herrn, aber auch wie die eines 
Kii es unter feinen Vater fein; die Gleichheit und Gleichberech— 
tigung in Beziehung auf den Nächſten kann fein die zweier vers 
nünftiger Kreaturen als natürliches Ebenbild Gottes, oder zweier 
in übernatürlicher Weiſe zum Ebenbild Gottes umgeſchaffener 
Weſen, zweier Bürger des irdiſchen, oder zweier Bürger des 
himmliſchen Reiches Gottes (cives sanctorum et domestici Dei). 
Die Herrſchaft über das Fleiſch kann dann entweder auf der 
natürlichen oder übernatürlichen Geiſtigkeit unſerer Seele be⸗ 
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Wir fehen, der Grund hiefür, daß wir dieſe übernatür⸗ 
lichen Akte nicht ſelbſt hervorrufen können, liegt in ihrer fpe- 
zifiſchen und ſubſtantiellen Verſchiedenheit von den na— 
türlichen Akten. Dieſer Unterſchied läßt ſich an den Grundakten 
des Seelenlebens, welche ja die Grundlagen des moraliſchen 
Lebens ſind, dem Glauben, der Liebe und der Hoffnung 
leicht nachweiſen. Wir brauchen uns nur an früher Geſagtes 
zu erinnern, als nämlich die Akte der natürlichen Lebensordnung 
dargeſtellt wurden. Dort wurde bemerkt, daß jeder Natur eine 
Kraft und Tendenz zur Erkenntnis und Liebe Gottes inne 
wohne; doch könne dieſe ſelbſt noch nicht Tugend genannt wer- 
den, da ſie vom Willen ſelbſt erſt ſich angeeignet werden, dieſer 
darauf eingehen müſſe. | 

Wenn nun dieſes aber wirklich geſchieht, fo bleibt die Er: 
kenntniß und Liebe ſelbſt immer noch inner der Schranken der 
Natur und entſpricht dem Maßſtabe der Verbindung, welche 
die geſchaffene Natur an ſich mit dem Schöpfer hat. Und wie 
dieſe Verbindung eine durch die eigene Natur vermittelte iſt, 
ſo kann auch die Erkenntniß und Liebe nur eine durch die 
Natur vermittelte, alſo mittelbare, nicht aber eine unmittelbare, 
ſein. Mit anderen Worten: Der Menſch erkennt von Natur 
Gott nur aus ſeinen Geſchöpfen, die der Spiegel ſind, in dem 
der Schöpfer ſein Bild abbildet; er erkennt ihn daher nicht auf 
die vollkommenſte Weiſe, weil nicht in ſich, ſondern nur nach 
Beſchaffenheit der Kreatur. 

Ebenſo iſt die Liebe keine unmittelbare innige, weil die 
Natur in ihrer Liebe ſich zunächſt in ſich ſelbſt bewegt und nur 
zu Gott aufſteigt, nicht weil er gleicher Natur mit uns, ſondern 
weil er in ſeiner höheren Natur die Urſache unſerer eigenen iſt. 

Dasſelbe muß von der Hoffnung, als dem feſten Ber: 
trauen, Gott zu erringen und feſtzuhalten, geſagt werden; auch 
dieſes ſtützt ſich nicht zunächſt auf eine höhere Kraft in uns, 
ſondern unmittelbar auf unſere eigene Kraft unſerer Natur und 
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nur infofern auf Gott, als er von uns als der Urheber diefer 
Kraft erkannt iſt. 

Anders iſt es aber, wenn wir durch die Uebernatur der 
göttlichen Natur ſelbſt, ſo zu ſagen, theilhaftig werden. Während 
wir von Natur Gott nur durch das natürliche Licht (der Vers 
nunft) erkennen, durch natürliche Neigung lieben, auf denſelben 
vermöge natürlicher Kraft vertrauen: erkennen wir in Folge 


der Uebernatur Gott in der Weiſe, daß wir durch ſeine eigene 


Gegenwart von ſeinem eigenen Lichte erleuchtet ſind; da 
lieben wir ihn von feinem eig enſten Liebesfeuer durchglüht — 
unmittelbar in ihm ſelbſt, nicht als Schöpfer unſerer Natur, 
ſondern als den, der ſich ſelbſt mittheilt; wir vertrauen dann in 
betreff des Beſitzes feiner ſelbſt, d. h. die Erlangung unſerer Selig: 
keit mit einer Ruhe und Sicherheit, die unmittelbar auf gött⸗ 
liche Macht, der Alles möglich iſt, und der nichts hindernd ent- 
gegentreten kann, ſich ſtützt; wir vertrauen da wie das Kind, 
das im Schooße des Vaters ruht. Kurz, da jede Natur 
ſich zunächſt und unmittelbar in ſich ſelbſt in 
ihrem eigenen Kreiſe bewegt, ſo daß in der natürlichen 
Lebensordnung die Natur ſelbſt wie Urſprung, ſo auch Objekt 
und Motiv ihrer Thätigkeit die eigentliche Lebenswurzel und das 
Zentrum aller Bewegung, Gott aber dieſes in uns nur mittel: 
bar iſt, hingegen in der göttlichen Lebensſphäre die Weſenheit 
Gottes in gleicher Weiſe unmittelbar ſelbſt Objekt und Motiv 
aller Thätigkeit, das Zentrum und die Wurzel alles Lebens iſt, 
ſo begreift es ſich, daß, wenn wir der göttlichen Natur gewiſſer 
Maßen theilhaftig werden, auch „unfer Leben, unſre Thä⸗ 
tigkeit der göttlichen ſpezifiſch ähnlich ſein müſſe. 
Zu dem Ende muß ſie dasſelbe ſpezifiſche, formelle, 
charakteriſtiſche Objekt haben, welches die göttliche 
Thätigkeit hat; folglich muß die göttliche Weſenheit 
das unmittelbar beſtimmende Objekt und Motiv 
der übernatürlichen Lebensthätigkeit in uns ſein;“ 
unſer Leben muß, ſo zu ſagen, in's göttliche aufgenommen, in 
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dasſelbe hinein verſchlungen fein, fo daß der göttliche Lebens 
prozeß gewiſſer Maßen auch der unſerer Natur wird. 

Daraus begreifen wir nun, wie die Akte des Glaubens, 
der Liebe und der Hoffnung ganz vorzüglich die göttlichen 
Tugenden genannt werden, nicht bloß, weil ſie ſich etwa im 
Gegenſatze zu den moraliſchen, z. B. den, Kardinaltugenden, zus 
nächſt auf Gott beziehen, ſondern weil ſie vermöge der Art 
ihrer Thätigkeit auf die Gottheit ſich beziehen, weil ſie 
ſich nämlich mit dieſer nach ihrem eigenen Weſen 
und nach ihrer eigenen Erhabenheit unmittelbar 
vereinigen, weil die Gottheit als Gottheit in 
ihrer Unmittelbarkeit ihr Gegenſtand iſt. | 

Der ſpezifiſche Charakter der übernatürlichen Thätigkeit wird 
alſo vorzüglich dadurch beſtimmt, daß fie nicht wie die natür⸗— 
liche von der Natur ausgeht, darum auch nicht wieder zunächſt 
auf dieſelbe zurückgeht, um ſich durch ſie erſt zu jenem Weſen, 
von dem fie ſelbſt abhängt, zu erheben; ſondern, daß fie viel. 
mehr unmittelbar, nicht durch das geſchaffene Weſen, von Gott 
ausgeht, darum auch unmittelbar, nicht durch ein geſchaffenes 
Weſen, auf ihn zurückgeht und ſo ſich unmittelbar und nach der 
Eigenthümlichkeit der Gottheit mit Gott einiget. 

Dieſe Thätigkeit der Uebernatur begreifen wir freilich 
leichter in statu termini, wenn wir fie im Zuſtand der Se— 
ligkeit als das lumen gloriae uns vorſtellen; da iſt ſie voll— 
kommene Partizipation der göttlichen Natur, fo daß dieſe un 
mittelbar ihr Objekt und Motiv iſt, während ſie in statu 
vitae als lumen gratiae nur un vollkommene Theilnahme 
an der göttlichen Natur iſt, in wie ferne dieſe ſelbſt als Ob— 
jekt von uns in Erkenntniß und Vertrauen zunächſt durch Vers 
mittlung der göttlichen Thätigkeit erſt angeeignet werden 
ſoll, mit Ausnahme der Liebe, die ſchon in statu viae ſubſtantiell 
vollkommen ſein kann. 

Gewiß im Zuſtande der Vollendung offenbart ſich erſt 
Gottes Weſenheit in ihrer über alle anderen Naturen erhabenen 
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Beſonderheit als Quelle, Gegenſtand und als das den Akt 
ſelbſt unmittelbar und zunächſt beſtimmende Objekt oder 
Motiv aller übernatürlichen Akte in uns. Denn durch die Ver— 
wandtſchaft und Nähe, in die wir dadurch zur Gottheit 
kommen, „iſt unſer Geiſt Licht geworden im Herrn,“ von Gottes 
eigenem Lichte erleuchtet, und die Weſenheit Gottes wird ihm 
ſelbſt ſo gegenwärtig, daß er ſie in ihr ſelbſt ſchaut, daß ſie 
nicht nur der ihm gegenüber ſtehende Gegenſtand iſt, ſondern 
auch als das die Erkenntniß beſtimmende Prinzip ihm entgegen— 
ſtrahlt.“ Ja, gerade in dieſem Akt des Erkennens, der unmit⸗ 
baren Anſchauung Gottes ohne Spiegel und Dunkelheit, „durch 


die wir erkennen, wie wir erkannt werden,“ zeigt ſich ſo recht 


die ganze Innigkeit, in der uns Gott durch die Uebernatur ver— 
bunden iſt. Dieſe unſere Umwandlung in das volle Licht 


Gottes, welches und in welchem wir erkennen, begründet 


und bedingt unſere Liebesvereinigung mit Gott, iſt der Mittel⸗ 
punkt der übernatürlichen Thätigkeit, die Krone und Blüthe der 
Uebernatur, wie auch deshalb das Erbe der aus Gott ge— 
zeugten Kinder und die Subſtanz aller Seligkeit, weshalb dieſe 
Thätigkeit der Anſchauung geradezu die übernatürliche Thätig⸗ 
keit per excellentiam genannt, und deshalb von pantheiftifd ge: 
ſinnten Häretikern der Natur als ſolcher zugeſchrieben wird. 
Wenn daher die Seele mit göttlicher Gluth durchdrungen, 
wie von magnetiſcher Kraft durchſtrömt, ganz zu Gott hinge: 
zogen und feſtgehalten wird durch die ganze übernatürliche 
göttliche Kraft, in der Gott ſich der Kreatur, die in ſeinem 
Vaterſchooße ruht, als Beſitz zum ewig wonnigen Beſitze hin: 
gibt, ſo begreifen wir, wie das übernatürliche Leben der Kreatur 
das mit dem göttlichen vollkommen parallele und ähnliche iſt. 
Aber ſo lange die Seele noch nicht bis zum vollkom— 
menen Beſitz Gottes und zur gänzlichen Vereinigung mit 
ihm vorgedrungen iſt, ſo lange ſie noch nicht die volle Kraft er⸗ 
langt, die göttliche Thätigkeit in ſich nachzubilden, muß ſie ſich, 
um nach dieſer Vollkommenheit zu ſtreben, an die göttliche 
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Thätigkeit ſelbſt anlehnen, auf dicfe fih fügen, 
d. b. fic) von dieſer erft anfaffen und umfaſſen laſſen, um da: 
durch weiter entfaltet und in ſie ſelbſt erſt gänzlich umgebildet 
zu werden. 

Dieß geſchieht denn zunächſt im Glauben und Hoffen 
oder Vertrauen, denn ſo lange jene Vereinigung noch nicht her— 
beigeführt iſt, wird uns die Weſenheit Gottes erſt durch ihre 
Thätigkeit, mit der ſie auf uns einwirkt, zugemittelt, und in der 
Weiſe vermittelt, daß wir uns zunächſt an die Erkenntniß, 
die Gott von ſich hat, im Glauben anſchließen und ſo ver— 
möge dieſer ihm anhangen, bis ſein Weſen ſelbſt Objekt unſrer 
Anſchauung wird; und daß durch die göttliche Macht, die wir 
wahrnehmen, das Vertrauen und Hoffen auf den einſtigen 
und vollen Beſitz Gottes in uns wachgerufen und unterhalten 
wird! Beides geſchieht in der hiſtoriſchen Offenbarung; in dem 
Worte erhalten wir die Erkenntniß, in der That derſelben, die 
ein Wunder iſt, erfahren wir ſeine Macht! 

So lange alſo die übernatürliche Thätigkeit in uns noch 
unvollkommen und potentiell iſt, wird fie durch die göttliche 
Thätigkeit ergänzt und im Anſchluſſe an ſie erſt vollkommen 
entwickelt. | 

Das Geſagte gilt indeß nicht auch in Bezug auf bie 
Liebe; die Natur dieſer bringt es mit ſich, daß ſie auch hier 
ſchon ſubſtantiell vollkommen iſt; denn ſie iſt nicht durch die 
Begenwart des geliebten Gegenſtandes, als wie vielmehr durch 
deſſen innere Güte, mit der ihre eigene Natur verwandt ſein 
muß, bedingt. Und darum begreift es ſich, ſagt der Verfaſſer, 
daß die caritas viae und die caritas patriae der Subſtanz nach 
ganz und gar dieſelbe ſei, da wir ja in der Kindſchaft Gottes 
jene Verwandtſchaft ſchon beſitzen und nur der Beſchaffenheit 
nach jene von dieſer in fo weit verſchieden iſt, als die Kind» 
ſchaft Gottes ſelbſt in dieſem Leben noch nicht in ihrem vollen 
Glanze hervortritt und darum auch die volle, innige, unge— 
ſtörte Vereinigung in der ganzen Süßigkeit des Genuſſes noch 


| 
kt 
ts he 
e 
n 
te 
t 
Ys | 
ht 
| 
e⸗ 
fe | 
es | 
es if 
ir | 
it | 4 
e 
| 


2 
* 
* 
5 
7 
he 


2 


— 


— 438 — 


nicht ſtattfindet. Und darum ſagt auch der Apoſtel: die Liebe 
bleibt (wird nicht aufgehoben, ſondern nur vollendet); der Glaube 
aber und die Hoffnung werden aufgehoben. 

So ergibt ſich dem Verfaſſer ſchließlich als Reſultat ſeiner 
Betrachtung der übernatürlichen Thätigkeit im Allgemeinen, 
daß ſie in statu patriae eine vollkommene iſt, „welche 
die Thätigkeit Gottes ganz in ſich nachbildet und 
daher mit ihr ein Motiv hat,“ in statu viae aber eine 
unvollkommene, welche ſich noch an dieſe Thätig⸗ 
keit Gottes anlehnt, von ihr getragen wird und 
fie ſelbſt zum Motiv hat.“ 


a. Der Glaube. 


Nun geht der Verfaſſer zur Darſtellung der übernatür⸗ 
lichen Akte im Beſonderen über und handelt zuerſt vom 
Glauben. 

Von dieſem wird in der heiligen Schrift und bei den 
Vätern, ſowie in der Kirche ſtets in der erhabenſten Sprache 
geredet; er wird das koſtbarſte Geſchenk des Himmels für den 
Menſchen, eine neue Schöpfung auf Grund der alten, ein wun⸗ 
derbares Licht in der Finſterniß dieſes Lebens, er wird geradezu 
eine anticipatio der visio beatifica, durch die wir zu der Gott 
eigenthümlichen Erkenntniß ſelbſt erhoben werden, 
genannt. 

Unſerer Zeit ſei ſolche Ausdrucksweiſe unverſtändlich, meint 
der Verfaſſer, und ſieht den Grund zum Theile in der herr⸗ 
ſchenden rationaliſtiſchen Anſchauung und dann im Mangel an 
ſcharfer Beſtimmung des Begriffes von Glaube. Darum iſt 
ihm zunächſt um dieſe genaue Beſtimmung zu thun, was allerdings 
feine € hwierigkeiten habe, weil das Uebernatürliche des Glau⸗ 
bens erſt recht begriffen wird, wenn er ſich im Zuſtande der 
Vollendung als Anſchauung darſtellt; in dieſem Leben iſt 
nämlich die übernatürliche Erkenntniß, die wir durch ihn erhal⸗ 
ten, durch die Natur noch zu ſehr verdunkelt. 
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Glaube wird im mehrfachen Sinne verſtanden. Der 
Etymologie nach bezeichnet er — denn das lateiniſche fides hängt 
mit fidere, trauen, ſich ſtützen auf Etwas, wie das deutſche 
Trauen zuſammen — im Allgemeinen die Ruhe und Sicher— 
heit in irgend einer Erkenntniß, namentlich in wie ferne dieſe 
Erkenntniß die Stütze von einer andern, aus ihr abgeleiteten 
und auf ihr ruhenden Erkenntniß iſt; näher dann bezeichnet Glaube 
„jene Ruhe und Sicherheit im Erkennen, die ein Geiſt gewinnt, 
wenn er ſich auf die Erkenntniß eines andern Geiſtes ſtützt, ſich 
ihm anvertraut (ei se credit) und fo fein eignes Licht durch das 
Licht eines Andern gewiſſermaßen ergänzt und erſetzt.“ 

Und dieß kann in doppelter Weiſe geſchehen, einmal, daß 
das Licht des Einen, dem er ſich anvertraut, niemals auf ihn 
ſelbſt übergeht, während es ihn erleuchtet, oder daß auch dieſes 
nach und nach, wie es zwiſchen Lehrer und Schüler der Fall 
iſt, auf den Glaubenden übergeht; dann wird der Schüler, der 
anfangs die Wahrheit nur auf das Wort des Lehrers annimmt, 
ohne ſelbſt noch einen Einblick in ſie zu haben, ganz in die Er⸗ 
kenntniß des Lehrers eingeführt und nimmt ſie ſelbſt in ſich auf. 
„In dieſem letzteren Sinne iſt der Glaube, durch den wir 
Gott (Deo) glauben und uns ihm gläubig hingeben, um unſre 
Erkenntniß mit der ſeinigen zu vereinigen, an fie 
anzuſchließen und dadurch derſelben einſtens vollftans 
dig theilhaftig zu werden, die theologiſche und abſolut 
übernatürliche Tugend.“ 

Als dieſe theologiſche Tugend iſt der Glaube dann nicht 
mehr bloß einfache Gewißheit in Betreff einer Erkenntniß 
durch Unterwürfigkeit unter irgend eine Autorität (per assensum), 
er iſt vielmehr die Vereinigung der Intelligenz des Glaubenden 
mit jener der Autorität durch den consensum, durch Einſtimmen 
in deren Erkenntniß, wodurch der Glaubende zu dieſer Erkennt 
niß ſelbſt erhoben wird. 

Durch dieſes Moment (den consensum) unterſcheidet ſich 
der chriſtliche Glaube von dem eines Teufels, der zwar einen 
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Glauben, aber nicht mehr als übernatürlichen Akt zu erzeugen 
vermag. Der Dämon nimmt eben nur die Thatſache der Offen: 
barung als nicht wegzuläugnende Prämiſſe für die Wahrheit 
ihres Inhaltes an, wie wir die Strahlen der Sonne als Zeugen 
ihres Aufganges betrachten; aber es findet kein eigentlicher Wn: 
ſchluß der Intelligenz des Dämon an die des offenbarenden 
Gottes ſtatt; es fehlt eben der consensus. 

Dieſen vermag der Menſch aus eigener Kraft nicht 
zu ſetzen, und darum bleibt ohne dieſe Ein ſtimmung der 
Glaube nur menſchlicher. Wenn er auch „nach natürlichen Ge— 
ſetzen den Entſchluß faſſen muß,“ ſich dem Urtheile Gottes zu 
konformiren und anzuſchließen und die Vernunft zur Unterwer- 
fung zu zwingen, aus Thatſachen der Offenbarung ihre Wahr— 
heit anzuerkennen: es iſt das doch kein Glauben „sicut oportet 
ad vitam aeternam;“ denn fein Glauben iſt immer bloß die 
Unterwerfung der Kreatur ihrem Schöpfer, des Knechtes ſeinem 
Herrn gegenüber, nicht aber „die Vereinigung und der 
immer engere Anſchluß ſeiner Erkenntniß an die 
göttliche, wodurch die Kreatur unmittelbar und 
unbeſchränkt ſich mit der göttlichen Erkenntniß 


verbindet und ſo in dieſelbe eingeführt würde, 


daß ſie bald dieſelbe auch in ihrer eigenthün— 
lichen Klarheit aufnehmen ſoll.“ 

Während der menſchliche Glaube immerhin Einstimmung 
in die göttliche Wahrheit iſt, durch dieſe hervorgerufen, aber ſo, 
daß er ſich dabei doch nur auf ſeine natürliche Erkenntnißkraft, 
auf das natürliche Licht der Vernunft ſtützt, aber dabei der 
Gottheit nicht näher tritt, ſondern nur ihre Erhabenheit 
unſerer Natur gegenüber, ohne fie zur eigenen zu machen, an- 
erkennt: iſt der göttliche Glaube vielmehr Theilnahme an dem 
ſpezifiſch göttlichen Lichte, welches ihm mitgetheilt wird, um in 
ihm die göttliche Wahrheit zu erkennen, damit dieſe dann ge— 
wiſſermaßen als ſpezifiſches Motiv und als die beſtimmende Ur: 
ſache den Geiſt zu der ihm eigenen Erhabenheit und lichtvollen 
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Klarheit emporhebt. Er iſt von der unmittelbaren Anſchauung 
etwa ſo unterſchieden, wie die Morgenröthe der Sonne von 
ihrem vollen Mittagsglanze, zu dem er ſich im Jenſeits ent⸗ 
falten wird. 

Darum genügt aber zum theologiſchen Glauben die äußere 
Offenbarung nicht allein, vielmehr iſt eine innere Offenbarung 
als myſtiſcher Akt nothwendig erforderlich; dieſen aber kann die 
Natur aus ſich abſolut nicht leiſten, weil bei der Einſtim⸗ 
mung in die göttliche Wahrheit dieſe ſelbſt als un⸗ 
mittelbar und ausſchließlich wirkendes Motiv gefordert wird; 
denn die göttliche Erkenntniß (objektiv) kann nur in ſo ferne 
von der Seele aufgenommen werden, als fie ſelbſt ſchon im 
Lichte dieſer Erkenntniß erkennet und ſchauet, zunächſt 
im lumen fidei, wo es gilt, ſich vorbereitend auf die Stufe 
des göttlichen Wiſſens zu erheben, bis es dann in 
das lumen gloriae übergeht, das nichts anders als die Gegen— 
wart der Weſenheit Gottes ſelbſt iſt, in welcher die Seele dieſen 
ſchaut. 

Man fürchte nicht, daß durch dieſe innere Offenbarung 
(internus quasi auditus Dei loquentis in auribus cordis a Deo 
apertis) etwa die äußere Offenbarung überflüſſig gemacht oder 
das reflexive Bewußtſein der erhaltenen inneren Offenbarung im 
Subjekte verhindert werde, jenes nicht, weil das lumen inter- 
num gerade die Beſtimmung hat, die äußere Offenbarung inner— 
lich verſtändlich zu machen; dieſes nicht, weil der Glaubensakt 
vom Menſchen nur mit Freiheit vollzogen werden kann und 
dieſer ſich über ſeine Pflicht, die Offenbarung im gegebenen 
Falle anzunehmen, klar ſein muß. 

Der Glaubensakt als die innige Vereinigung unſrer Seele 
mit der göttlichen Erkenntniß vollzieht ſich hiemit in drei Mo— 
menten, die in der heiligen Schrift: auditus, revelatio interna 
und tractio patris genannt werden; denn erſtlich „gibt ſich Gott 
durch das lumen fidei einmal in der Seele unmittelbar kund 
als der, der zu ihr ſpricht, dann zieht er ſie durch dasſelbe zu 
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fid) hinauf, um feine eigene Ruhe und Unfehlbarkeit mitzu— 
theilen, und fo endlich feine Wahrheit ihr in höherer Weiſe ver- 
ſtändlich zu machen.“ 

Und ſo iſt im Glauben der Grund (Formalobjekt) und 
Motiv die göttliche Erkenntniß ſelbſt; ſie iſt das Ziel, nach 
welchem er ſich hinbewegt, und zugleich ſelbſt das treibende 
Moment darnach. 

Darum kommt dem Glauben auch Unfehlbarkeit zu, 
weil er wirklich und unmittelbar auf die göttliche 
Wahrheit als ſolche ſich gründet; das will ſagen, es 
kann keinen Akt geben, der nicht weſentlich wahr iſt, während 
jener Glaube, von dem wir ſagten, daß er aus der Natur her— 
vorgehen könne, nicht weſentlich wahr und unfehlbar ſein muß. 
Hier iſt ja Grund und Motiv zunächſt das Urtheil der Ber: 
nunft, dieſe aber kann irren. Anders aber beim Glauben, in 
welchem der Geiſt nicht ſeinem eigenen Lichte, ſondern dem 
Lichte und Zuge der göttlichen Wahrheit ſelbſt folget, 
die nicht irret und darum auch den Glauben nicht irre führen kann. 

Die Gewißheit des Glaubens iſt demnach eine ſolche, daß 
ſie nicht nur die Gewißheit der durch die Vernunft erkannten 
Zeichen der äußeren Offenbarung himmelweit überſteigt, fon- 
dern ſelbſt die der evidenteſten und erſten Wahrheiten der Ber: 
nunft ohne Vergleich überſteigt. Doch iſt dieſe Gewißheit be- 
greiflich nur eine objektive, nicht aber auch eine ſubjektive, 
d. h. der einzelne Menſch, welcher den Glauben hat, kann aller⸗ 
dings an den Glaubenswahrheiten ſelbſt zweifeln oder daran 
irren (bona fide und deshalb salva fide divina); im letzteren Falle 
wirkt dann das Licht des Glaubens nicht mit, und durch den 
Zweifel wird es ſogar ausgelöſcht. Der Grund dieſer Möglich— 
keit liegt darin, daß in statu viae die Natur von der Uebernatur 
noch nicht gänzlich durchdrungen iſt und ſie ſich dieſer gegen. 
über immer noch ſelbſt geltend machen kann. 

Aus dieſer Darſtellung des Glaubens ergibt ſich dem Ver— 
faſſer ſchließlich, daß der Glaube mit der visio beatifica ſowohl 
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den Hauptgegenſtand der Erkenntniß, nämlich Gott, wie 
auch die Art und Weiſe dieſer Erkenntniß, (objectum mate- 
riale und ratio formalis, sub qua objectum cognoscitur) gemein 
hat. Auch das Natürliche kann für den Glauben Objekt 
übernatürlicher Erkenntniß werden, in wie ferne wir es 
nicht mehr dann in feiner Erſcheinung, ſondern in feinem Ur, 
ſprunge und Ziele, in ſeinem Hervorgehen aus Gott und der 
Verbindung mit Gott erkennen. 

So werden dem Menſchen durch den Glauben die über— 
natürlichen Gegenſtände ebenſo ähnlich und verwandt, wie die 
natürlichen Gegenſtände durch das Licht der Vernunft uns ein— 
und nachgebildet, ſomit ähnlich und verwandt werden. 

Und fo iſt der Glaube alſo übernatürlich in ſeinem Ure 
ſprunge aus dem göttlichen Lichte, übernatürlich in feinem 
inneren Motive, der göttlichen Wahrheit, der er ſich in ihrer 
eigenthümlichen Erhabenheit und Unfehlbarkeit anſchließt, über— 
natürlich in ſeiner Vollendung, nach der er ſtrebt, welche 
nichts anderes iſt, als die visio beatifica; übernatürlich wie dieſe 
und darum göttlich, eine Theilnahme an der Gott eigenthüm— 
lichen Erkenntniß.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Welche Kirche kann in Wahrheit „evangeliſch“ 
genannt werden? 


Wir haben bereits in einem früheren Aufſatze ) nachge— 
wieſen, wie der Name „evangeliſche Kirche“, den man von ge— 
wiſſer Seite in unſeren Tagen ſo ſehr im Munde zu führen 
beliebt, auf dem Gebiete des Proteſtantismus wenig mehr als 
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den Gegenſatz zur katholiſchen Kirche ausdrückt, ohne einen be: 
ſtimmten poſitiven Begriff in ſich zu ſchließen und wir haben 
daſelbſt gleichfalls der Etymologie gemäß im Allgemeinen jene 
Kirche als die evangeliſche bezeichnet, welche die frohe Heilsbot— 
ſchaft Chriſti fortſetzt und als ſolche von der heiligen Schrift 
bezeugt wird. Im gegenwärtigen Aufſatze wollen wir nun näher 
auf die Sache eingehen und darzuthun ſuchen, wie die Kirche 
beſchaffen ſein müſſe, welche in Wahrheit ſollte „evangeliſch“ 
genannt werden können. 

Das Adjektiv „evangelifch* ſtammt von dem Subſtantiv 
„Evangelium,“ dieſes aber, das feiner Etymologie nach (ed 
ayyédAhw) gute Nachricht, frohe Botſchaft bezeichnet, wird in den 
neuteſtamentlichen Schriften, in denen es 75 Mal vorkommt, 
beſonders gebraucht zur Bezeichnung der frohen Botſchaft Rar 
Sony, nämlich der durch Chriſtus bewirkten Erlö— 
fung der Menſchheit, des durch Chriſtus dem Men: 
ſchengeſchlechte erworbenen ewigen Heiles. So ſpricht 
z. B. der Apoſtel Paulus von einem evangelium gratiae Dei, ) evan- 
gelium salutis vestrae, 2) evangelium pacis.3) Petrus bezeichnet 
ſpeziell als das verbum evangelii: „per gratiam Domini Jesu Christi 
credimus salvari.“ “) Und eben dieſe Grundlehre hebt Paulus 
veſonders im Briefe an die Galater?) der Doktrin der Juda— 
iſten gegenüber als die „veritas evangelii“ hervor. 

Sodann wird jedoch im Allgemeinen alles, was Chri— 
ſtus zum Heile der Menſchheit gelehrt und gethan hat, 
alſo die ganze Offenbarung und Thätigkeit Chriſti, und insbe— 
ſonders ſein Tod und ſeine Auferſtehung, unter dem Ausdruck 
„Evangelium“ inbegriffen, und dieß mit vollem Rechte, da ja 
alles, was Chriſtus gelehrt und gethan, und insbeſonders ſein 
Tod am Kreuze und ſeine Auferſtehung auf die Verwirklichung 


) Akt. 20, 24. ) Eph. 1, 13. ) Eph. 6, 15. ) Akt. 15, 7. 11. 
5) 2, 5. 14. cf. Reithmayr, Kommentar zum Galaterbriefe ad hunc 
locum. 
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des Heiles der Menſchen abzielte und ſomit alle Lehren und 
Thaten Chriſti und beſonders ſein Kreuzestod und ſeine Auf— 
erſtehung von den Todten für die Menſchen eine frohe Botſchaft. 
ein Evangelium waren und fort und fort ſein werden. So be— 
zeichnet Chriſtus ſelbſt ſeinen Tod als „dieſes Evangelium.“ 
das in der ganzen Welt wird verkündet werden;“) desgleichen 
nennt Chriſtus ſelbſt die eſchatologiſche Prophetie, die er 
eben gemacht hatte und die einen weſentlichen Theil des Evan— 
geliums bildet, „evangelium hoc.“ ?) Ebenſo hebt Paulus im 
erſten Briefe an die Korinther?) als das „evangelium quod 
praedicavit et quod notum facit,“ das Dogma von der Auf— 
erſtehung Chriſti und der damit zuſammenhängenden allge— 
meinen Auferſtehung hervor, und iſt auch öfter) die Rede 
von dem „evangelium regni (Dei),“ welches alles in ſich be— 
greift, was Chriſtus in feinem von ihm geſtifteten Reiche hinter: 
legt hat. 1) In eben dieſem Sinne gibt ferner Chriſtus den 
Apoſteln den Auftrag, das Evangelium allen Kreaturen zu ver— 
künden 1) welcher Auftrag nach Matthäus 1) ſich auf alles bezieht, 
was er ihnen mitgetheilt hatte, und ſo meint es wohl auch der 
Apoſtel, wenn er ſagt, er ſei berufen zur Verkündigung des 
Evangeliums Gottes, “) wenn er redet von feinem Evange— 


6) Matth. 26, 13. 

) Matth. 24, 14. Cf. Bisping comment, in Matth. ad hunc locum. 

) cap. 15. 

) Matth. 4, 23. 9, 15, Mar. 9, 14. 

10) Patricius bemerkt in feinem Kommentar in Marc. zu 1, 14: prae- 
dicans evangelium regni Dei, hoc est bonum nuntium afferens instare jam 
regum Dei simulque ea praecipiens ac docens, quae ad hujus regni con- 
stitutionem pertinerent quaeque servanda agendaque ab iis essent, qui sub 
hoc regno futuri erant. 

10 Mar. 16, 15. Patricius bemerkt I. c. dazu: Ea videl. quae cre- 
dere atque agere necesse est ad aeternam salulem consequendam eaque 
quae ipse Christus docuerat atque egerat. 

12) 28, 20. 

1% Röm. 1, 1. Reithmayr bemerkt in feinem Kommentar zum Münter- 
briefe z. d. St.: ,,evayyedrov, eigentlich das Votenlohn für eine Freudennachricht 
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lium, ) das er von Chriſtus erhalten und das er verkünde, wenn er 
vor denen warnt, die ein anderes Evangelium verkünden, 13) die 
das Evangelium verkehren, 16) wenn er fagt, er habe fein Evan⸗ 
gelium zu Jeruſalem den Apoſteln vorgelegt, damit er nicht in's 
Leere und Nutzloſe laufe. 17) Aber gewiſſer Maßen ſelbſt eine 
Definition des „Evangeliums“ gibt uns dieſer ſelbe Apoſtel und 
zwar ad Röm. 1, 16. Wie nämlich Reithmayr in feinen Kom— 
mentar zu dieſer Stelle ſagt, ſo „hat Origenes nicht Unrecht, 
wenn er den Satz: „zb vais yao Jeod sis Owrypiav 
mavrı Tw miorsvovri "Iovöaıw re mowrov "EAAyvi“ für 
eine Definition des Evangeliums anfieht. Das Evangelium wird 
aber da bezeichnet als eine von Gott ausgegangene Veranſtal— 
tung, deren Zweck die owryoia iſt; das Evangelium als duva- 
mis TOU Osov sis owrypiav ift demnach göttliche Heilsanſtalt, 
Rettungs- und Erlöſungsanſtalt vom geiſtigen Verderben, näher 


(Il. Reg. 4, 10.) dann metonymiſch dieſe ſelbſt, bezeichnet hier im objektiven 
Sinne den Inbegriff der ganzen chriſtlichen Heilsbereitung in Chriſto, da in den 
folgenden Verſen 3—4 ſogleich als der Inhalt näher bezeichnet wird „die Per- 
fonlidfeit des Menſch gewordenen Sohne? Gottes nach den Hauptmomenten 
ſeiner Erſcheinung.“ 

ı Röm. 2, 16. 16, 25 ꝛc. Zur erſteren Stelle bemerkt Reithmayr 
I. c.: „Dieſer Ausdruck ſagt ſicherlich nichts anderes, als nach der mir aufge: 
tragenen Lehre oder laut des Evangeliums, das mir geoffenbart. Tertullian 
beruft ſich auf dieſe Stelle dem Marcion gegenüber, daß der im Evangelium 
verkündigte Gott der Richter mit dem Weltſchöpfer ein und derſelbe iſt, daß 
derſelbe, der gnädig fei, auth zürne, und der uns Verzeihung anbiete, auch 
ſtrafe — ein Satz, der ebenſo Luther und Lutheranern gegenüber herausgeſtellt 
werden darf, welche über der Freudenbotſchaft der Gnade im Evangelium, den 
ebenſo ſtrengen Weltrichter vergeſſen und ihrer Glaubenstheorie zu Liebe in den 
Hintergrund gedrängt haben.“ 

15) Galater 1, 6. ) Galater 1, 7. 

17) Galater 2, 2. Hiezu ſagt Reithmayr in feinen Kommentar zum Ga— 
laterbrief: „Ein Rennen ins Leere und Nutzloſe war die Mühe des Paulus, 
wenn die unter den Heiden geſtifteten Kirchen nicht im Beſitze der heilbringen 
den Wahrheit, wenn die durch ihn zum Antheil am Reiche Gottes Berufenen 
wegen eines weſentlichen Defektes der Heilsbedingniſſe ausgeſchloſſen waren und 
blieben.“ 
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vom geiftigen Tode und Verſetzung in den Frieden mit Gott 
und den Genuß der den Menſchen ausheilenden und beſeligen— 
den Gnade; aber nicht unbedingt iſt das Evangelium eine Heil 
wirkende Gotteskraft, ſondern unter dem Vorbehalt der Annahme 
durch Glauben, im übrigen aber für Jeden, welchem Volke er 
auch angehören möge.“ 

Der Ausdruck „Evangelium“ ſchließt alfo nach dem Gee 
ſagten ſowohl den Zweck in ſich, warum Chriſtus in dieſe Welt 
gekommen, als auch die Mittel, durch welche dieſer Zweck er- 
reicht werden kann und ſoll, nämlich alles, was Chriſtus ge— 
lehrt und vollbracht und angeordnet als dasjenige, wodurch 
die Menſchen zu ihrem ewigen Heile wirklich gelangen 
könnten und ſollten; und je nach den Umſtänden tritt in den 
neuteſtamentlichen Schriften das eine oder das andere Moment 
mehr in den Vordergrund. So z. B. wird auf den Zweck zu: 
nächſt und vorzugsweiſe hingedeutet, wenn Chriſtus ſagt, daß 
derjenige reichlichen Lohn erhalte, welcher ſeinetwegen und wegen 
des Evangeliums alles verlaſſe,“) und daß der, welcher fein Leben 
verliere ſeinetwegen und wegen des Evangeliums, es retten 
werde, !“) und wenn der Apoſtel ſagt, er thue alles des Evan: 
geliums wegen, damit er desſelben theilhaftig werde,?) oder wenn 
derſelbe Apoſtel die Koloſſer ermahnt, feſt und unbeweglich in 
der Hoffnung des Evangeliums zu bleiben: 2) ſo wird das 
letztere Moment (die Heilsmittel) mehr hervorgehoben, wenn 
Chriſtus ermahnt, Buße zu thun und dem Evangelium zu glau— 
ben, 2) wenn der Apoſtel unter Anderm fagt, daß nicht alle dem 
Evangelium gehorchen,?) daß er kommen werde in der Segens— 


15) Mark. 8, 35. ) Mark. 10, 29. 2°) 1. Cor. 9, 23. 2) Koloff. 
1. 23. ) Mai. 1, 15. 

73) Röm. 10, 16. 2. Theſſ. 1, 8. Zur erfteren Stelle bemerkt Reith. 
mayr in ſeinem Kommentar zum Römerbriefe: „Der Apoſtel fährt, nachdem er 
dargethan, wie von göttlicher Seite Anftalt getroffen worden, um allen Glau 
ben und Heil möglich zu machen, in der Darſtellung fort: Aber es ſind nicht 


in derſelben Weiſe, wie Gott allen zuvorgekommen, ihm auch alle entgegen 
gekommen.“ 
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fülle des Evangeliums Chrifti, 2“) daß er durch das Evangelium 
die Korinther gezeugt habe. 25) 

Da aber eben Chriſtus es iſt, in dem der Menſch allein 
ſelig wird, 7°) alſo eben Chriſtus der Zweck und das Ziel des 
Menſchen iſt, 27) und da es wiederum Chriſtus iſt, durch den 
allein der Menſch ſelig wird, der einzig und allein der Mittler 
iſt zwiſchen Gott und den Menſchen 25) und der einzig und allein 
dem Menſchen die Mittel verſchafft hat, die ihn zu ſeinem Ziele 
führen können, ſo erſcheint „Evangelium“ geradezu ſynonym 
mit „Chriſtus“; daher ſtellt auch der Apoſtel den Ausdruck 
„anderer Chriſtus“ parallel mit „anderes Evangelium“, 29) und 
wenn er anderswo 30) ſagt: „bei welchen der Gott dieſer Welt 
verblendet hat den Sinn der Ungläubigen, daß ihnen nicht ſtrahle 
die Erleuchtung des Evangeliums der Herrlichkeit Chriſti, wel— 
cher iſt Gottes Ebenbild,“ ſo ſagt er im folgenden Verſe ge— 
radezu: „denn wir verkündigen nicht uns ſelbſt, ſondern Jeſum 
Chriſtum, unſern Herrn.“ Ebenſo ſpricht der Apoſtel öfter von 
dem „Evangelium Chriftt;* ) und wenn Markus ) ſchreibt: 
„Wenn jemand meinetwegen und wegen des Evangeliums ſein 
Leben verliert u. ſ. w., fo heißt es bei Matthäus 33) einfach: „Wer 
ſein Leben meinetwegen verliert, wird es finden,“ und ebenſo 
bei Lukas: 3“) „Wer fein Leben meinetwegen verliert, wird es 
retten.“ 


24) Röm. 15, 29. Eſtius fagt in feinem Kommentar zum Römerbriefe 
zu dieſer Stelle: „Scio meum adventum vobis allaturum esse magna incre- 
menta ſidei vestrae et donorum Spiritus sancti.“ 

25) 1. Kor. 4, 15. 75) Akt. 4, 12. 

27) Chriſtus ift ſowohl das nddfte Ziel des Menſchen, in fo ferne diefer 
nur in Chriſtus das findet und erhält, was ihn zu ſeinem ewigen Heile führt 
und ihn dazu befähigt; er iſt auch das entferntere Ziel des Menſchen, das ewige 
Heil ſelbſt, inſofern Chriſtus wahrer Gott iſt, in deſſen Schauen und Genießen 
das ewige Heil, die ewige Glückſeligkeit weſentlich gelegen iſt. . 

4. 2. 5. 2. Ros. 11, 14. ) 2. Ror. 4, 4. 

3 g. a. O. Röm. 15, 19. Im folgenden Verſe heißt es geradezu: 
„So aber predigte ich dieſes Evangelium, nicht wo Chriſtus ſchon verkündet 
worden.“ ) 10, 29. 0 10, 39. ) 9, 24. 
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Nebenbei ſei endlich noch bemerkt, daß in den Schriften 
des neuen Teſtamentes der Ausdruck „Evangelium“ metonymiſch 
öfter im Sinne von „Verkündigung des Evangeliums“ 
vorkommt, 35) und daß die Schulſprache das Wort „Evangelium“ 
als vorherrſchende Bezeichnung des geſchichtlichen Theiles 
der Offenbarung gebraucht, welch letzterer Begriff des 
Evangeliums der heiligen Schrift fremd iſt, in welchem Sinne 
aber die Schule die vier erſten Bücher des neuteſtamentlichen 
Kanons Evangelien und ihre Verfaſſer Evangeliſten nennt. 36) 

Haben wir demnach hiemit die Bedeutung des Wortes 
„Evangelium“ nach dem neuteſtamentlichen Sprachgebrauche be— 


ſtimmt, ſo wird ſich nunmehr leicht ableiten laſſen, in welchem 


Sinne der Ausdruck „Evangeliſche Kirche“ nach neuteſtament— 
lichem Sprachgebrauche, alſo im Sinne Chriſti und der Apoſtel 
zu verſtehen und zu nehmen ſei, und wie die Kirche beſchaffen 
ſein müſſe, damit ſie in Wahrheit ſollte evangeliſch genannt 
werden können. 

Da ergibt ſich denn vor Allem, daß die evangeliſche Kirche 
nur eine Anſtaltskirche?“ fein könne, ein Inſtitut alſo, das 
gleichfalls eine frohe Botſchaft Gottes an die Menſchen iſt, das 
denſelben Zweck hat wie Chriſtus, nämlich die Menſchen zu 
ihrem ewigen Ziele, zur ewigen Glückſeligkeit zu führen, und 
das um dieſem Zwecke zu entſprechen auch mit den nothwen⸗ 
digen Mitteln ausgerüſtet und ausgeſtattet iſt. Die „evange— 
liſche Kirche“ bezeichnet demnach nichts Geringeres, als das 
Organ, das nach dem Hingange Jeſu Chriſti zu feinem himm— 
liſchen Vater, deſſen Erlöſungswerk auf Erden bis an das Ende 
der Zeiten fortführen ſoll 38) und, weil von Chriſtus, dem Sohne 


35) g. a. O. 2. Kor. 2, 12. 8, 13. Gal. 2, 7. Phil. 2, 5. 22. 

36) cf. Kirchenlexikon von Wetzer und Welte ad vocem „Evangelium“. 

37) Vergleiche 2. Heft. S. 229, 230, 231. . 

58) „Die Kirche hat,“ fo ſagt felbft ein Proteftant in Hengſtenberg's 
Evangeliſcher Kirchenzeitung, „die Aufgabe, ihre Glieder zu heiligen, die Welt 
zu bekehren und die Verklärung Chriſti auf Erden zu erwirken. Sie iſt nicht 
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Gottes, dazu geftiftet, dieſes auch zu leiſten vermag; ſie be: 
zeichnet nichts anderes, als den ſichtbar hier auf Erden 
fortlebenden Chriſtus, d. i. die lebendige Fortſetzung Jeſu 
Chriſti, ſeine ſichtbare Stellvertretung hier auf Erden, nachdem 
er ſelbſt zu feinem himmliſchen Vater zurückgekehrt.?“ 

Daraus ergibt ſich ſodann weiters von ſelbſt, daß die 
„evangeliſche“ Kirche, ſowie Chriſtus Prophet (Lehrer), Prieſter 
und König iſt, dasſelbe dreifache Amt, das Lehramt, das 
prieſterliche und königliche Amt beſitzen müſſe 4°) und daß in ihr 
jene göttliche Wahrheit und jene Gnadenmittel hinterlegt 
fein müſſen, “!) welche dem Menſchen zur Erreichung feines 
Zieles durchaus nothwendig ſind. 


bloß geſammelte Gemeinſchaft, ſondern ſammelnde Anſtalt und zwar ſoll ſie 
nicht Einzelne ſammeln, auch Völker und Reiche ſoll ſie ſich einverleiben und 
dadurch zu chriſtianiſiren ſuchen.“ Ig. 1863. S. 288. 

39) Dieſes Verhältniß der Kirche zu Chriſtus deutet übrigens der Apoftel 
an, wenn er die Kirche den Leib Chriſti nennt (Koloſſ. 18 — 24. Eph. 1, 23. 
Eph. 4, 12. 5, 23 ect.) und gemäß dieſes Verhältniſſes iſt die Kirche Möhler 
(Symbolik. Bd. 2. Kap. 5, §. 36 flg.) und anderen Theologen nach ihm gleich— 
ſam eine Fortſetzung der Menſchwerdung Chriſti und zwar nach dem Beiſpiele 
der heiligen Väter, da z. B. der heilige Athanaſius in libr. De Incarnit. F. 21 
ſchreibt: „Et cum Petrus dict: Certissime sciat ergo omnis domus Israel 
quia et Dominum eum et Christum fecit Deus, hunc Jesum, quem vos cruci- 
ſixistis: non de divinitate ejus dieit, quod Dominum ipsum et Christum fe- 
cerit, sed de humanitate ejus quae est universa ecelesia, quae in ipso domi- 
natur et regnat, postquam ipse crucifixus est: et quae ungitur ad regnum 
coelorum, ut cum illo regnet, qui se ipsum pro illo exinanivit et qui in- 
duta servili forma ipsam assuisit.“ — Auch Proteſtanten, wie der Marburger 
Profeſſor Dr. Vilmar, betrachten die Kirche als die Fortſetzung der Inkarnation, 
als die Möglichkeit der Fortpflanzung der Gewißheit der Seligkeit durch Chri— 
ſtus. Die Kirche iſt dieſem daher eine reale Objektivität und ſichtbare Anſtalt, 
eine Sakramentskirche. (Jörg, Geſchichte des Proteſtantismus in ſeiner neueſten 
Entwickelung; 1. Bd. S. 34.) 

4% Auch der Proteftant Vilmar definirt das geiſtliche Amt als die 
lebendige und leibhafte Fortſetzung des Amtes des Erlöſers. (Jörg 1. c. 1. Bd. 
S. 31.) 

%) In der Gemitthstiefe des einfachen proteſtantiſchen Volkes, ſagt Jorg, 
eriftirt heute noch in ununterbrochener Tradition die inſtinktive Idee von einer 
durch Chriſtus in ſeiner Kirche geſtifteten Realität allartiger Gnaden und gei⸗ 


| IB 
14 4 
| i} 
| | 
Wiis 
ik 
| 
1 
1 
| 
| | 
| | 
| 1 
4 
#2 
| 
| 
| 
| id 
| 4 


Dieſes Ziel befteht ja eben in der Vereinigung mit Gott, 
in dem allein des Menſchen Herz Ruhe und wahre Glückſelig— 
keit findet, “?) welche Vereinigung, da fie dem ſittlichen Cha: 
rakter des Menſchen gemäß nur eine ſittliche ſein kann, ſich in 
dem ſittlichen Vermögen des Menſchen vollzieht, alſo in der Er— 


kenntniß Gottes und deſſen Verehrung, oder mit einem Worte 


in der Religion, beſteht. Zudem hatte Gott in ſeiner unend— 
lichen Liebe den Menſchen zu einer noch innigeren Vereinigung 
mit ſich in feiner übernatürlichen Anſchauung beſtimmt 4%) und 
ihn demgemäß durch eine höhere Kenntniß “) und durch eine 
beſondere Heiligkeit “?) zu dieſem übernatürlichen Ziele befähigt. 
Doch der Menſch blieb ſeinem Gott nicht getreu, ſondern ver— 
fiel der Sünde“) und ging daher jener Erkenntniß und Heilig— 
keit verluſtig, und wäre auf ewig der Herrſchaft des Teufels, 
der ewigen Verdammniß verfallen, wenn nicht Gott in ſeiner 
Erbarmung feinen eingeborne.: Sohn ſelbſt, Chriſtus Jeſus, in 
die Welt geſandt hätte, der in ſichtbarer Menſchengeſtalt als 
der erſte und höchſte Prophet,“) als der wahre göttliche Lehr: 


ſtiger Kräfte, nur daß der Volksinſtinkt den Beſitz dieſes Schatzes nicht bei 
feiner eigenen, ſondern bei der katholiſchen Kirche vorausſetzt. — So macht ſich 
in leiblichen und ſeeliſchen Krankheiten, in ſchweren Leiden und Anliegen dieſer 
Zug nach der realen Objektivität der katholiſchen Heilsgüter geltend; neueſtens 
hat auch ein würtembergiſcher Pſycholog es als einen beſonders merkwürdigen 
Umſtand hervorgehoben, daß bei Seelenkrankheiten und daͤmoniſchen Beſitzungen 
die Leute nach einer feften konſtanten Erſcheinung, auch wenn fie der proteftan: 
tiſchen Konfeſſion angehören, behufs ihrer Heilung in katholiſche Kirchen ge— 
bracht zu werden wünſchen. 1. o. Bd. 1. S. 404. 

12) Augustin Confess, I. 1. c. 1. 

*3) Scimus, quoniam cum apparuerit, similes ei erimus: quoniam vi- 
debimus eum, sicut est. 1. Joan. 5, 2. Videmus nunc per speculum in 
aenigmate: tunc autem facie ad faciem, Nune cognosco ex parte: tunc 
autem cognoscam, sicut et cognitus sum. 1. Kor. 15, 12. 

4% Ecel. 17, 6. cf. Gen. 2. 

45) Gen. 1, 26. Eccl. 7, 50. Epheſ. 4, 23. 24. Kol. 3, 9. 10. 

46) Gen. 5. 


% Deut. 18, 15 fla. 
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meifter #8) der verirrten Menſchheit wieder den rechten Weg zu 
ihrem Ziele, zu Gott, zeigte; “) der als der ewige Hoheprieſter 5°) 
ſich ſelbſt auf dem Altar des Kreuzes zur Sühnung für die 
Menſchheit hinopferte, >!) derſelben dadurch den Himmel wieder 
eröffnete und alle die Gnaden erwarb, durch welche im einzelnen 
Menſchen die Sünde wirklich getilgt, derſelbe heilig und gerecht 
und der Vereinigung mit Gott wieder würdig werden kann; 
und der als der wahre König der Gerechtigkeit 52) die Menſchen 
zu einem wahren Gottesreiche berief, in das dieſelben, da ihnen 
als ſittlichen Weſen die Erlöſung ohne enſprechende ſittliche Thä— 
tigkeit von ihrer Seite nicht wirklich zu Theil werden kann, 
durch gläubige Annahme der göttlichen Wahrheit ss) und durch 
eine von einer entſprechenden Mitthätigkeit ihrerſeits bedingte 
Aneignung der göttlichen Gnade“) eintreten; in dem fie dem— 
gemäß durch Glaube, Hoffnung und Liebe innerlich mit Gott 
und durch entſprechende äußere Bethätigung auch äußerlich unter— 
einander verbunden ſein ſollten. 

Doch Chriſtus ſollte nicht immer als Menſch hier auf 
Erden weilen, er mußte durch feinen Tod am Kreuze die fins 
dige Menſchheit entſühnen und fo in feine Herrlichkeit eingehen. 5°) 
Andererſeits verlangt es aber die ſinnfällige Natur des Men— 
ſchen, daß demſelben eben nur in ſinnfälliger Weiſe das Heil 
zugemittelt werde ds) und darum ſorgte Chriſtus für eine ſicht— 


18) Matth. 23, 10. Joan. 13, 13— 14. 

49) Mark. 12, 14. Luk. 21, 21. Joan. 14, 6. °°) Pf. 109, 4. 

51) Hebr. Cap. 9. u. 10. Röm. Kap. 3. und 5. und a. a. O. 

>?) Gen. 14, 18 col. $f. 109, 4. ) Mark. 1, 15. 16, 16. a. a. O. 

54) Matth. 4, 17. Mark. 1, 15. Akt. 2, 38. a. a. O. °°) Luk. 24, 26. 

56) „Wenn das Heil,“ ſo ſagt ſelbſt eine proteſtantiſche Stimme in der 
Evangeliſchen Kirchenzeitung von Hengſtenberg, „ohne äußerliche Mittel uns zu 
Theil würde, fo wäre der beſtändige Zweifel an der Erlangung des Heiles un— 
abweislich, da eine bloß innerliche Heilswirkung ſich niemals mit voller Sicher⸗ 
heit von eingebildeten Heilserfahrungen unterſcheiden ließ, während der Menſch 
an der Wirklichkeit der äußerlichen Heilsmittel nicht zweifeln kann. Auch ent« 
ſpricht dieſe Heilsordnung durchaus der allgemeinen ſittlichen Weltordnung; nie⸗ 


| 
| 
| 
| | 
| 
1 
| 
1 
— 
11 
| 
| | 
| 


— 


bare Stellvertretung hier auf Erden, die nach feinem Hingange 
zum Vater in feinem Namen und in feiner Auktorität das Er— 
löſungswerk fortſetzen follte,57) die er daher mit derſelben drei— 
fachen Gewalt, die er ſelbſt hatte, ausrüſtete, ) der Lehre 
gewalt,“ der prieſterlichen Gewalts“) und Regierungsgewalt, “) der 
er feine vom Himmel gebrachte göttliche Wahrheit übergab, 62) die 
ſie kraft der ihr gegebenen Lehrgewalt mit göttlicher Auktorität den 
Menſchen fort und fort verkünden ſollten, 22) der er jene finn: 
fälligen Mittel übertrug, 6%) an die er feine göttliche Gnade ge: 
bunden und die fie nebſt dem unblutigen Opfer der Meſſe s) 


mand gelangt unmittelbar zur Wahrheit und zum wahren Leben, ſondern immer 
durch Vermittlung einer andern Wirklichkeit; der einzelne Menſch entwickelt ſich 
geiſtig nur durch Vermittlung ſinnlicher Erfahrungen und durch Belehrung anderer; 
ſo kann auch das Heil nicht unmittelbar angeeignet werden, ſondern immer 
durch Vermittlung einer andern Wirklichkeit.“ Jahrg. 1862. S. 1107. 

57) 2. Kor. 5, 18, 20. 1. Kor. 4, 1. 5) Joan. 20, 21. 

59) Matth. 28, 16. flgd. 

60) Luk. 22, 14. 19. 1. Kor. 11, 24. 25. Joan. 20, 23. 

6) Matth. 18, 18. 5 Joan. 15, 15. 

63) Matth. 28, 19. Mark. 16, 15. 

6% Matth. 26, 26—28. Luk. 22, 19. Matth. 28, 19. Joan. 20, 23. 
Akt. 8, 14. flgd. u. ſ. w. 

66) Welche Bedeutung die Meſſe für den Charakter der Kirche habe, 
ſchildert der berühmte Mohler folgendermaßen: „In dem euchariſtiſchen Opfer 
hat Chriſtus ſich ſelbſt mit der ganzen Fülle ſeiner Kraft und Gnade ſeiner 
Kirche als das höchſte und theuerſte Vermächtniß hinterlaſſen, durch ſeinen 
Beſitz iſt die Kirche eigentlich Heilsanſtalt und fie würde dieſes Chas 
rakters ermangeln, wenn ſie nicht im Beſitze dieſes ſich beſtändig erneuernden 
Opfers wäre; in ihm iſt das Kreuzopfer zum beſtändig fließenden Borne des 
Heils geworden, die Sakramente ſind nur die weiter aus ihm abgeleiteten 
Kanäle, wodurch dem Geſchlechte und ſeinen Gliedern die euchariſtiſche Opfergnade 
für die beſonderen Bedürfniſſe und Verhältniſſe des Menſchenlebens zugeführt 
werden, fie überkommen aber alle ihre Kraft und Gnade vom euchariſtiſchen 
Opfer und die chriſtliche Kirche würde in der That der Sakramente ermangeln, 
wenn fie nicht im Beſitze jenes Opfers wäre. Sollte einmal die ſubjektive Er- 
loͤſung durch ſinnlich vermittelte Weiſe geſchehen, fo bedarf auch das Kreuzopfer 
als der Quell der Gnade und ſeiner ewig wirkſamen Gegenwart der äußeren 
ſinnlichen Da rſtellung.“ Berlage, Dogmatik, B. 7. S. 797. — Auch auf pro⸗ 
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als der fortwährenden wirklichen, wenn auch unblutigen Dar: 
ſtellung des blutigen Opfers am Kreuze kraft ihrer prieſterlichen 
Gewalt zum Heile und Segen der Menſchheit gebrauchen ſollten, 
und die endlich kraft des königlichen Amtes anordnen ſollten, 
was dem Zwecke, der Heiligung der Menſchheit nämlich, dien— 
lich und förderlich wäre. 66) 

Das alſo iſt die Kirche, die wahrhaft evangeliſch genannt 
werden kann, die Kirche, die in Wahrheit eine frohe Botſchaft 
fort und fort iſt, die Kirche, welche keinen andern Zweck hat, 
als die Menſchen zu ihrem Heile zu führen und die zu dieſem 
Zwecke mit den entſprechenden Mitteln ausgerüſtet iſt, das und 
nicht anders hat man unter dem Ausdruck „evangeliſche Kirche“ 
zu verſtehen, will man denſelben anders ſeiner Etymologie ge— 
mäß und im Sinne der Schriften des neuen Teſtamentes 
nehmen und demſelben nicht etwa, wie es gewöhnlich bewußt 
oder unbewußt zu geſchehen pflegt, eine willkührliche beliebige 
Bedeutung unterftellen. 67) 


* 


teſtantiſchem Gebiete fängt man bereits an, wenigſtens theilweiſe die Bedeutung des 
euchariſtiſchen Opfers zu würdigen. „Ebenſo freuen wir uns,“ ſagt ein prote: 
ſtantiſcher Rezenſent in der Evangeliſchen Kirchenzeitung von Hengſtenberg zum 
Schriftchen (die Liturgie in den Hauptgottesdienſten unſerer Kirche, von Dr. 
Bachmann) daß in ihm dem altkatholiſchen und leider in der lutheriſchen Kirche 
ſo ſehr vergeſſenen Gedanken, daß für die Gabe des Leibes und Blutes des 
Herrn wir ihm das Liebesopfer unſeres Dankes, Lobes und Gebetes entgegen- 
bringen müſſen, — dem euchariſtiſchen Opfer, von dem das ganze A. M. den 
Namen Euchariſtie hat, eine Stelle gegeben iſt.“ Ig. 1862. S. 470. 

66) Entſchieden tadelt und verwirft der proteſtantiſche Gelehrte Stahl die 
Anſchauung, als ob die Regierungsgewalt in der Kirche nicht demſelben Sub— 
jekte zufäme, dem die übrigen kirchlichen Aemter und Gewalten inhäriren. „Nur 
das Eine,“ ſagt er, „iſt der jetzigen proteſtantiſchen Gewöhnung nicht genehm— 
bar und nicht duldbar, was allein bibliſch iſt und die deutſchen Reformatoren 
noch lebendig erfüllte: „daß das Amt des Wortes auch das Amt der Kirchen⸗ 
regierung iſt.“ Hengſtenberg's Evangeliſche Kirchenzeitung. J. 1863. S. 466. 

67) Daß man übrigens auch hie und da auf dem Gebiete des Proteftan- 
tismus unſere bisher dargethane Anſchauung von der Kirche feſthält, daß man 
alſo freilich in Widerſpruch mit der gegebenen Wirklichkeit die „evangeliſche 
Kirche“ im richtigen Sinne auffaßt, das beweiſt unter Anderem eine proteſtantiſche 
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Wir hätten uns nun wohl ſchon im Weſentlichen über 
den Ausdruck „evangeliſche Kirche“ orientirt. Da aber die Sache 
von gar zu großer Wichtigkeit iſt und da man die Wahrheit 
nie genug klar und beſtimmt darlegen kann, beſonders in un— 
ſeren Tagen, wo man gar oft auf den guten Willen oder den 
Unverſtand der Leſer oder Zuhörer ſpekulirt und daher in der 
naivſten Weiſe Dinge behauptet und Sachen für ſich in An— 
ſpruch nimmt, bei denen das gerade Gegentheil obwaltet, jo 
wollen wir jetzt noch im Einzelnen nachforſchen und 
unterſuchen, wie jene Kirche beſchaffen ſein müſſe, die 
in Wahrheit ſollte „evangeliſch“ genannt werden 
können; es wird ſich alsdann im klarſten und hellſten Lichte 
darſtellen, wo man die wahrhaft „evangeliſche“ Kirche zu ſuchen 
habe und mit welchem Rechte man beſonders heut zu Tage von 
gewiſſer Seite dieſen Namen für ſich in Anſpruch zu nehmen 
beliebt. | 

Wie wir oben geſehen haben, fo bezieht ſich das „evange— 
liſch“ auf den Heilszweck und auf die Mittel, dieſen Zweck zu 
realiſiren. Demgemäß muß die „evangelifche* Kirche vor allem 
als eine „ſichtbare“ Kirche aufgefaßt werden. Da nämlich 
ſichtbare, ſinnfällige Menſchen, und nicht reine Geiſter zum Heile 
zu führen ſind, ſo muß dieſes, wie wir bereits oben hervor— 
gehoben haben, in ſinnfällig vermittelter Weiſe, durch ſinnfällige 
Heilsmittel geſchehen; und iſt Chriſtus deshalb in ſichtbarer 
menſchlicher Geſtalt hier auf Erden erſchienen, um das Erlö— 


Stimme in der Hengſtenberg'ſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung, die gegenüber 
den radikalen Tendenzen fo vieler Proteftanten ſagt: „Eine Kirche, die nieman- 
dem etwas gibt, was er nicht ſchon hat, oder von anderer Seite her ebenſo 
gut gewinnt, eine Kirche, die nicht im Namen Gottes göttliche Wahrheit predigt 
und ſpezifiſch göttliche Gnadengüter bietet, eine Kirche, die als rein menſchliche 
Gemeinſchaft keine göttliche Auktorität hat und haben kann, eine ſolche Kirche 
ift nichts werth; man kann fie ohne Sorge in den Staat verflüchtigen laſſen 
und alle Mühe, ſie zu bauen und zu beſſern, ſich erſparen.“ Jahrg. 1863. 
S. 286. 
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ſungswerk zu ermöglichen und zu begründen, fo kann das ſtell— 
vertretende Organ, welches nach ihm das Erlöſungswerk auf 
Erden fortſetzen und zu Ende führen ſollte, eben auch nur ein 
ſichtbares ſein. Darum verweiſ't Chriſtus eben nur an ſichtbare 
Stellvertreter; “s) darum fordert er auch das äußere Bekenntniß 
des Glaubens, “ einen äußeren öffentlichen Gottesdienſt; ?“) darum 
verordnet er, daß alle, die das Wort des Lebens annehmen 
würden, durch den äußeren Ritus der Taufe in eine äußere 
Geſellſchaft vereinigt werden follten;7") darum vergleicht er feine 
Kirche mit ſichtbaren Gegenſtänden, ſo z. B. mit einem ausge— 
worfenen Netze, in welchem alle Arten von Fiſchen gefangen 
werden. 72) 

Die von Chriſtus hier auf Erden geſtiftete Kirche alſo, 
welche den Zweck hat, die Menſchen zum ewigen Heile zu führen 
und die dieſem Zwecke gemäß eingerichtet iſt, die „evangeliſche“ 
Kirche iſt eine ſichtbare Kirche. 73) 


68) „Wer euch höret, höret mich; wer euch verachtet, verachtet mich.“ 
Luk. 10, 16. 

6%) „Wer mich vor den Menſchen bekennet, den wird auch des Menſchen⸗ 
ſohn vor den Engeln Gottes bekennen.“ Luk. 12, 8. 

7°) „Wo zwei oder drei in meinem Namen verfammelt find, da werde 

ich in ihrer Mitte ſein.“ Matth. 18, 20. 

7!) Matth. 28, 19. Markus 16, 15. coll. act. 2, 41. 19, 5. 
1. Kor. 12. 13. 8 

72) Matth. 13, 47. 

) Dieſe Auffaſſung der Kirche beginnt ſich bereits auf dem Gebiete des 
Proteſtantismus immer und mehr mehr Bahn zu brechen. So ſchreibt unter Anderm 
Stahl in feinem Werke: „die Kirchenverfaſſung nach Lehre und Recht der Pro- 
teſtanten“: „Wahr und evangeliſch iſt es, daß unſer Band zur unſichtbaren 
Kirche das allein entſcheidende vor Gott iſt, aber nicht, daß die unſichtbare 
Kirche die allein von Gott geſtiftete, die ſichtbare Kirche dagegen eine von gläu— 
bigen Menſchen geſtiftete ſei. Die Kirche iſt nach ihrem Begriffe zugleich die 
Gemeinde der Heiligen und Anſtalt des Heiles, ein inneres Glaubensreich und 
eine zur Wirkſamkeit nach außen verordnete Inſtitution. Das iſt der Grund 
der Unterſcheidung ihrer unſichtbaren und ſichtbaren Seite. Sie iſt unſichtbar 
nach dem verborgenen Leben der Gläubigen in Chriſto, ſie iſt ſichtbar nach 
ihrer ganzen äußeren Exiſtenz, Ordnung und Wirkſamkeit.“ Hengſtenberg'ſche 
Evangeliſche Kirchenzeitung. Ig. 1863. S. 65. 
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Die evangeliſche Kirche muß ſodann eine immerwäh— 
rende, d. i. bis an das Ende der Zeiten dauernde ſein. Alle 
Menſchen, die Menſchen aller Orte und Zeiten ſollten nämlich 
dem Willen Gottes gemäß zum Heile geführt werden, 74) und 
die Natur des Menſchen bleibt im Weſentlichen durch alle Zeiten 
und Jahrhunderte, ſo lange es zu heiligende Menſchen geben 
wird, Diefelbe,75) und fo wird die Kirche für alle Zeiten das 
nothwendige Heilsinſtitut ſein, als welches ſie Chriſtus nach 
ſeinem Hingange zum himmliſchen Vater hier auf Erden hinter— 
laſſen hatte. Die Kirche Chriſti iſt daher das Reich, das nach 
dem Propheten Daniel in alle Ewigkeit nicht vernichtet wird,“) 
das Reich, das nach den Worten des Erzengel Gabriel kein 
Ende haben wird,“) die Kirche, gegen welche nach Chriſti Ver: 
heißung die Pforten der Hölle nichts vermögen werden.“) 

Weiters muß die evangeliſche Kirche eine beſtimmte 
und zwar hierarchiſche und organiſche Verfaſſung 
haben. 

Sie muß hierarchiſch verfaßt ſein, denn der Heilszweck 
der Kirche verlangt es, daß ſich in ihr beſtimmte Träger der 
heiligen Gewalt finden, damit ſie eben im Stande iſt, die Men— 
ſchen zum Heile zu führen; zugleich müſſen dieſe aber dieſelbe, 
damit Ordnung herrſcht und nicht alles drunter und drüber 
geht, und da auch der Zweck nicht mehr verlangt, alſo auch 
nicht mehr vorausgeſetzt werden darf, außer es wäre von dem 
Stifter der Kirche ausdrücklich erklärt worden, was aber hier 


70 1. Tim. 2, 4. 1. Kor. 5, 14. 15. Matth. 18, 11. 28, 19. 

75) Was auch immer unſere Fortſchrittsmänner von dem fortwährenden 
Fortſchritte und der immer mehr eintretenden Mündigkeit der Menſchen fabeln 
mögen, die Erfahrung lehrt in vielen, und gerade in den wichtigſten Bezieh— 
ungen, den religiöſen und ſittlichen das Gegentheil, und eben in unſerer ſo auf— 
geklärten (1) und ſo fortgeſchrittenen Zeit, wo man wie noch nie mit ſolcher 
Macht an den Prinzipien der Wahrheit und des Rechtes rüttelt, wo man die Menge 
geradezu ſittenlos und gottlos zu machen fudt, iſt die Exiſtenz der von Chriſtus 
geſtifteten Heilsanſtalt, der Kirche, mehr als je eine Nothwendigkeit. 

76) 2, 44. 77) Sub. 1, 32. 33. 78) Matth. 16, 18. 
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keineswegs der Fall tft, exflufio im Gegenſatze zu den übrigen 
Gliedern der Kirche inne haben und zwar in Folge unmittel— 
barer Uebertragung von Seite Gottes) und nicht etwa mittel— 
bar durch das Volk oder durch den weltlichen Fürſten, indem 
eine göttliche Gewalt nur von Gott ſelbſt ausgehen kann und 
das Beſtehen einer chriſtlichen Gemeinde ſchon ſolche vorausſetzt, 
denen deren Entſtehung zu danken iſt. So hatte eben auch 
Chriſtus die Apoſtel eigens auserwählt 80) und fie als einen be: 
ſonderen Kreis um ſich verſammelt, ) hat fie in den Geheim— 
niſſen des Reiches Gottes unterrichtet, 2) ihnen dieſelbe Sen: 
dung gegeben, die er ſelbſt von feinem himmlischen Vater er: 
halten,?) und fie zu dieſem Behufe mit der dreifachen heiligen 
Gewalt, dem Lehramt,) dem prieſterlichen Amts?) und dem 
Regierungsamte 86) betraut, und um dieſen Kern der Apoſtel hat 
ih am Pfingſtfeſte 7) in Folge der Predigt des Petrus die 
erſte chriſtliche Gemeinde angeſetzt. 5) 

Die „evangeliſche“ Kirche muß aber nicht bloß hierarchiſch, 
ſie muß auch als ſolche organiſch verfaßt ſein. Soll nämlich 
der Heilzweck in entſprechender Weiſe erreicht werden, ſo iſt es 


) Stahl ſagt in dieſer Hinſicht: „Das iſt der echte evangeliſche Be— 
griff der Ordination, daß fie als wirkliche Amtsübertragung im Auftrage 
Gottes aufgefaßt wird.“ Hengſtenberg'ſche Evangeliſche Kirchenzeitung. Jahrg. 
1863. S. 452. 

80) Mark. 3, 13 — 14. *) Luk. 6, 13. 12, 4. ) Joan. 15, 15. 
53) Joan. 20, 23. % Matth. 28, 19. 5) Lukas 22, 14. Joan. 20, 23. 
*6) Matth. 18, 18. *) Act. cap, 2. 

8) Wie ſehr dieſe Grundanſchauung von der Kirche auch von einſichts— 
volleren Proteſtanten erfaßt wird, geht aus folgenden Worten Stahl's hervor: 
„Die Kirche entſtand als ein Glaubensreich und eine Inſtitution. Sie wurde 
von Chriſtus ſelbſt und den Apoſteln kraft unmittelbaren Auftrags Chriſti ge— 
gründet. Sie wurde, nachdem fie in Verfall gerathen, (2) durch Männer, die 
Gott innerlich dazu erweckte, (?) wieder gereinigt. Immer war es eine höhere 
Sendung, welche die Menge anerkennt. Die Menſchen ſind weder thatſächlich, 
noch rechtlich eine Macht, welche über der Kirche ſteht, ſondern die Kirche iſt 
die Macht, unter der die Menſchen ſtehen.“ Hengſtenberg'ſche Evang. Kirchen⸗ 
zeitung. Jahrgang 1863. S. 64. 
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nicht bloß hinreichend, daß ein beſtimmter Kreis von Perſonen 
exkluſiv und in Folge unmittelbarer Mittheilung von Seite 
Gottes Träger der hierarchiſchen Gewalt iſt, ſondern es muß 
auch unter den Trägern der Hierarchie ſelbſt eine feſte Ordnung 
und beſtimmte Gliederung herrſchen, und beſonders müſſen ſie 
ein gemeinſames Haupt, ein gemeinſames Zentrum beſitzen, da— 
mit ſo das Ganze einen einheitlichen Organismus darſtelle, da— 
mit ſich die Kirche als den lebendigen Leib Chriſti erweiſe, da— 
mit fie die lebendige Fortſetzung des einen Chriſtus fet. 39%) 
Darum haben denn auch die Apoſtel nach der Weiſung ibres 
Herrn und Meiſters den Apoſtolat in den Episkopat, Presbyte— 
rat und Diakonat entfaltet 9) und Chriſtus der Herr ſelbſt hat 


59) Die Nothwendigkeit eines gemeinſamen Zentrums geſtehen wohl auch 
einſichtsvollere Proteſtanten ein und fie würden dieß noch rückhaltsloſer thun, 
wenn ihnen nicht die Verlegenheit um ein ſo gemeinſames Zentrum und der 
Widerſpruch mit ihren ſonſtigen Prinzipien im Wege ſtünden. So ſagt z. B. 
Stahl: „Die Vollmachten, welche Chriſtus den Apoſteln ertheilt hat, ſind die 
Einſetzung eines Kirchenregimentes über die ganze Kirche. Und das Zuſammen— 
fließen der Gemeinden von dem ſogenannten Konzil in Jeruſalem an durch 
alle folgenden Zeiten war eine bewußte Erfüllung der göttlichen Weiſung, daß 
die geſammte Kirche als der eine Leib des Herrn die Mittel und Einrichtungen 
baben müſſe, ihre innere Einheit auch äußerlich zu bethätigen.“ Hengſtbg. 
Ev. Kztg. Ig. 1863. S. 64. — Und desgleichen aͤußert ſich ein anderer prote- 
ſtantiſcher Gelehrte Dr. v. Harleß: „Läugne ich die Berechtigung eines ſolchen 
kirchenregimentlichen, der Geſammtkirche dienenden Aufſichtsorganes, ) werfe ich 
das mit den Befugniffen des einer Ortsgemeinde dienenden Amtes zuſammen, 
ſo ſchaffe ich, ſoviel an Menſchen iſt, ein zuſammenhangsloſes, in ſeinen Theilen 
völlig von einander independentes Chaos, wirre alle vom Herrn der Kirche zu 
erwartenden verſchiedenen Gaben und Kräfte in einander und ſanktionire die 
alle Ordnung aufhebende Einbildung, als komme es jedem Vorſteher einer Einzel— 
gemeinde zu, von Amtswegen ſich ebenſo gut als Leiter und Fürſorger der Ge— 
ſammtkirche anzuſehen. Woher aber ſoll die Leitung und Regierung kommen, 
wenn alle Leiter und Regierer fein wollen!“ J. c. S. 73. 

90) Tit. 1, 15. 1. Tim. 5, 22. 1. Petri 5, 1—4. Kct. c. 6 u. a. O. 
Die proteſtantiſche Theologie ſtellt gewöhnlich das Predigtamt als die einfache 
Fortſetzung des Apoſtolates dar; doch laſſen ſich beſonders in neuerer Zeit unter den 
proteſtantiſchen Theologen Stimmen für den Episkopat hören und machen ge— 
rade von der Anerkennung desſelben das zukünftige Heil der proteſtantiſchen 
Kirche abhängig. So 3. B. ſagt Nathaſius: „Es ijt der Wiedereintritt in den 
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in Petrus dem Apoſtelkollegium und damit der ganzen Kirche 
ein gemeinſames Oberhaupt, ein gemeinſchaftliches Zentrum ge— 
geben, 9") dem er zu dieſem Behufe die höchſte Lebrgewalt, ?%) 
die höchſte prieſterliche Gewalt?) und die oberſte Regierungs- 
gewalt über die ganze Kirche?) verlieh. Und dieſer dem heil. 
Petrus verliehene Primat hat ſich nach dem Willen Chriſti ge: 
mäß des Rechtes der natürlichen Erbfolge auf deſſen Nachfolger 
im römiſchen Bisthum fortgepflanzt, da Petrus als Biſchof von 
Rom und Primas der ganzen Kirche geſtorben iſt, der Primat 
aber als weſentliches und daher unveräußerliches und zugleich 
einer beſtimmten Perſon inhärirendes >) Recht nicht verloren 
gehen konnte. 


öfumenifhen Episkopat, der uns der kirchlichen Entwickelung zuzuführen hat; 
ohne Biſchof keine ſelbſtſtändige Kirche; die Kirche aber muß ein Gott ge— 
gebener ſelbſtſtändiger Organismus ſein.“ Jörg J. e. 1. B. S. 329. — Und 
eine proteſtantiſche Stimme macht auf einer Paſtorenkonferenz zu Kamin im 
Jahre 1862 geradezu geltend: „Die biſchöfliche Verfaſſung, durch Synoden be- 
ſchraͤnkt ()) und getragen, iſt die genuine Verfaſſung der chriſtlichen Kirche und 
die Fürſten ſind nur Nothbiſchöfe, welchen der Name Biſchof eigentlich gar nicht 
zuſteht.“ Hengſtbg. Ev. Kztg. 1862. S. 1123. — Desgleichen führt auf einer 
ſolchen Konferenz ebendaſelbſt im Jahre 1864 ein Superintendent Meinhold, 
von Johannes 21. (Johannes 10. und 1. Petri 5) ausgehend, aus, daß „des 
Hirten Aufgabe ſei: Für geſunde Weide (Wort und Sakrament) zu ſorgen 
(Joh. 10, 9.: Weide meine Schafe); Seelſorge an den einzelnen zu treiben: 
Weide meine Lämmer; die Herde zu regieren und zu führen: Hüte meine Schafe. 
Dieß deckt ſich mit den drei Aemtern Jeſu und mit den drei Namen für das 
geiſtliche Amt (Biſchof, Diakon, Presbyter); dieſe Dreiheit hat Grund im N. T., 
die Theilung in zweierlei Aelteſte nicht.“ Hengſtbg. Ev. Kztg. S. 942. 

°') Der vorhin erwähnte Superintendent Meinhold erklärte bei derſelben 
Konferenz: „Die proteſtantiſche Eng herzigkeit bemüht ſich vergebens, den Pri- 
mat Petri aus dem N. T. fortzuläugnen.“ J. o. S. 493. 

2) „Ich habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht abnehme; du aber 
hinwiederum ſtärke deine Brüder.“ Luk. 22, 32. 

9) „Dir will ich die Schlüſſel des Himmelreiches übergeben; was du auf 
Erden binden wirſt, wird auch im Himmel gebunden ſein; was du auf Erden 
löfen wirft, wird auch im Himmel gelöft fein.“ Matth. 16, 19. 

9% „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe.“ Johann. 21, 15—17. 

98) Da Chriſtus dem heiligen Petrus, alſo einer beſtimmten Perſon, den 
Primat verliehen hat und da weder ein poſitiver, noch ein Vernunftgrund an- 
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Die Kirche alfo, die dem Heilszwecke gemäß, zu dem fie 
geſtiftet worden, ausgeſtattet iſt, die wahrhaft „evangeliſche“ 
Kirche demnach, hat eine hierarchiſche und organiſche Verfaſ— 
jung. °°) 

Der Heilszweck verlangt aber, damit er, ſoviel an der 
Kirche ſelbſt gelegen iſt, vollkommen gewahrt fet, noch zwei weis 
tere Bedingungen. | 

Sollten nämlich die Menſchen zu allen Zeiten in der 
Kirche ihr Heil wirken können, ſo iſt es durchaus nothwendig, 
daß alles das, was Chriſtus in der von ihm geſtifteten Kirche 
als den Menſchen zum Heile führend hinterlegt und angeordnet, 
alſo überhaupt alles, was das Weſen der Kirche betrifft, immer— 
fort unverfälſcht und rein erhalten bleibe, daß alſo die Kirche in 
ihrer Geſammtheit nie in etwas von dem abirre, was zu ihrem 
Weſen gehört; mit einem Worte, die „wahrhaft evangeliſche“ 
Kirche muß mit der Gnadengabe der Indefektibiltät aus— 


geführt werden kann, daß der Primat in ſeiner Fortdauer nicht auch ſtets 
einer beſtimmten Perſon inhärire, ſondern da gerade dieſe Art und Weiſe der 
Fortdauer dem Zwecke und der ganzen Organiſation der Kirche, wie dem vor— 
urtheilsfreien Blicke leicht erſichtlich iſt, am beſten und vollkommenſten entſpricht, 
ſo iſt die Anſicht ganz und gar unbegründet und unhaltbar, als ſei nach dem 
Tode des Petrus der Primat auf die ganze Kirche übergegangen und dieſe 
könne denſelben durch ein beliebiges Mitglied ihres Episkopates oder auch auf 
eine beliebige Weiſe (etwa durch allgemeine Konzilien) ausüben laſſen. 

96) Daß übrigens die Verfaſſung der Kirche, ſobald einmal feſtſteht, daß 
ſie von Chriſtus und den Apoſteln im Auftrage Chriſti der Kirche gegeben wor— 
den, und wie es übrigens ſchon die Natur der Sache ſelbſt bedingt, etwas 
Weſentliches in der Kirche Chriſti iſt, und daher nicht erſt dem menſchlichen 
Belieben oder der menſchlichen Entwickelung überlaſſen bleiben kann, verſteht ſich 
von ſelbſt und iſt die dießbezügliche Behauptung proteſtantiſcherſeits eben nur 
eine Folge der Verlegenheit und des Widerſpruches, in welchem in dieſer Hinſicht 
die Kirche der Reformation mit der alten Kirche unläugbar ſteht. Einſichts— 
vollere und vorurth eilsfreiere Proteſtanten geſtehen dieß auch offen ein. So 
ſagte ein Redner auf einer Verſammlung des kirchlichen Zentralvereines in der 
Provinz Sachſen im Jahre 1864: „Die Verfaſſung gegenüber dem Wort und 
Sakrament iſt keineswegs etwas gleichgiltiges, eine leere Form, nicht wie der 
Rock, ſondern wie die Haut am Leibe, wie die Rinde am Baume.“ Hengſtbg. 
Ev. Kztg. Ig. 1864. S. 1063. 
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geſtattet ſein, weshalb ſie denn auch von dem Apoſtel als der 
Leib, “”) das Haus s) und das Reich??) Chriſti dargeſtellt und 
wiederum für eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit 100) er- 
klärt wird, gegen die nach den Worten des Herrn ſelbſt die 
Pforten der Hölle nichts vermögen. 101) Da aber die Kirche in 
ihrer Geſammtheit nicht indefektibel fein kann, wenn nicht die lehrende 
Kirche, dieſer Chriſti Stelle vertretende Organismus, auf welchen 
die ganze Kirche gebaut iſt, 192) in der Erfüllung ihrer Aufgabe 
von jedem das Heil gefährdenden Irrthume frei erhalten würde, 
fo muß die wahrhaft evangeliſche Kirche auch noch die Gnaden: 
gabe der Unfehlbarkeit beſitzen, derzufolge die lehrende Kirche 
in allem, was das Seelenheil betrifft, von jedem Irrthume durch 
den beſonderen Beiſtand des heiligen Geiſtes frei erhalten wird, 
ſo daß dieſe ihr Amt mit wahrhaft göttlicher, die Gewiſſen 
innerlich bindender Auktorität verwalten kann und die Menſchen 
mit voller Sicherheit und mit vollem göttlichen, jeden Zweifel 
ausſchließenden Glauben, wie er der göttlichen Wahrheit gegenüber 
erforderlich ift, ſich ihr hingeben können; 103) und das iſt eben der 
Beiſtand des Herrn, den er den Apoſteln und ihren Nachfolgern 


97) Epheſ. 1, 22. flgd. 9) Epheſ. 2, 19—21. %) 1. Kor. 15, 25. 
100) 1. Tim. 3, 14. flgd. ) Matth. 16, 18. ) Epheſ. 2, 20. 

103) Wie ſehr die Indefektibilität und Infallibilität mit dem Charakter 
der Kirche als Heilsanſtalt, in der und durch die die Menſchen zum Heile ge— 
führt werden ſollten, zuſammenhänge, das zeigen uns ſelbſt auf dem Gebiete 
des Proteſtantismus die Subjektiviſten (Siehe II. Heft dieſes Jahrganges. S. 225), 
welche nicht müde werden, die Inkonſequenz und Ohumacht aller derer, die Pro- 
teſtanten ſein wollen und insbeſondere gegen eine prätendirte Unfehlbarkeit der Kirche 
eifern, aber dabei doch nicht mit ihnen als kirchenbildendes Prinzip die per- 
ſönliche Gottwohlgefälligkeit, die unmittelbare Gemeinſchaft mit Chriſtus oder das 
auf dieſe Gemeinſchaft baſirte allgemeine Prieſterthum anſehen, (Siehe II. Heft 
dieſes Jahrg. S. 226—232) zu geißeln und bloßzuſtellen, indem ſie mit Recht 
ihnen gegenüber geltend machen: „Die Konfeſſion ohne Hierarchie ſchwebt in 
der Luft, wie ſoll die reine Lehre ihren Zweck erfüllen, wo ſoll ihre Reinheit her— 
kommen und erhalten bleiben, wenn nicht Amt und Ordnungen vorhanden ſind, 
denen es gegeben iſt, mit abſoluter Sicherheit dieſe Reinheit der Lehre 
zu bewirken, zu erhalten und an heilsbedürftige Seelen zu bringen.“ Jörg, I. c. 
1. Bd. S. 140. 
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bis an das Ende der Zeiten verheißen, 19%) das iſt der Schuß des 
heiligen Geiſtes, des Geiſtes der Wahrheit, der nach der Verheißung 
Chriſti in alle Ewigkeit bei den Apoſteln bleiben ſollte. 10°) 

Sichtbarkeit, Dauer bis an das Ende der Zeiten, Hterars 
chiſche und organiſche Verfaſſung, Indefektibilität und Infalli— 
bilität ſind demnach die Eigenſchaften und Gnadengaben, durch 
welche ſich die wahrhaft evangeliſche Kirche auszeichnet, durch 
welche ſie ſich als die Kirche zeigt und erweiſt, welche zum Heile 
der Menſchen beſtimmt und geſtiftet, und dieſer Beſtimmung ge— 
mäß von ihrem Stifter ausgeſtattet und ausgerüſtet worden iſt, 
und ſo iſt es eben der Heilszweck der Kirche, ihr Charakter als 
„evangeliſche“ Kirche, der dieſe ihre Beſchaffenheit bedingt. 

Nicht minder bedingt aber der Heilszweck auch die Merk— 
male der Kirche, das iſt jene Eigenthümlichkeiten, durch welche 
die wahre Kirche von jeder falſchen unterſchieden wird. Wenn— 
gleich nämlich dieſelben zunächſt im Aeußern der Kirche erſicht— 
lich werden müſſen, auf daß man aus ihnen die Kirche als 
den von Gott bereiteten ordentlichen Heilsweg erkennen und 
auffinden könne, ſo müſſen dieſelben dennoch der Kirche eigen— 
thümlich 106) fein und ſomit aus ihrem Weſen hervorgehen, das 
aber eben durch den Zweck bedingt iſt. 

Iſt nun aber der Zweck der Kirche kein anderer, als die 
Menſchen mit Gott zu vereinigen, indem in der Vereinigung 
mit Gott die Glückſeligkeit, das Heil des Menſchen gelegen iſt, 
und wird die Vereinigung mit Gott Heiligkeit genannt, ““ fo 


10% Matth. 28, 18. figd. 

105) Joan. 14, 16. flgd. 

1% Die wahre Kirche ſoll ja durch die Merkmale als ſolche kennbar 
gemacht werden, was nur dann der Fall ſein wird, wenn dasjenige, was die 
von Chriſtus zum Heile der Menſchen geſtiftete und ihrem Zwecke entſprechend 
ausgeſtattete Kirche als ſolche charakteriſirt, eben durch die Merkmale nach Außen 
zum Ausdruck gebracht wird. 

107) Die Gläubigen nennt Paulus demgemäß sancti (Röm. 1, 17. 
8, 27. Eph. 4, 12. 5, 3. a. a. O.), „eives sanctorum“ (Eph. 2, 19.) und 
Petrus nennt ſie „sacerdotium sanctum, gens sancta“ (1. Petr. 2, 5. 9). 
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muß alſo vor allem die evangeliſche Kirche das Merkmal der Het: 
ligkeit beſitzen, d. i. ſie muß die Bürgſchaft darbieten und dieſe 
auch äußerlich darſtellen, daß ſie in Wahrheit die Menſchen zur 
Heiligkeit und Seligkeit zu führen vermag, was damit geſchieht, 
daß ſie den rechtmäßigen ſtellvertretenden Organismus beſitzt, 
dem eben der Beiſtand des heiligen Geiſtes, des Begründers 
und Vollenders der Heiligkeit, verheißen und der weſentlich und 
vorzugsweiſe durch ſein Haupt und Zentrum, den rechtmäßigen 
Primat verbürgt iſt, daß in ihr ferner ſich wahre Heilige fin— 
den 108) und ebenſo die Charismen, beſonders Wunder und Weis— 
ſagungen nie fehlen, indem auf dieſe Weiſe der heilige Geiſt 
feine Gegenwart und feine Wirkſamkeit kund thut. !“) Der hei— 
lige Geiſt begründet aber und vollendet mehr und mehr die 
Heiligkeit mittelſt der göttlichen Wahrheit, die den Menſchen 
den rechten Weg zeigt zu Gott, mit welchem der Menſch, um 
heilig und ſelig zu werden, in immer innigere Verbindung treten 
muß, und mittelſt der Gnadenmittel, welche das Hinderniß der 
Vereinigung mit Gott, die Sünde, entfernen und den Menſchen 
durch Eingießung und Vermehrung der heiligmachenden Gnade 
dieſer Vereinigung fähig und würdig machen. Daher iſt es 
nothwendig, daß überall wo Menſchen zum Heile geführt werden 
ſollten, eine und dieſelbe göttliche Wahrheit verkündet 119) und 
ein und dieſelben Gnadenmittel, die nämlich kraft der Verhei— 
Bung und Anordnung Chriſti die göttliche Gnade dem Menſchen 


108) Ecclesia catholica,“ fagt der heilige Auguſtin enarr. in ps. 149., 
est ecclesia sanctorum, quia ubique Deo fertur fructus.“ 

109) cf. Johan. 14, 11. 12. 1. Kor. 12, 11. Sehr ſchön ſchreibt in 
dieſer Hinſicht der heilige Irenäus, adv. haer. III. 24.: „In ecclesia posuit 
Deus apostolos, prophetas, doctores et universam reliquam operationem Spi- 
ritus, eujus non participes omnes qui non currunt ad ecclesiam; sed semet 
ipsos fraudant vita per sententiam malam.et operationem pessimam; ubi 
enim ecclesia, ibi et spiritus Dei, et ubi spiritus Dei, illic ecclesia et omnis 
gratia, spiritus autem veritas.“ 


10) Matth. 28, 19. 20. Eph. 4, 3. flo. Gal. 1, 6. figd. a. a. O. 
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wirklich zuführen, ausgeſpendet werden, 111) und da dieß ohne 
feſte auktoritative Einheit der lehrenden Kirche nicht denkbar iſt, 
ſo muß vor allem durch den rechtmäßigen Primat dieſe Einheit 
in der Kirche gegeben fein, fo daß alſo der Kirche in dieſer Hin- 
ſicht das Merkmal der Einheit zukömmt. 

Die lehrende Kirche ſelbſt aber und deren Einheitspunkt, 
der Primat, wird nicht auktoritativ ſein, wird alſo die göttliche 
Wahrheit nicht mit entſprechender Auktorität und Bürgſchaft vor— 
zutragen im Stande ſein und die Gnadenmittel nicht ausſpenden 
können, wenn ſie nicht ihre Gewalt von den Apoſteln, reſpektive 
von dem Primas der Apoſtel herzuleiten vermögen, da Chriſtus 
nur den Apoſteln die dreifache hierarchiſche Gewalt, reſpektive 
dem heiligen Petrus den Primat verliehen hat. Die Kirche 
muß daher in dieſer Hinſicht das Merkmal der Apoſtolizität 
beſitzen, der zufolge die Träger der hierarchiſchen Gewalt ihren 
Urſprung in den Apoſteln haben und ihre Gewalt in ununter— 
brochener Reihe von den Apoſteln her überkommen und der 
zufolge insbeſondere der Primas der Kirche ſeine Gewalt in 
ununterbrochener Reihenfolge von dem heiligen Petrus ererbt 
hat. 112) 


m Luk. 22, 19. 1. Kor. 11, 24—26. Act. 8, 14. figd. Joan. 20, 
21. flgd. | 

112) Auf dem Gebiete des Proteſtantismus befinden ſich jene, welche die 
Kirche als eine Heilsanſtalt auffaſſen, in nicht geringer Verlegenheit, da ſie 
einerſeits dem kirchlichen Amte eine beſondere göttliche Berechtigung zuerkennen 
wollen und nach ihrer Auffaſſung der Kirche auch müſſen, andererſeits aber 
eine apoſtoliſche Succeſſion für ſich in keinem Falle geltend machen können. 
Wenn ſie ſich aber dadurch zu helfen ſuchen, daß ſie, wie z. B. Stahl (ſiehe 
Hengſtbg. Ev. Kztg. Jahrg. 1863. S. 453) der äußerlichen Ununterbrochenheit 
(apoſtoliſche Succeſſion im katholiſchen Sinne) wohl einen hohen Werth und 
Vorzug einräumen, ja ſie die ſichtbare Bekundung der Kontinuität des Amtes, 
welche ihnen die evangeliſche Bedeutung der apaſtoliſchen Succeſſion iſt, nennen, 
dabei jedoch behaupten, die Nachfolge und Gemeinſchaft der apoſtoliſchen Lehre 
fet das höher Entſcheidende über der Gemeinſchaft der ununterbrochenen Amts— 
nachfolge und daß, wenn das Amt von der reinen Lehre abfällt, die Gemeinde 
die der ganzen () Kirche gegebene Vollmacht auf ein neubeſtelltes Amt über 
tragen könne, ſo iſt das eine ganz grundloſe Behauptung, für die man 
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Da endlich die Menſchen aller Zeiten und aller Orte nach 
dem Willen Gottes zum Heile geführt werden ſollten, ſo muß 
die Kirche auch demgemäß eingerichtet ſein, und ſie iſt dieſes 
dadurch, daß ſie an dem Chriſti Stelle vertretenden, lebendigen 
Organismus, und beſonders an deſſen Zentrum, dem recht— 
mäßigen Primate, ein für Jedermann paſſendes und im vollſten 
Maße genügendes Organ für die fortwährende Verbreitung der 
Kirche und die Bürgſchaft für die immerwährende Identität der 
Lehre und der Gemeinſchaft beſitzt, 113) fo daß dadurch die Kirche 
als ein allgemeines, alle Völker und Zeiten umfaſſendes Reich 
erſichtlich wird, mit einem Worte, die Kirche iſt in dieſer Be— 
ziehung durch das Merkmal der Katholizität ausgezeichnet. 

So macht ſich alſo die wahrhaft evangeliſche Kirche, d. i. 
jene Kirche, die den Heilszweck als ihr Ziel vorgeſteckt hat und 
dieſem gemäß ausgerüſtet iſt, von jeder nicht wahrhaft evange- 


eben den Beweis ſchuldig bleibt und ſie iſt geradezu inkonſequent, da ja eben 
das Amt, wie fie doch ſelbſt zugeben, berufen iſt, für Reinerhaltung der Lehre 
zu wachen, auch dann nicht einzuſehen iſt, wie denn der Abfall des Amtes von 
der reinen Lehre evident und zweifellos konſtatirt werden könnte, in welchem 
Falle doch einzig und allein eine Auflehnung gegen die beſtehend ununterbrochene, 
alfo bisher unbeſtritten rechtmäßige Amtsnachfolge aufhören würde, revolutionär 
zu ſein. 

113) Die fortwährende Identität der Lehre (im weiteren Sinne, alſo 
Lehre und Kultus) und der Gemeinſchaft (die Vereinigung mit und unter dem 
von Chriſtus in den Apoſteln und ihrem Primas, ſowie deren Nachfolgern in un— 
unterbrochener Reihenfolge geſchaffenen ſtellvertretenden Organismus) bezeichnet 
Perrone mit Recht als die formelle Seite der Katholizität, indem gerade da— 
durch die Kirche ſich als diejenige erweiſt, die die Menſchen aller Zeiten und 
Orte zum Heile führen kann; die wirkliche Verbreitung dagegen über alle Men— 
ſchen nennt er die materielle Seite, welche natürlich erſt am Ende der Zeiten 
ihren Abſchluß finden wird, wo Ein Hirt und Eine Heerde ſein wird. — Daß 
die Vereinigung mit dem rechtmäßigen Primat das beſondere Charakteriſtikum 
der Katholizität iſt, hebt unter anderm der heilige Cyprian hervor, der an An— 
tonianus ep. 52 ſchreibt: „Seripsisti etiam, ut exemplum earundem litera- 
rum ad Cornelium (damaliger römiſcher Papſt) collegam nostrum transmit- 
terem, ut deposita omni sollicitudine jam seiret, te secum (nämlich mit dem 
römiſchen Papſte) hoc est cum ecclesia catholica communicare.“ 
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liſchen Kirche, die entweder den Heilszweck überhaupt nicht an— 
ſtrebt, oder nicht die nöthigen Garantien für die Verwirklichung 
dieſes Zweckes beſitzt, durch die Merkmale der Heiligkeit, Ein⸗ 
heit, Apoſtolizität und Katholizität geltend und jene Kirche wird 
daher nicht in Wahrheit und nicht mit Recht „evangeliſch“ ge 
nannt werden können, der auch nur eines von dieſen vier Merk- 
malen abgeht. 

Sodann verſteht es ſich nach dem Geſagten von ſelbſt 
und braucht daher hier darauf nur hingewieſen zu werden, daß 
die wahrhaft „evangeliſche“ Kirche kein anderes Formalprinzip 
hat, als das petro-apoſtoliſche Lehramt 11) und daß dieſelbe an 
ſich genommen und objektiv als die allein ſeligmachende Kirche 
oder als der einzige ordentliche Heilsweg 119) anzuſehen fet, ja 
daß vielmehr „evangelifche* Kirche und „alleinfeligmachende* 
Kirche geradezu als ſynonym erſcheinen. 


So hätten wir alſo im Einzelnen unterſucht, was man 
unter „evangeliſcher“ Kirche zu verſtehen habe, und wie jene 
Kirche beſchaffen ſein müſſe, welche in Wahrheit ſollte „evange— 
lifch* genannt werden können. 

Daraus ergeben ſich aber folgende höchſt wichtige und 
höchſt beachtungswerthe Schlußfolge rungen: 

1) Diejenigen haben gar keinen Begriff von einer „evange— 
liſchen“ Kirche, welche den Kirchenbegriff in die Gemeinde 
der Gläubigen und Heiligen ſetzen, die als kirchenbildendes 
Prinzip die perſönliche Gottwohlgefälligkeit oder auch nur 
einen gewiſſen Lehrinhalt annehmen. 116) 

2) Diejenigen verkennen ganz und gar das Weſen der „evan— 
geliſchen“ Kirche, die ſie prinzipiell und weſentlich unſicht— 


11% Siehe den dießbezüglichen Aufſatz im 3. Hefte dieſes Jahrganges. 

115) Dieſe Frage gedenken wir übrigens in einem der folgenden Hefte 
eigens in eingehender Weiſe zu behandeln. 

116) Siehe 2. Heft dieſes Jahrganges. S. 223 —228. 
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bar fein oder aus der unſichtbaren erſt die ſichtbare er— 
ſtehen laſſen. 117) 

3) Das iſt ſchon an und für ſich keine „evangeliſche“ Kirche, 
die nicht ſo lange dauern ſoll, als es Menſchen gibt, die 
zum Heile geführt werden ſollten. 118) 


117) Siehe 2. Heft dieſes Jahrganges. S. 224, 225, 227. 

118) Eine ganz naive Anſicht von der nothwendigen Fortdauer der 
Kirche Chriſti hier auf Erden bis an's Ende der Zeiten, hat auf dem Gebiete 
des Proteſtantismus der ſogenannte Proteſtantenverein. Da wirft ein Heros 
desſelben, Dr. Bluntſchli, in einer zu Karlsruhe gehaltenen Rede (Proteſtantiſche 
Flugblätter. Ig. 1866. Nr. 5) die Kirche Chriſti geradezu mit dem Judenthum 
und Heidenthum zuſammen, indem er unter anderm ſagt: „Alle jene Ideen, (ö) 
welche vordem die Menſchen zum Glauben bewogen haben, die jüdiſche Meſſias— 
idee, die helleniſche Idee des Gottes in Menſchengeſtalt, (11) die germaniſche 
Ehrfurcht vor der Kulturbedeutung des Chriſtenthums und das Verlangen nach 
Wundern, die Auktorität der mittelalterlichen Hierarchie, die reformatoriſche 
Verehrung der Bibel haben ihre Anziehungskraft (!!) verloren.“ Sodann kenn⸗ 
zeichnet er als das Streben des Proteſtautenvereines folgende zwei Dinge: 
„Für's 1) vertheidige derſelbe die volle wiſſenſchaftliche und geiſtige Freiheit 
auch in der Theologie und chriſtlichen Religion (I), und für's 2) fume er die 
religiöſen und ſittlichen Elemente des Chriſtenthums auch innerhalb der modernen 
Kultur zu wahren und lebendig zu erhalten.“ Das heißt denn doch, wenn man 
die Sache beim rechten Namen nennen und dem Volke eben nicht Sand in die 
Augen ſtreuen wollte, nichts anderes als: „Das Chriſtenthum, die Kirche Chriſti. 
hat ſich ſchon längſt überlebt und hat in unſerer aufgeklärten und fortgeſchrit— 
tenen Zeit der modernen Kultur, d. i. dem Neuheidenthum Platz zu machen.“ 
— Und eine andere Größe desſelben Proteſtantenvereines, Dr. Krauſe, ſchildert 
in den Proteſtantiſchen Flugblättern, Jah gang 1866, Nr. 4, deſſen Aufgabe 
folgender Maßen: „Das proteſtantiſche Prinzip in allen ſeinen Konſequenzen 
zu erfaſſen und auf allen Lebensgebieten zur vollen Herrſchaft zu bringen, iſt 
unſere eigentliche Aufgabe. Wo man in der proteſtantiſchen Kirche uns wiede— 
rum das geſetzliche Joch einer abgeſchloſſenen Kirchenlehre auf den Hals legen 
will, wo man der Wiſſenſchaft die Umkehr gebietet, daß fie die Wahrheit zu: 
richten ſolle nach dem Maß der kirchlichen Orthodoxie, wo man den Verſuch 
macht, die Regierung des Staates nach kirchlichen Prinzipien einzurichten, wo 
man die Schule einer ausſchließlichen Kirchlichkeit in die Hände legt, wo man 
did Religionsfreiheit (2) unterdrückt oder beſchränkt, wo man den Gemeinden 
ihre Rechte (2) vorenthaltet oder entzieht zu Gunſten des Kirchenregimentes, wo 
man die Geiſtlichen in die diskretionäre Gewalt ihrer kirchlichen Oberen über— 
antwortet und wo dieſe kirchlichen Oberen im Gefühle ihrer Auktorität ſich be— 
rechtigt glauben, Gewiſſen und Ueberzeugung der von ihnen Regierten lenken 
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A) Von einer „evangeliſchen“ Kirche kann überhaupt keine 
Rede ſein, wo man auf Grund des allgemeinen Prieſter— 
thums von einer beſonderen Hierarchie grundſätzlich nichts 
wiſſen will. 1 

5) Welche den Primat leugnen oder deſſen rechtmäßige Fort 
ſetzung im römiſchen Papſte nicht anerkennen, verwerfen 
gerade die vorzüglichſte und hauptſächlichſte äußere Garantie 
dafür, daß die Kirche in Wahrheit „evangeliſch“ iſt. ““ 


und beſtimmen zu dürfen: da und da überall iſt der alte Erbfeind des Katho— 
lizismus () in unſerem eigenen Hauſe, den wir mit aller Kraft hinauszuwerfen 
haben, wenn wir richtig Proteftanten ſind.“ Das will denn doch nichts an: 
ders ſagen, als mit der Kirche Chriſti ſei als mit einer nicht mehr zeitgemäßen 
Anſtalt gründlich aufzuräumen, und das nennt ſelbſt der Proteſtant Dr. Krauſe, 
der Redakteur einer proteſtantiſchen Kirchenzeitung, und zwar allerdings mit allem 
Rechte: „das proteſtautiſche Prinzip in allen ſeinen Konſequenzen erfaſſen!!“ — 

119, Siehe 2. Heft dieſes Jahrganges. S. 225, 227. — Ueber das 
allgemeine Prieſterthum äußert ſich ſelbſt eine proteſtantiſche Stimme folgender 
Maßen: „Die Rechte des allgemeinen Prieſterthums aller Chriſten bleiben natür⸗ 
lich beſtehen, aber ſie haben für die Verfaſſung der Kirche keine weitere Bedeu— 
tung, als der Umſtand, daß die Chriſten auch Könige heißen, Bedeutung hat für 
die Verfaſſung des Staates. Sie liegen auf einem ganz anderen Gebiete und 
beſtehen, wie St. Petrus ſchreibt, weſentlich im Opfern geiſtlicher Opfer, die Gott 
angenehm ſind durch Jeſum Chriſtum. Die Rechte des allgemeinen Prieſterthums 
waren fhon den Gliedern des alten Bundes zugeſprochen und als die Rotte 
Korah ſie gegen das verordnete Amt zu mißbrauchen verſucht, folgt in dem be— 
kannten ſchrecklichen Ereigniſſe die unmittelbare göttliche Strafe. Darnach iſt 
Luther ſelbſt, durch ſpätere Erfahrungen belehrt, von jener Anſicht (die Gemeinde 
iſt auf Grund des allgemeinen Prieſterthums die Quelle aller » chlichen Aemter, 
Träger aller Gewalten und Funktionen) wieder zurückgekommen und die ſymbo— 
liſchen Bücher unſerer Kirche, die ſchließlich allein maßgebend fein würden (2), 
haben das göttliche Recht des Predigtamtes und das göttliche Recht 
der Biſchöfe über Lehre und Lehrer zu erkennen mit völliger Beſtimmt⸗ 
heit (2) ausgeſprochen. Nach Schenkel find das freilich „katholiſche Anwand— 
lungen“. Wir aber ſagen, es iſt echt bibliſch und darum gut „evangeliſch“. 
Hengſtenberg, Evangeliſche Kirchenzeitung, Jahrg. 1863, S. 290. 

120) Wie wahr dieſes iſt, zeigt ſich nirgends deutlicher, als auf dem 
Gebiete des Proteſtantismus. Hat derſelbe den Primat des römiſchen Papſtes 
und damit den von dieſem getragenen kirchlichen Organismus, deſſen äußere 
Legitimität wenigſtens er anerkennen muß, verworfen, ſo bemühte er ſich ſeiner⸗ 
ſeits vergebens, für einen willkührlich und eigenmächtig geſchaffenen kirchlichen 
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6) Wer da meint, die Kirche in ihrer Geſammtheit könne im 
Laufe der Zeit auch in weſentlichen von Chriſtus, als 


f— 


Organismus Legitimität und Auktorität in Anſpruch zu nehmen; und es ſind 
beſonders unſere Tage, in denen die Beſtrebungen der ſogenannten Orthodoxen, 
die, um den evangeliſchen Charakter der Kirche zu wahren, das Amt und deſſen 
göttliches Recht urgiren und für Erhaltung der chriſtlichen Wahrheit eifern, offen 
an den Pranger geftellt und als unproteſtantiſch mit heiliger Entrüſtung zurüd- 
gewieſen werden. Hören wir nur ein derartiges Beiſpiel, das wir den proteftan- 
tiſchen Flugblättern, Jahrgang 1866, Nr. 8 entnehmen. Daſelbſt ſagt der Herold 
des Proteſtanten⸗Vereines Dr. Zittel: „Da iſt denn doch die Auktorität einer 
mehr als tauſendjährigen und lebendigen Kirche etwas ganz anders, als das 
erzwungene Anſehen einer abgeftorbenen Bekenntnißformel, welche vom Anfang 
an nur ein Gegenſtand des Streites war; da iſt denn doch eine uralte auf den 
Glauben an eine übernatürliche Weihe und Begabung aufgebaute Prieſtermacht 
etwas ganz anders, als die lächerliche paſtorale Amtsherrlichkeit, welche ihren 
zuſammengeflickten Rock von dem ſtaatlichen Bureaukratenthum erbetteln muß; 
da iſt denn doch eine unabhängige, in ſich auf's ſtrengſte abgeſchloſſene, mit den 
reichſten Mitteln ausgeſtattete Hierarche etwas ganz anders, als ein bureaukra⸗ 
tiſches Konſiſtorium, um das ſich, außer einem Pfarrer und Schulmeiſter unter 
feinen Füßen, kein Menſch kümmert.“ Hat hiemit Dr. Zittel auch ſchon die Vor- 
züge der römiſchen Hierarchie hervorgehoben, fo thut er dieß noch mehr, wenn 
er in derſelben Nummer weiter ſchreibt: „Der Glaube ſucht ſeiner Natur nach 
eine Stütze in der Gemeinſchaft. Geht dieſe verloren, ſo treibt das Schifflein 
unter allerlei Meinungen ſteuerlos hin und her und findet keine Ruheſtätte mehr. 
Darin liegt die nicht zu verläugnende Schwäche des Proteſtantismus gegenüber 


der in ſich einheitlich geſchloſſenen und feſtgegliederten römiſchen Hierarchie. Die 


katholiſche Kirche ſpricht und das Volk unterwirft ſich; ich ſage nicht, es glaubt (), 
ſondern es unterwirft ſich, denn die Kirche ſteht über ihm. Die proteſtantiſche 
Kirche iſt aber das proteſtantiſche Volk ſelbſt; darum treten jedem Satze hundert 
Gegenſätze, jeder Ordnung hundert Widerſprüche entgegen und fo wird der Pro- 
teſtantismus durch an ſich vortreffliche (2) aber unter ſich ſelbſt widerſtrebende 
Kräfte innerlich gelähmt und dem kecken Auftreten des Gegners gegenüber un— 
ſicher und wehrlos. Die in ſich abgeſchloſſene, von einem einheitlichen Willen 
widerſpruchslos geleitete und mit gewaltigen Mitteln ausgeſtatlete Macht der 
römiſchen Hierarchie hat es in der That nicht etwa mit einer gleichen ihr gegen: 
überſtehenden Macht zu thun, ſondern mit fo und fo viel unter ſich auseinander: 
gehenden Individuen oder doch verhältnißmaͤßig kleinen Korporationen, von denen 
überdieß die meiſten zum Widerſtande zu gleichgiltig find und ſich mit der tho- 
richten und ganz unwahren Einbildung beruhigen, daß die Wahrheit ſchon von 
ſelbſt den Sieg gewinnen müſſe.“ Damit hat denn ſelbſt ein Proteſtant für 
unſern Satz das beſtimmteſte Zeugniß abgegeben. 
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zum Zwecke nothwendig, angeordneten Dingen ſich ver— 
irren, für den exiftirt in Wahrheit gar keine „evangeliſche“ 
Kirche, da ſodann entweder auch in jemandem anderen 
als in Chriſtus oder in etwas anderem als in dem, was 
Chriſtus angeordnet, das Heil des Menſchen gelegen iſt, 
oder in der von Chriſtus geſtifteten Kirche nur in ſehr 
mangelhafter, ja geradezu ungenügender Weiſe für das 
Heil der Menſchen geſorgt wäre. 12) 


121) Wenn auf dem Gebiete des Proteſtantismus jene Männer, die ſich 
der „evangeliſchen“ Kirche anzugehören rühmen, der katholiſchen Kirche gegen— 
über beſonders das geltend zu machen belieben, daß die Kirche Chriſti keines— 
wegs auf Indefektibilität Anſpruch machen könne und ſomit dem Irrthume zu— 
gänglich ſei; wenn ſie, um eben den Abfall der Reformatoren von der alten 
Kirche zu rechtfertigen, geradezu behaupten, dieſelbe ſei in weſentlichen Dingen, in 
der reinen Lehre nämlich, gewaltig abgeirrt, ſo vergeſſen ſie, daß bei dieſer 
Vorausſetzung Andere eben dasſelbe gegen ſie ſelbſt geltend machen können, 
und es iſt gar nicht einzuſehen, wie ſie unter ſolchen Umſtänden gegenüber der 
alten Kirche ſich den Titel „evangelifhe* Kirche anmaßen können. Oder was 
werden dieſelben wohl, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen, erwidern 
können, wenn z. B. der bekannte evangeliſche Kirchenrath Dr. Schenkel in einem 
am 21. März d. J. in der Landes⸗Gewerbehalle zu Karlsruhe gehaltenen Vor— 
trage öffentlich erklärt: „Es iſt offenbar einſeitig, die göttliche Offenbarung nur 
in der Schrift zu ſuchen und zu ſehen; Gott offenbart ſich als der Lebendige 
nicht in der Schrift, ſondern in der Schöpfung, in der Weltgeſchichte, in einem 
Jeden von uns; das haben die Reformatoren noch nicht erkannt, das erkennen 
wir erſt jetzt, 300 Jahre ſpäter, und ſo iſt es recht, man ſoll nicht alles auf 
einmal wiſſen; — der Proteſtantismus am Ende des 16. und im Verlaufe des 
17. Jahrhunderts ſchielte liebäugelnd nach Rom, und da er einen lebendigen 
Papſt nicht bekommen konnte, ſo wollte er etwas, was dem lebendigen Papſte 
entſprechend wäre; er machte, ich will es offen ſagen, einen papiernen Papſt. 
Es iſt ganz richtig ſo; denn es iſt mir einmal eine Abhandlung aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts in die Hände gekommen und darin die Frage aufgeworfen, 
ob man ſagen könne, die Bibel ſei Gott ſelbſt; und der Disputirende ſagte: 
die Bibel iſt geradezu wie Gott; nämlich man ſtellte ſich vor, Gott ſei der 
eigentliche Verfaſſer der Bibel, man machte Gott zum Schriftſteller. — Dieſer 
Standpunkt iſt überwunden, er wird nicht wiederkehren; ich wüßte jetzt keinen 
Theologen, der noch auf dieſem Standpunkte ſtünde, der die Bibel noch in dieſer 
Weiſe als ein fertiges von Gott verfaßtes Buch erklärte. Iſt ja vor zwei Jahren 
auf einer großen Kirchenverſammlung von einem Manne, den man zu den ſtren⸗ 
geren Theologen rechnet, geſagt worden, wir ſeien jetzt auf einem Standpunkte 
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7) Wer dem Chriſti Stelle vertretenden Organismus in der 
Kirche die Gabe der Unfehlbarkeit abſpricht, der verkennt 
gerade das Weſen des z evangeliſchen“ Charakters der 
Kirche, da ſie dieſen nur als wahrhaft unfehlbare göttliche 
Auktorität innehaben und behaupten kann. 122) 


angelangt, wo wir die Bibel verſtehen und behandeln müſſen wie jedes andere 
Buch. () Es wird jetzt jeder zugeben, daß die verſchiedenen Verfaſſer der Bibel 
ihre Ueberzeugung, Anſchauung und Meinung über die Sache gegeben haben; 
und wie man auch denken mag, immerhin haben ſie als ſündhafte Menſchen, 
als irrende fehlbare Menſchen () geſchrieben. — Die Wahrheit ijt nichts Ge: 
ſchriebenes. Denn warum hat Chriſtus nicht ſelbſt Schriften hinterlaſſen? Warum 
ſagte er: „Meine Worte ſind Geiſt“; warum ſagt Paulus, ſein Apoſtel: „Der 
Buchſtabe tödtet, aber der Geiſt macht lebendig“. Die Schrift muß nicht unſere 
letzte Auktorität ſein, ſie muß uns eine Urkunde ſein, aus der wir ſo viel Wahr— 
heit ſchöpfen, als uns nöthig iſt, als wir mit treuer Arbeit zu erringen im 
Stande ſind. — Das Wort der Reformatoren: „Glauben“, nicht Werke, ſondern 
„Glauben“, iſt ein viel mißverſtandenes Wort und die Aufgabe, die der Prote— 
ſtantismus in Bezug auf ſeinen Glaubensbegriff hat, iſt noch lange nicht fertig 
und unſere gegenwärtige Zeit hat eine neue Löſung vorzubereiten. — Der 
Glaubensbegriff im Proteftantismus ijt ſehr verdunkelt worden. — Der Glau— 
bensbegriff des Proteſtantismus iſt ein dogmatiſcher Glaube. Daß es ſich ver 
dogmatiſirte, kam ſo: Die heilige Schrift als ſolche mußte doch ausgelegt werden; 
man wollte ja etwas ganz Feſtes der alten Kirche gegenüberſtellen und hoffte 
dieß auf dem Wege der Schriftauslegung zu gewinnen und erhielt, was man 
die reine Lehre nannte, und dieſes reine Bekenntniß annehmen, glauben, 
davon nicht wanken, das hielt man für den rechten reinen Glauben und ſo wurde 
der Glaube Dogma. — Dieſen Dogmatismus, der nicht proteſtantiſch iſt, weil 
der Proteſtantismus mit der Glaubensfreiheit und nicht mit der Knechtſchaft (!) 
verwoben iſt, dieſen Dogmatismus zu überwinden, haben wir die Aufgabe.“ 
(Als Muſter einer ſolchen Ueberwindung führt dabei der Herr Kirchenrath an: 
ſtatt des dogmatiſchen Chriſtus, der wahrer Golt und wahrer Menſch in der 
einen göttlichen Perſon iſt, müſſe der geſchichtliche Chriſtus feſtgehalten werden, 
der da nur ein menſchlicher iſt, wahrer Menſch, aber nicht ein Menſch, wie jeder 
andere, aber ein ſolcher, der von Gott erwählt iſt vor allen übrigen, vom gött— 
lichen Geiſte geſalbt, hineingeſtellt in die Weltgeſchichte; und nicht dadurch erlöſte 
er uns, daß er, wie das Dogma ſagt, durch ſein genugthuendes Leben, Leiden 
und Sterben die Strafe erduldet, die wir hätten leiden ſollen, ſondern dadurch, 
daß er als ſittlicher Chriſtus da ſteht!!) 

122) Wie heißt es doch ganz und gar das Weſen der Kirche und gerade 
ihren evangeliſchen Charakter verkennen, wenn man proteſtantiſcherſeits gerade 
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8) Eine Kirche, welche nicht grundſätzlich Heiligkeit als ihr 
Ziel und ihren Zweck aufſtellt, oder welche zur Erwer— 
bung dieſer Heiligkeit nicht die nothwendigen Garantien 
bietet, kann ſich nicht in Wahrheit „evangeliſche“ Kirche 
nennen. 123) 

9) Ebenſowenig kann ſich eine Kirche mit Recht den Titel 
„evangeliſche“ beilegen, die faktiſch keine Einheit in Lehre, 


die Infallibilität der katholiſchen Kirche auch bei aller ſonſtigen Anerkennung 
ihrer Vorzüge zum Vorwurfe macht. So ſagt z. B. eine proteſtantiſche Stimme: 
„Nicht das iſt das Unevangeliſche an der römiſchen Kirche, daß Papſt und 
Biſchöfe an ihrer Spitze ſtehen und für ihre Leitung Auktorität in Anſpruch 
nehmen. Wer auch nur einen vorurtheilsfreien Blick auf die Geſchichte der Kirche 
richtet, kann die hohe Bedeutung des Episkopates für das Wohlſein der Kirche 
unmöglich verkennen, die Legitimität desſelben unmöglich beſtreiten. 
Zudem haben die Reformatoren wiederholt erklärt, daß es ihnen gar ſehr am 
Herzen liege (2), die alte kirchliche Ordnung zu erhalten. Sondern das iſt der 
verhängnißvolle Irrthum () Roms und erſt darin liegt die eigentliche 
Quelle ſeiner kirchlichen Mißbräuche (), daß es der Lehre vom 
Primat und Episkopat dogmatiſche Bedeutung zuerkennt und den 
ex cathedra redenden Papſt, die auf allgemeinen Konzilien ver 
ſammelte lehrende Kirche für infallibel hält.“ (Hengſtenberg, Evan— 
geliſche Kirchenzeitung, Jahrg. 1863, S. 291.) 

123) „Die äußere Geſtalt unſerer Kirche, äußert ſich ein Proteſtant in 
der Evangeliſchen Kirchenzeitung von Hengſtenberg, ſoweit fie in ihrer Verfaſſung, 
im Regiment ſich darſtellt, iſt unſchön, unreif, ſchwach und gebrechlich. Sie trägt 
die Signatur der Haſt, des Nothſtandes und des Elendes. — Auch in Betracht 
ihres Kultus iſt fle der römiſchen Kirche gegenüber von ſprödem Stolze (?) frei, 
Sie hat, ohne es zu wollen (), an liturgiſchen Schätzen, an ſinnigen Zeremonien 
und an würdigen Zierrathen des Gottesdienſtes, an feſtlichen Zeiten und Tagen, 
an löblichen Sitten und beſonders an äußerlicher Zucht gar Vieles drüben 
zurückgelaſſen, was ſie hätte mitnehmen ſollen. Und vieles, was ſie mitgenommen, 
hat ein anderer ihr wildfremder Proteſtantismus, der ſeine Hand ausſtreckte, 
hernach hinweggethan. Wir müſſen es jetzt mühſam wieder einholen.“ Jahrg. 1862 
S. 259 — Und der Appellations-Präſident v. Gerlach ſagt in einer Auſprache 
an die Berliner Paſtoral-Konferenz von 1862: „Faſſen wir noch die Kirche als 
ſolche ſpeziell in's Auge, ſo finden wir freilich die Evangeliſche Kirche in Deutſch— 
land zerriſſen und zerfleiſcht von ihren eigenen Kindern — im Ganzen und 
Großen ohne die Waffenrüſtung eines feſten Bekenntniſſes und eines heiligen 
Wandels“ Hengftenberg, Evangeliſche Kirchenzeitung, Jahrgang 1862, S. 662 
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Kultus und Kirchenregierung aufweiſen kann, 2%) oder die 
geradezu in die dießbezügliche Verſchiedenheit und Man— 
nigfaltigkeit ihren Ruhm und ihre Auszeichnung ſetzt. 129 

10) Dort, wo die apoſtoliſche Succeſſion unterbrochen iſt und 
insbeſonders, wo ſich nicht die wahre rechtmäßige Fort— 
ſetzung des Primates des heiligen Petrus vorfindet, iſt 
nicht die „evangeliſche“ Kirche. 126) 

11) Die Kirche, die in ſich nicht die Sendung für alle Zeiten 
und alle Orte anerkennt, oder die dieſer ihrer Sendung 
zu entſprechen und nachzukommen vermag und die ſich 
überhaupt in ihrer ganzen äußeren Organiſation nicht als 
die eine allgemeine chriſtliche Kirche aller Zeiten und aller 
Orte darſtellt, iſt in Wahrheit nicht „evangeliſch.“ 127) 


12% „Die Kirche der Reformation, fagt Stahl, iſt unendlich gefpalten 
und wird nach allem natürlichen Gange geſpalten bleiben.“ Hengſtenberg, Ev. 
Kirchenzeitung, Jahrg. 1863, S. 430. Und Hengſtenberg ſelbſt klagt: „Faktiſch 
iſt es leider ſo, daß die beſtehende Kirchenlehre (nach den ſymboliſchen Büchern) 
nicht allgemein anerkannt wird und daß auch die Mittel fehlen, ihr oder irgend 
einer andern an ihre Stelle zu ſetzenden allgemeine Geltung zu verſchaffen.“ 
l. c. Jahrg. 1864, S. 1234. 

25) „Der Proteſtantismus, ſagt Dr. Krauſe, hat fein Weſen fo wenig 
in der Lehre, daß es gerade zu ſeinem Weſen gehört, niemals eine fertige, ab— 
geſchloſſene, allein gültige Lehre zu beſitzen.“ Proteſtantiſche Flugblätter 1866, 
Nr. 4. — Und Dr. Schenkel ſagt in der bereits oben zitirten Rede: „Zu gleicher 
Zeit will der Gott, der ſo vielerlei Blumen in allen Geſtalten geſchaffen hat 
und keine Einförmigkeit mag, die Geiſter auch nicht bannen; der will Reichthum 
auch in der geiſtigen Bewegung und der will auch, daß jeder das Bild findet, 
das ihn begeiſtert, das in ſein Herz Licht bringt, daß die Erſcheinung 
Chriſti in einem Reichthum von Bildern daſtehe“.“ 

126) „Wir haben nun einmal, ereifert ſich ein Proteſtant, gegenüber den | 
Stimmen, die ſich ſelbſt auf dem Gebiete des Proteſtantismus beſonders heut zu 
Tage wieder häufiger für den Episkopat und deſſen göttliches Recht geltend 
machen wollen, keine biſchöflich⸗apoſtoliſche Succeſſion, und brauchen (2) fie nicht 
und wouen fie nicht, wenn fle mehr fein will, als gute kirchliche Einrichtung.“ 

127) „Es iſt kaum möglich, ſagt der berühmte proteſtantiſche Gelehrte 
Stahl, daß eine der evangeliſchen Kirchengemeinſchaften, ſelbſt auch die lutheriſche, 
die andern als bloß abgefallene Sekten, die nicht zur Kirche Chriſti gehören, 
ſich gegenüber anſehen. Es ſind aber auch an der ganzen Kirche der Reformation, 
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12) Wo nicht das petro-apoftolifde Lehramt als das Formal: 
prinzip der chriſtlichen Wahrheit feſtgehalten wird, iſt nicht 
die „evangeliſche“ Kirche. 

13) Diejenigen, welche ſich den Titel „evangeliſch“ beilegen 

und dagegen gegen den Titel „alleinſeligmachend“ prote— 
ſtiren, widerſprechen ſich ſelbſt und geben ſo gegen ſich 
ſelbſt Zeugniß. 

14) Die römiſch⸗katholiſche Kirche endlich, die ſich als die ſicht— 
bare Heilsanſtalt, als die lebendige Fortſetzung Jeſu Chriſti 
auf Erden bekennt, ſie, die als ihre Aufgabe die Heiligung 
der Menſchen aller Zeiten und aller Orte erklärt; ſie, die 
in ihrem Episkopate, Presbyterate, Diakonate u. ſ. w. nicht 
bloß eine kirchliche Hierarchie beſitzt, ſondern auch in Folge 
ihres Primates, der einzig wahren und rechtmäßigen Fort— 
ſetzung des Primates des heiligen Petrus den wahren, 
lebendigen, Chriſti Stelle vertretenden Organismus inne 
hat und damit, da eben dieſem der fortwährende Beiſtand 
Chriſti und des heiligen Geiſtes verheißen iſt, die ent— 
ſprechende Bürgſchaft für die Indefektibilität und Infalli— 
bilität der Kirche aufzuweiſen hat; ſie, die nicht bloß als 
ihre Merkmale Heiligkeit, Einheit, Apoſtolizität und Katho⸗ 
lizität ausgibt, ſondern dieſelben in ihrer ganzen Organi— 
ſation, in ihrem ganzen Leben und Wirken, in ihrem mehr 
als achtzehnhundertjährigem Beſtande glänzend nachweiſt; 
fie, die das petro-apoftolifche Lehramt als ihr Formal: 
prinzip aufſtellt und trotz aller Anfeindungen und Ver— 
dächtigungen an dem Prädikate „alleinſeligmachend“ feſt— 
hält: dieſe römiſch-katholiſche Kirche und keine 


mehr oder minder je bei den verſchiedenen Gemeinſchaften, Mängel hervorgetreten, 
die zwar nicht aus dem Weſen der Reformation (2) aber aus der Art der Durch— 
führung entſpringen und dürfte ſelbſt dem Romanismus gegenüber ihr Anſpruch 
»die katholiſche Kirche“ oder Kirche ſchlechthin zu ſein, ſchwer begründet 
werden konnen.“ Hengſtenberg, Ev. Kirchenzeitung, Jahrg. 1863, S. 430. 
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andere iſt die „wahrhaft evangeliſche“ Kirche, 
demgemäß alſo jene Kirche, deren Zweck das Heil der 
Menſchheit bildet und die zur Erreichung dieſes Zweckes 
alle nothwendigen Mittel in ſich trägt, alſo der fortgeſetzte 
Chriſtus, die frohe Botſchaft Gottes an die Menſchheit, 
wirklich und wahrhaft und thatſächlich fortgeſetzt, bis end— 
lich am Ende der Zeiten Chriſtus wiederkommen wird, 
und alsdann diejenigen, welche die Heilsbotſchaft der 
Kirche ſich zu Nutzen gemacht haben, in dem ewigen Bes 
ſitze und Genuſſe Gottes an ſich die volle Erfüllung der 
frohen Verheißungen Gottes erfahren werden; die Kirche 
aber wird, da ſie alsdann ihre Aufgabe auf Erden erfüllt 
haben wird, als triumphirende Kirche, als Reich der Engel 
und Auserwählten unter der Herrſchaft des dreieinigen 
Gottes in alle Ewigkeit fic) darſtellen und erweiſen als 
die glorreiche und herrliche faktiſche Erfüllung der frohen 
Verheißungen Gottes an die Menſchen, deren Verkünderin 
und Trägerin fie im Namen Chrifti auf Erden bis an 
das Ende der Zeiten geweſen war. 
Dr. Sprinzl. 
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Das neueſte päpſtliche Reſervationg-Dekret und 
die im Linzer Rituale angeführten päpſtlichen 
Refervatfalle. 


Unterm 27. Juni 1866 hat die Suprema congregatio 8. 
Offiei in Rom, bei welcher Kongregation der Papſt ſelbſt in 
eigener Perſon den Vorſitz führt, nachſtehendes Dekret erlaſſen: 


Decretum Supremae Congregationis S. Officii. 


Editum fer. IV. 27. Juni 1866. 


Sanetissimus Dominus noster Pius Papa IX. in solita au- 
dientia R. P. D. Adsessori sancti Officii impertita, auditis suffra- 
giis Eminentissimorum Patrum Cardinalium Inquisitorum gene- 
ralium, attentis rerum et temporis circumstantiis, decrevit, ut 
facultatibus, quibus Episcopi aliique locorum Ordinarii ex con- 
cessione Apostolica pollent, absolvendi ab omnibus casibus 
sanctae Sedi reservatis, excipiendos semper in posterum et 
exceptos habendos esse casus reservatos in bulla Be- 
nedicti XIV., quae incipit „Sacramentum Poenitentiae.“ Et 
sacrae Congregationi de propaganda fide injunctum voluit, ut in 
expediendis facultatibus formularnm post verba ,,absolvendi ab 
omnibus casibus Apostolicae Sedi reservatis etiam in bulla ,,Coena“ 
addatur: ,exceptis casibus reservatis in bulla Bene- 
dicti XIV., quae incipit Sacramentum Poenitentiae.“ 

Vermöge dieſes Dekretes, welches durch den Kardinal— 
Präfekten der 8. Congregatio de propaganda fide an alle 
Biſchöfe geſandt wurde, ſind ſonach die in der allegirten Bulle 
Benedikt XIV. „Sacramentum Poenitentiae“ vom 1. Juni 1741 
enthaltenen päpſtlichen Reſervatfälle dem heiligen Stuhle in der 
Art reſervirt, daß von dieſen auch jene Biſchöfe von jetzt an 


in Zukunft nicht mehr abſolviren können, welchen durch Quin— 
32 
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quennal- oder Triennal⸗Fakultäten vom heil. Stuhle die Spezial. 
vollmacht im Allgemeinen verliehen worden iſt, von allen dem 
heiligen Stuhle reſervirten Fällen, ſogar von den in der be— 
kannten Bulle Coena Domini enthaltenen Casus papales abſol— 
viren zu können; indem die durch die genannte Bulle Bene— 
dikt XIV. reſervirten Fälle immer auszunehmen und als ausge— 
nommen zu betrachten ſeien. Dieſe ſpeziell ausgenommenen Re— 
ſervatfälle find aber nur die zwei folgenden: 1) Absolutio 
complicis und 2) Calumniosa denuntiatio confessarii 
de sollieitatione, bezüglich welcher Papſt Benedikt XIV. in der 
angeführten Bulle die „potestas absolvendi“ ſich und ſeinen Nach— 
folgern auf dem päpſtlichen Stuhle („Nobis solis nostrisque Suc- 
cessoribus dumtaxat reservamus“) ausſchließlich reſervirte. Ob— 
wohl Papſt Benedikt XIV. in der nämlichen Bulle auch zuvor: 
derſt gegen das ,,delictum tam enorme et Ecclesiae Dei injurio- 
sum“ der „Sollicitatio in Gonfessionali ad turpia“ die 
kirchlichen Beſtimmungen neu einſchärft, fo iſt doch die Sollici- 
tatio nicht unter obigen Ausnahmen inbegriffen, ſondern den 
Diözeſanbiſchöfen ſelbſt, wie die potestas absolvendi, ſo auch 
das ſtrafrechtliche Vorgehen und Einſchreiten gegen die sollici- 
tantes Confessarios in eigener Kompetenz überlaſſen und den 
„Locorum Ordinariis omnium regnorum etc.“ nur aufgetragen, 
daß fie „in eos (seil. sollicitantes) pro eriminum qualitate et cir- 
cumstantiis severe animadvertant per condignas poenas juxta 
memoratam Gregorii Praedecessoris nostri Constitutionem,“ wo- 
von nachher noch die Rede ſein wird. Da im Rituale der 
Linzer Diözeſe vom Jahre 1838 die beiden oben genannten 
Reſervatfälle nebſt der Sollicitatio ad turpia in Confessionali, 
(welches crimen nicht zu den Reſervatfällen gehört) namentlich 
aufgeführt ſind, ſo nehmen wir hievon Anlaß, ſowohl über die 
beiden jetzt ſpeziell ausgenommenen päpftlichen Reſervatfälle, als 
auch über die Sollicitatio einige erörternde und erläuternde Be: 
merkungen mit beſonderer Rückſicht auf die praktiſche Seelſorge 
hier anzureihen. 
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I. Hinſichtlich der Absolutio complieis ſpricht fic) Papſt 
Benedikt in der Bulle „Sacramentum Poenitentiae“ nach Dar— 
legung der Sündhaftigkeit und Verderblichkeit eines ſolchen ſakri— 
legiſchen Frevels in folgender Weiſe aus: „omnibus et singulis 
Sacerdotibus tam Saecularıbus quam Regularibus cujuscunque 
Ordinis ac Dignitatis . . . . Auctoritate Apostolica et nostrae Po- 
testatis plenitudine interdicimus et prohibemus, ne aliquis eorum 
extra casum extremae necessitatis, nimirum in ipsius mortis arti- 
culo et deficiente tunc quocunque alio Sacerdote, qui Confes- 
sarıı munus obire possit, Confessionem sacramentalem personae 
complicis in peccato turpi atque inhonesto contra sextum Deca- 
logi praeceptum commisso excipere audeat, sublata propterea 
illi ipso jure quacunque auctoritate et jurisdictione ad qualem- 
cunque personam ab hujusmodi culpa absolvendam, adeo quidem, 
ut absolutio, si quam impertierit, nulla atque irrita omnino 


sit tanquam impertita a Sacerdote, qui jurisdictione ac facultate ad 


valide absolvendum necessaria privatus existit, quam ei per prae- 
sentes has nostras adimere intendimus: et nihilominus, si quis 
Confessarius secus facere ausus fuerit, majoris quoque excom- 
municationis poenam, a qua absolvendi potestatem Nobis solis, 
nostrisque Successoribus dumtaxat reservamus, ipso facto incur- 
rat.“ — Hieraus geht alſo hervor: 

1) Auf die Absolutio complicis iſt die dem Papſte reſervirte 
excommunicatio major geſetzt. 

2) Die Abſolution ſelbſt iſt ganz ungiltig, außer ſie wäre in 
mortis articulo ertheilt worden. 

3) Jedem Prieſter ohne Ausnahme iſt ſtrenge verboten, „extra 
casum extremae necessitatis“ eine Beichte „personae com- 
plicis“ aufzunehmen, die Abſolution aber zu ſpenden, wozu 
alle und jede Jurisdiktion, ausgenommen in mortis 
articulo, durchaus benommen iſt, unter der Strafe der 
reſervirten Zenſur unterſagt. 

4) Obwohl jedes peccatum als „turpe atque inhonestum“ 


vor den Augen Gottes erſcheint, ſo iſt im fraglichen Fall 
32° 
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doch nur „peccatum turpe atque inhonestum „contra sex- 

tum Decalogi praeceptum“ vorausgeſetzt und treten 

obige Straffolgen nur unter dieſer Vorausſetzung ein. 

Hiezu wollen wir noch Folgendes bemerken: 

ad 1) Wie bei den meiſten (nicht allen) päpftlihen Ree 
ſervatfällen iſt auch bei der Absolutio complieis zunächſt und primär 
die darauf geſetzte Zenſur (cxcommunicatio major) refervirt und 
die culpa nur mittelbar und ſekundär, d. h. ſo lange, als 
die Zenſur nicht aufgehoben iſt, bleibt auch mit derſelben die culpa 
ſelbſt reſervirt. Hingegen tritt der Reſervatfall bezüglich der 
Sünde nicht ein, wenn wegen rechtlich entſchuldigender 
Gründe, z. B. ignorantiae, die Zenſur nicht inkurrirt wird. 
Uebrigens kann die Ignoranz, um von dieſer ſpeziell zu reden, 
in all jenen Diözeſen, in welchen die Absolutio complicis unter 
den Casus papales ausdrücklich aufgeführt wird, wie auch in der 
Diözeſe Linz, einen zureichenden Entſchuldigungsgrund um ſo 
weniger bilden, als einerſeits das fragliche Reſervat nur Prieſter 
angeht, welche die casus reservati aus dem Rituale kennen und 
kennen müſſen und andererſeits in der Bulle kein Ausdruck, 


wie z. B. scienter, consulto etc. beigefügt iſt, wodurch etwa noch 


eine ignorantia crassa als causa excusans betrachtet werden 
könnte. Daß eine ignorantia affectata niemals entſchuldigt, iſt 
von ſelbſt klar. — Da die excommunicatio major eine gravis 
culpa vorausſetzt, ſo würde für den wohl ſeltenen Fall, daß die 
Absolutio complicis in Wahrheit und Wirklichkeit kein grave 
peccatum wäre, z. B. wenn der Confessarius personam com- 
plicem absolvens in Confessionali ſie nicht kennt ꝛc., die Zenſur nicht 
eintreten und auch quoad culpam, inſoferne doch eine levis wegen 
Inadvertenz ꝛc. vorhanden wäre, kein Reſervatfall beſtehen und 
könnte dann unter dieſer Vorausſetzung jeder approbirte Beicht- 
vater von dem rein materiellen (oder nur mit einer culpa 
levis behafteten) Faktum der Absolutio complicis losſprechen. 
Wo aber kein genügender Grund und Umſtand die gravis 
culpa aufhebt, da bleibt die potestas absolvendi von der durch 


if 
| 
1 
| 
; t 
| 
| 
| | 
| 
— 
| 
| 
| ̃Üũuↄun | 
| 
| 
| 
| 
| ) 
| 
iis! 
| 1-4 
ie | 
| 
N | 
| | 
173; 


— 


die Absolutio complicis inkurrirten Zenſur und damit auch 
indirekt von der culpa dem heil. Stuhle ausſchließlich 
reſervirt, ſo daß in Zukunft für jeden einzelnen Fall die betref— 
fende Fakultät ſpeziell von der Sacra Poenitentiaria zu Rom 
erholt werden muß. 

ad 2) Die Abſolution, welche personae complici ertheilt 
werden will oder wird, fo lange das die complicitas bewirkende 
peccatum turpe et inhonestum noch nicht durch eine giltige 
Beichte und Abſolution, ab alio Sacerdote geſpendet, gehoben 
und getilgt worden, iſt „nulla atque irrita omnino“ 
und ſomit auch bezüglich der übrigen in eadem confessione 
gebeichteten Sünden ungiltig. Nur allein „in mortis 
articulo“ (auch nicht bei einem Jubiläum, oder in Noth— 
fällen) iſt die personae complici geſpendete Abſolution giltig, 
vorausgeſetzt, daß die zum giltigen Empfange des heil. Buß: 
ſakramentes überhaupt nothwendigen Bedingungen erfüllt und 
gegeben ſind. Uebrigens iſt die Giltigkeit einer derartigen, 
„in mortis articulo“ geſpendeten Abſolution nicht etwa von dem 
wirklich erfolgenden Tode abhängig und wird bei wieder ein- 
tretender Geneſung nicht aufgehoben; denn bei der mütterlichen 
Fürſorge der Kirche für alle Gläubigen, „ne quis pereat,“ will 
ſie die pro mortis articulo eingeräumten Vollmachten und Privi— 
legien nicht etwa in der Art und Weiſe beſchränken, daß bis 
zum Eintritt des Todeskampfes und der Sterbſtunde gewartet 
werden müßte; es reicht vielmehr bei ſchwerer Erkrankung die 
wirkliche Gefahr und Wahrſcheinlichkeit des bevorſtehenden 
Todes hin, wenn auch eine abſolute Gewißheit nicht gegeben 
iſt, ob der Tod unvermeidlich erfolgen wird. — 

ad 3) Das Verbot der Abnahme einer ſakramentalen 
Beicht personae complicis rechtfertigt ſich, von andern Gründen 
nicht zu reden, ſchon durch die reverentia Sacramenti; doch wird 
die reſervirte Zenſur erſt durch das Faktum der sacrilega ab- 
solutio complicis infurrirt, ausgenommen in mortis articulo und 
auch da nur „deficiente tune quocunque alio Sacerdote, qui 
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Confessarii munus obire possit“, alſo nur unter der Be— 
dingung, „ut alius Sacerdos ad audiendam constitutae in 
dicto articulo personae confessionem vocarı aut accedere sine 
gravi aliqua exoritura infamia vel scandalo nequeat,“ wie Papft 
Benedikt XIV. in der Constitutio „Apostolici muneris“ vom 
8. Februar 1745 erklärte. Zugleich wird in der nämlichen 
Konftitution ein folder „complex Sacerdos“ ernſtlichſt aufgefor— 
dert, alle Mittel anzuwenden und dafür zu ſorgen, „ut alteri 
cuivis Sacerdoti locus pateat illius confessionis absque ullius 
infamia vel scandalo audiendae,“ weil er ſonſt durch die abso- 
lutio complicis ſelbſt „in mortis artieulo“ die refervirte excom- 
municatio major inkurriren würde, wenn auch die Abſolution 
giltig iſt; „non intendimus autem, erklärt Papſt Benedikt, pro 
formidando mortis articulo eidem Sacerdoti quantumvis indigno 
necessariam jurisdictionem auferre, ne hae ipsa occasione alı- 
quis pereat; nihilominus Sacerdos ipse violatae ausu ejusmodi 
temerario legis poenas nequaquam effugiet.“ — 

Hiebei kömmt jedoch wohl zu beachten, daß das kirchliche 
Geſetz, durch welches dem Sacerdos complex alle und jede Ju— 


risdiktion und Gewalt „ad qualemcunque personam (complicem) 


ab hujusmodi culpa absolvendam,“ außer „in mortis articulo,“ 
gänzlich entzogen worden, nicht etwa bloß ein verbietendes, 
ſondern auch ein irritirendes Geſetz tft und ſonach jede mil: 
dernde Ausdehnung und Erweiterung um fo mehr ausjchließt, 
als dieſe kirchengeſetzliche Anordnung auf die Aufrechthaltung der 
unerläßlich nothwendigen Kirchendiszipflin, das allgemeine Wohl 
und das Seelenheil abzielt. Darum begründet auch gravis 
infamia vel scandalum an ſich und zu einer andern Zeit 
als „in mortis articulo“ durchaus keine Ausnahme von den 
bezüglich der absolutio complieis gegebenen kirchenrechtlichen Be: 
ſtimmungen, ſo daß die Jurisdiktion für alle derartigen, mit 
noch ſo großen Schwierigkeiten oder Nachtheilen verbundenen 
Fälle gänzlich benommen und lediglich auf den Ausnahmsfall 
in mortis articulo vel periculo beſchränkt bleibt. Uebrigens bezieht 
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fic) dieſe Entziehung der Jurisdiktion, Inkurrirung der refer: 
virten Zenſur und Irritirung der Abſolution, wie fdon oben 
angedeutet wurde, nur auf jene Confessio, in qua persona 
complex peccatum turpe atque inhonestum, ab alio Sacerdote 
nondum valida absolutione rite deletum confitetur; aber die 
reverentia Sacramenti und verſchiedene andre Gründe legen von 
ſelbſt es nahe, wie unſtatthaft und unzuläſſig es ſei, ohne 
dringende Nothwendigkeit confessionem personae complicis exci- 
pere, auch wenn es fich nicht mehr um Nachlaſſung eines ſolchen 
„peccatum turpe atque inhonestum“ handelt. 

ad 4) Unter „peccatum turpe etc.“ iſt „omne pec- 
catum grave externum contra sextum praeceptum“, 
licet sit solus tactus, sive colloquium“ !) zu verſtehen. Nach 
Liguori ꝛc. find jedoch unter dieſem Reſervatfall nicht inbe— 
griffen „peccata venialia inhonestatis sive sint ex parvitate mate- 
riae, sive ex defectu advertentiae aut consensus“ (vorausgeſetzt, 
daß es wirklich, nicht nach ſelbſttäuſchender und parteiiſcher 
Einbildung nur peccata venialia find.) Das Gleiche gilt 
„de mortalibus mere internis, vel non plene exterius signifi- 
catis“; auch darf als communis sententia angenommen werden, 
„nec reservata esse mortalia dubia, ex dubio facti vel juris“ 
oder „si adsit dubium, an poenitens graviter peceaverit.“ — 
Was die Gewalt und Fakultät der Biſchöfe binfichtlich des 
päpſtlichen Reſervatfalles der Absolutio complieis anbelangt, fo 
iſt denſelben durch das obenallegirte Dekret vom 27. Juni l. J. 
die potestas absolvendi bezüglich dieſes Reſervatfalles, ſowie der 
calumniosa denuntiatio, von jetzt an zwar entzogen und dem 
heil. Stuhle ſpeziell und ausſchließlich reſervirt; doch wird hie— 
durch an dem bisherigen Usus, wornach die Beichtväter vorkom— 
menden Falls an ihren zuſtändigen Oberhirten ſich wenden, nichts 
geändert, indem die Biſchöfe die erforderliche Fakultät im kon— 
kreten Falle vom heil. Stuhle vorausſichtlich leichter und ſicherer 


) Cf. Alf. Liguori Theol. mor. Lib. VI., 554. 
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als einfache Prieſter und Beichtväter, namentlich wenn letztre 
den römiſchen Kurialſtyl und ordentlichen Geſchäftsgang nicht 
genau kennen, zu erwirken vermögen. — Durch das Conc. Trid. 
(Sess. XXIV. Cap. 6 de Reform.) wurde wohl den Biſchöfen 
die Befugniß und Gewalt eingeräumt, „in quibuscunque casibus 
oceultis, etiam Sedi Apostolicae reservatis* zu abſolviren; 
allein von dieſer allgemeinen Regel iſt bezüglich der mehrbe— 
zeichneten beiden Casus papales durch das neueſte Reſervations⸗ 
dekret eine beſondere Ausnahme gemacht, jo daß dieſe beiden 
Casus ſelbſt von den ausgedehnten, „ex concessione Apostolica“ 
bisher ertheilten Spezialfakultäten ausgenommen find. Auf 
obige Beſtimmung des Conc. Trid. ſich berufend, hat erſt vor 
wenigen Jahren ein franzöſiſcher Biſchof in Rom folgende 
Anfrage geſtellt: „Utrum Episcopus habeat in sua Dioecesi extra 
Italiam facultatem sive per se, sive per delegatum, absolvendi 
ab excommunicatione occulta, quam confessarıus contraxit 
absolvendo extra articulum mortis complicem in crimine turpi?“ 
Die S. Congregatio Inquisitionis gab hierauf unterm 
18. Suli 1860 zur Antwort: „Negative et dentur decreta 
S. Congr. Conc. Trid. decretorum interpretis, quorum unum sub 
anno 1589, videlicet „reservationes casuum de novo post 
Concilium non comprehenduntur in cap. 6 sess, 24 de 
Reform.“ et.... alterum sub anno 1595, nempe ,,nosse 
debet Episcopus, facultatem absolvendi sibi tributam 
decreto cap, 6 sess. 24. non extendi ad casus, qui 
novis SS. PP. Constitutionibus post Conc. Trid, fuerint 
reservati.“ — Auf die weitere Anfrage des nämlichen Biſchofs: 
„Utrum saltem habeat (Episcopus) praefatam facultatem (scil. 
absolvendi ab excommunicatione occulta) in casu, quo propter 
imminens periculum scandalı aut alterius gravis mali recursus 
ad S. Sedem fieri nequit opportuno tempore?“ antwortete die 
S. Congr. Inquis. unterm gleichen Datum: „Consulat decretales 
Clementis Ill, relatas cap. 13. „Cum desideres“ et cap. 26 
„Quod de his“ de sent. excommun, et probatos auctores, inter 
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quos S. Alphonsum de Liguorio Lib. 7 cap. 1 de censuris n. 
84 ad 92. —“ !) Die zitirten Stellen aus den Dekretalen und 
beſonders aus der Theol. moral. von Liguori handeln von der 
Verpflichtung, behufs der Losſprechung von reſervirten Zenſuren 
perſönlich nach Rom zu gehen, von den hievon entſchuldigen— 
den Hinderniſſen (Krankheit, Alter, Armuth ꝛc.) und den Befug— 
niſſen der Biſchöfe bezüglich der impediti Romam adire. Wenn 
auch gegenüber dem neueſten Reſervationsdekrete hinſichtlich der 
mehrgenannten zwei ganz ſpeziell und ausnahmsweiſe dem hl. 
Stuhle reſervirten Fälle nicht alle in den obencitirten Stellen 
enthaltenen, über die Zenſuren im Allgemeinen handelnden Be— 
ſtimmungen und Ausſprüche anwendbar ſind, ſo dürfte doch 
daraus mit Sicherheit geſchloſſen werden, daß „urgente gravi 
necessitate“ ein Biſchof wenigſtens indirekt und vorbe— 
haltlich des ſchriftlichen Rekurſes an die 8. Poenitentiaria die 
facultas absolvendi per se vel per delegatum (scil. Confessarium) 
ausüben dürfe und könne. — Daß dieſe facultas jedoch „in 
mortis articulo“ jeder Prieſter beſitze und beim Vorhanden— 
ſein der erforderlichen Dispoſition des Schwerkranken ausüben 
könne, iſt von ſelbſt klar, da in dieſem entſcheidenden Augen» 
blicke „omnes reservationes et censurae cessant.“ Zugleich kömmt 
zu bemerken, daß die in mortis articulo geſpendete Abſolution 
von Reſervatfällen sive a peccatis, sive a censuris unbedingte 
Giltigkeit habe und deßhalb eine nachträgliche Erholung der 
antizipirten Fakultät nicht mehr nothwendig iſt, wenn der Kranke 
wieder geneſt. | 

II. Ueber den zweiten fpeziell ausgenommenen päpſtlichen 
Reſervatfall, welcher im Rituale der Diözeſe Linz an dritter 
Stelle aufgeführt iſt, nämlich: „Calumniosa denuntiatio 
confessarii de facta sollicitatione ad turpia in 
Confessionali“ iſt nur Weniges zu ſagen. Dieſer Fall 
hängt mit der Verpflichtung, confessarıum sollicitantem 


) Cf. Gury Casus conscientiae. 
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denuntiandi, zuſammen und tft einerſeits wegen dieſer ſchwer— 
verbindlichen Verpflichtung und andrerſeits zur möglichſten Fern— 
haltung einer falſchen und verläumderiſchen Denuntiation und 
zum Schutze unſchuldiger Prieſter ſo ſchwer verpönt. Papſt 
Benedikt XIV. äußert ſich hierüber in der allegirten Bulle 
„Sacramentum Poenitentiae“ in folgender Weiſe: „Et quoniam 
„improbi quidam homines reperiuntur, qui vel odio, vel ira, vel 
„alia indigna causa commoti, vel aliorum impiis suasionibus aut 
„promissis aut blanditiis aut minis aut alio quovis modo incitati, 
„tremendo Dei judicio posthabito et Ecclesiae auctoritate con- 
„tempta, innoxios Sacerdotes apud ecelesiasticos judices falso 
„sollieitationis insimulant: ut igitur tam nefarıa audacıa et tam 
„detestabile facinus metu magnitudinis poenae coérceatur, quae- 
,cunque persona, quae execrabili hujusmodi flagitio se inqui- 
„naverit, vel per seipsam innocentes confessarios impie calumniando 
„vel sceleste procurando, ut id ab aliis fiat, a quocunque Sacer- 
„dote, quovis privilegio, auctoritate et dignitate munito, praeter- 
,quam a Nobis nostrisque Successoribus, nisi in fine vitae et 
,excepto mortis articulo, spe absolutionis obtinendae, quam Nobis 
„et Successoribus praedictis reservamus ,,perpetuo careat.“ — 
Dieſer Reſervatfall ift alſo nicht mit einer refervirten 


Zenſur belegt, ſondern hier iſt die Sünde ſelbſt als ſolche 


dem Papſte reſervirt, jo daß nur der Papſt, resp. S. Poeniten- 
tiaria hievon abſolviren kann, „excepto mortis articulo“, wo 
natürlich jeder Prieſter die facultas, ab omnibus peccatis et 
censuris absolvendi, beſitzt. Weil aber auf die calumniosa de- 
nuntiatio keine Zenſur (weder reſervirte noch andre) geſetzt 
iſt, kann auch die Ignoranz oder Unkenntniß bezüglich 
dieſes Reſervatfalles von der Reſervation nicht entſchuldigen 
und iſt zweifelsohne gerade darum keine Zenſur auf dieſes ſo 
ſchwere Verbrechen geſetzt worden, um den Schuldigen die Aus— 
rede und Entſchuldigung zu benehmen, als hätten ſie von dieſer 
Zenſur nichts gewußt, ſo daß ſie der verdienten und verwirkten 
Reſervation nicht entgehen können. 
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Es unterliegen aber dieſem päpſtlichen Reſervatfalle nicht 
bloß Jene, welche perſönlich (mündlich oder ſchriftlich) einen 
Prieſter fälſchlich und verläumderiſch beim geiſtlichen Gerichte 
anklagen, als habe er ſich des Verbrechens der Sollicitatio ad 
turpia in Confessionali ſchuldig gemacht, ſondern auch Diejenigen, 
welche dieß durch Andre thun und ausführen, indem ſie dieſe 
Mittelsperſonen durch Ueberredung, Verſprechungen, Schmeide: 
leien, Drohungen oder auf irgend eine Weiſe zur thatſäch— 
lichen Ausführung der calumniosa denuntiatio wirkſam 
anreizen. Selbſtverſtändlich tritt die Reſervation nicht ein, wenn 
Jemand zwar eine andre Perſon zu einer falſchen Denuntiation 
mittels Ueberredung, Drohung ꝛc. in ſchwer ſündhafter Weiſe 
anzureizen verſuchte, die angereizte Perſon aber die Denuntia— 
tion doch nicht wirklich und thatſächlich in Ausführung 
brachte. Iſt aber die falſche Denuntiation wiſſentlich und 
mala fide geſchehen, dann iſt der Reſervatfall inkurrirt, mag 
die Denuntiation bei der kirchlichen Oberbehörde auch keinen 
Glauben finden und deßhalb auch keinen Erfolg haben, oder mag 
dieſelbe ſpäter von der verläumderiſch anklagenden Perſon ſelbſt 
widerrufen worden ſein. Ich ſagte: „wiſſentlich und mala 
fide“; denn wenn z. B. die angereizte Perſon nicht weiß, 
daß es ſich um eine falſche Anzeige handelt, ſondern durch 
Vorſpiegelung und Lüge getäuſcht, auf den Glauben und Ge— 
danken gebracht wird, als ob die Sollicitatio wirklich geſchehen 
ſei und die ſollizitirte Perſon nur nicht ſelbſt ihrer Denuntia— 
tionspflicht nachzukommen ſich getraue, dann inkurrirt die als 
Werkzeug unwiſſentlich mißbrauchte Perſon das Reſervat nicht, 
(ſondern die anreizende Perſon allein), ebenſo wenig, als 
wenn eine Perſon bona fide in unrichtiger und irrthüm— 
licher Auffaſſung und Auslegung deßfallſiger Aeußerungen ꝛc. des 
Confessarius glaubt, wirklich ſollizitirt worden und deßhalb zur 
Anzeige verpflichtet zu ſein. — Da es ſich bei der calumniosa 
denuntiatio auch um eine ungerechte und ſchwere Verletzung der 
Ehre und des guten Namens und möglicherweiſe höchſt em⸗ 
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pfindliche Beſtrafung eines unſchuldigen Prieſters handelt, ſo 
entſteht die ſchwere Verpflichtung, die ungerecht beſchädigte und 
verletzte Ehre durch Widerruf wiederherzuſtellen und wieder 
gut zu machen und bildet dieſe Reſtitutionspflicht eine conditio 
sine qua non zur Erwirkung der facultas absolvendi und zur 
erlaubten und giltigen Spendung der Abſolution überhaupt. 

Was oben über die Gewalt und Fakultät der Biſchöfe 
bezüglich der Absolutio complicis gefagt worden, gilt mutatis 
mutandis auch hinſichtlich des ebenſo ſpeziell dem Papſte refers 
virten Casus der calumniosa denuntiatio. 

III. Die „Sollicitatio in Confessionali ad turpia“ iſt wie 
ſchon oben erwähnt, nicht wie die beiden vorhergehenden Fälle 
unter den im neueſten Reſervationsdekrete feſtgeſetzten Ausnahmen 
inbegriffen und iſt überhaupt kein Reſervatfall im ſtrengen 
Sinne; denn weder das peccatum personae sollicitatae, im Falle 
fie wirklich geſündigt hätte, noch das erimen sollieitantis confes- 
sarii iſt reſervirt, ſondern die persona sollicitata kann von keinem 
Prieſter abſolvirt werden, bevor fie nicht den Confessarium sol- 
licitantem der kirchlichen Behörde angezeigt hat; nach geſchehener 
Anzeige kann ſie von jedem jurisdiktionirten Prieſter losgeſprochen 

werden; hier nun einige nähere Beſtimmungen. 
Nach der Bulle Benedikt XIV. „Sacramentum Poeniten- 
tiae“ machen ſich des erimen sollicitationis jene Confessarii 
ſchuldig „qui aliquem poenitentem, quaecunque persona illa sit, 
„vel in actu sacramentalis confessionis, vel ante vel immediate 
„post confessionem, vel occasione aut praetextu confessionis, vel 
„extra occasionem confessionis in Confessionali, sive in alio loco 
„ad confessiones audiendas destinato, aut electo cum simulatione 
„audiendi ibidem confessionem, ad inhonesta et turpia sollicitare vel 
„provocare, sive verbis, sive signis, sive nutibus, sive tactu, sive per 
„seripturam aut tune aut post legendam tentaverint, aut cum eis illi- 
„eitos et inhonestos sermones vel tractatus temerario ausu habuerint.“ 

Die gleichen Beſtimmungen enthält auch die Bulle Gre— 

gor XV. „Universi gregis“ vom 30. Auguſt 1622. — Hienach 
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tft das crimen sollicitationis vorhanden, wenn ein Confessarius 
nicht etwa bloß „in actu sacramentalis confessionis,“ ſondern 
auch unmittelbar vorher oder nachher, oder aus Anlaß und Ge: 
legenheit oder unter dem Vorwand und äußern Anſchein einer 
Confessio sacramentalis, ſelbſt wenn eine ſolche in Wirklichkeit 
nicht ſtattfindet, aber hinſichtlich des Ortes „in Confessionalı, 
sive in alio loco ad confessiones audiendas destinato aut electo“) 
und der nach Außen ſimulirten Stellung ꝛc. eine confessio sa- 
cramentalis zu fein ſcheint, „ad inhonesta et turpia sollicitare vel 
provocare“ ſich unterfängt. Nicht minder tft es als sollicitatio 
zu betrachten, wenn ein Confessarius in Confessionali zwar nur 
an ſich unverfänglicher Worte, Ausdrücke und Mittel ſich be— 
dient, deren Bedeutung und Abſicht jedoch nachher faktiſch ſich 
zeigen, z. B. wenn der Confessarius imponat mulieri, ut exspectet 
eum domi, vel si interroget eam, ubi habitet, et tune eam solli- 
citaret. Cf. Liguori Theol. mor. Lib. VI n. 676 ete. 

Die sollicitatio kann auf verſchiedene Weiſe geſchehen „sive 
verbis, sive signis, sive nulibus, sive tactu, sive per scripturam 
aut tune aut post legendam“ oder osculis, aspectibus et tactibus 
obscoenis, colloquiis et verbis inhonestis. 

Bei der sollicitatio iſt es nicht nothwendig, daß wie bei 
dem sub Nr. I aufgeführten Reſervatfall ein peccatum externum 
et mutuum wirklich vorgefallen, ſondern es genügt, wenn nur 
die sollicitatio als ſolche ver ſucht worden iſt, abgeſehen davon, 
ob von Seite des ſollizitirten Pönitenten zugeſtimmt oder Wider: 
ſtand geleiſtet wurde. 

Hat eine sollicitatio ad turpia in Confessionali ftattgefun- 
den, dann tritt auch die obligatio denuntiandi sollicitantem 
Confessarium ein, und zwar nach der Bulle Benedikt XIV. 
„etiamsi Sacerdos sit, qui jurisdictione ad absolutionem valide 
„impertiendam careat, aut sollicitatio inter Confessarium et 
„Poenitentem mutua fuerit, sive sollicitationi Poenitens con- 


„senserit, sive consensum minime praestiterit, vel longum 
„tempus post ipsam sollicitationem jam effluxerit, aut sollicitatio 
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a Confessario, non pro se ipso, sed pro alia persona peracta 
fuerit.“ 

Dieſe Denuntiationspflicht iſt eine ſchwerverbindliche Ge— 
wiſſenspflicht, worüber vorkommenden Falls die Pönitenten aus— 
drücklich belehrt und zur Erfüllung derſelben unter Aufſchieben 
der Abſolution angehalten werden müſſen, mit dem Bedeuten, 
daß fie bei verſchuldeter Unterlaſſung der Anzeige „intra men- 
sem“ der größern Exkommunikation (welche jedoch nicht reſervirt 
iſt) verfallen würden. „Caveant insuper diligenter Confessarii, 
„ſagt Papſt Benedikt, ne poenitentibus, quos noverint jam ab 
„alio sollicitatos, sacramentalem absolutionem impertiant, nisi prius 
„denuntiationem praedictam ad effectum perducentes indicaverint 
„competenti Judici, vel saltem se, cum primum poterunt, dela- 
„turos spondeant ac promittant.“ 

Wenn alſo die Anzeige nicht ſogleich ausgeführt werden 
kann, aber die ſollizitirten Pönitenten ernſtlich verſprechen: ihrer 
Pflicht ſobald als möglich nachzukommen, ſo darf ihnen, na— 
mentlich wenn eine gravis et urgens caussa, z. B. Infamie oder 
eine beſondre Nothwendigkeit ꝛc. vorhanden iſt, die Abſolution 
auch vorher ertheilt werden. In der Regel iſt aber das Ca— 
veant! ſorgfältig zu beachten. Sollte aber eine ſollizitirte 
Perſon zu der vorgeſchriebenen Denuntiation gar nicht zu be— 
wegen ſein, weil etwa ein großer Schaden hievon wirklich, 
nicht bloß imaginär, zu befürchten ſtünde, oder unüberwindliche 
Furcht, Scham und Scheu abhält, ſo ſteht noch der Weg offen, 
tecto nomine sollicitatae personae bittlich um Dispens nach Rom 
an die S. Congr. Inquis. durch den Diözeſanbiſchof ſich zu wen— 
den. Eine ſolche Dispenſe zur Erlaſſung der Anzeige wurde 
in Anbetracht der dargeſtellten dringenden Gründe und Umſtände 
ſchon mehrmals ertheilt. 

Was die prakttſche Behandlung ſolcher Fälle betrifft, 
ſo ſuche ſich der Beichtvater vorerſt bezüglich der ſollizitirten 
Perſon durch ſorgfältiges Nachforſchen über die nähern Umſtände, 
Verhältniſſe und Motive ꝛc. möglichſt zu vergewiſſern, ob dieſe 
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Perſon, welche eine Sollizitation erlitten zu haben angibt, auch 
Glauben verdiene und ob eine wirkliche Sollizitation anzu— 
nehmen ſei; denn im gegründeten Zweifel, ob eine „vera 
sollicitatio“ vorhanden ſei, beſteht keine Denuntiationspflicht. 
Ergibt ſich aber, daß nach dem dargelegten faktiſchen Sachver— 
halte eine sollicitatio wirklich ſtattgehabt und ſomit die Verpflich— 
tung zur Anzeige eintritt, ſo belehre der Beichtvater dieſe Perſon, 
wenn kein Verdachtsgrund gegen ihre Glaubwürdigkeit und die 
Wahrheit ihrer Ausſage beſteht, über ihre Verpflichtung zur 
Anzeige des Confessarius sollieitans bei deſſen zuſtändigem 
Biſchofe, über die Folge bei der Unterlaſſung (wovon oben die 
Rede war), aber auch über das ſchwere, dem Papſte ausſchließ— 
lich vorbehaltene Vergehen der calumniosa denuntiatio; übrigens 
frage er weder um den Namen sollieitantis Confessarii, noch 
übernehme er ſelbſt die Ausführung dieſer Denuntiationspflicht, 
außer im Nothfalle, wenn der Ponitent des Schreibens 
unkundig iſt und zur perſönlichen Anzeige nicht bewogen wer— 


den kann. In einem ſolchen Nothfalle laſſe ſich der Beichtvater 


den ganzen Sachverhalt extra Confessionale angeben, um den— 
ſelben unter genauer Darlegung der einzelnen Umſtände nomine 
personae sollicitatae ſchriftlich zu berichten. Der Name sollici- 
tantıs Confessarii kann, wenn er nicht ſchon von freien Stücken 
(ohne Nachfrage) genannt worden iſt, in einem verſchloſſenen 
eignen Zettel, welcher bloß dieſen unter irgend einem Vorwande 
von dritter Hand aufgeſchriebenen Namen enthält und dem Be— 
richte beigelegt wird, zur Kenntniß des kompetenten geiſtlichen 
Richters gebracht werden. Bei beftändiger und unbeſiegbarer 
Weigerung und Rekuſirung jeder (mündlichen und ſchriftlichen) 
Anzeige greift das oben angedeutete Verfahren Platz, nämlich 
des bittlichen Rekurſes an den hl. Stuhl; „tune recurratur ad 
S. Sedem, fagt der hl. Liguori, pro opportuno remedio et interim 
non absolvatur“, letzteres jedoch in der Vorausſetzung, daß dieſes 
sine gravi damno geſchehen kann und nicht eine urgens caussa 
den Empfang der hl. Sakramente vor dem Eintreffen der Ant: 
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wort nothwendig macht. — Hinſichtlich der auf die Sollicitatio 
geſetzten kirchlichen Strafen fordert Papſt Gregor XV. in der 
Konſtitution: „Universi gregis“ die Biſchöfe auf, daß ſie gegen 
die Schuldigen „pro criminum qualitate et circumstantiis, sus- 
„pensionis ab executione Ordinis, privationis Beneficiorum, dig- 
„nitatum et Officiorum (Aemter) quorumcunque, ac perpetuae 
„inhabilitatis ad illa, nec non vocis activae et passivae, si Regu- 
„lares fuerint, exilii, damnationis ad triremes et carceres, etiam 
„In perpetuum absque ulla spe gratiae aliasque poenas decernant;“ 
Papſt Benedikt XIV. beſtimmte aber ausdrücklich auch „perpetuam 
inhabilitatem ad missam celebrandam.“ Dieſe Strafen treten 
jedoch nicht ipso facto, ſondern erſt nach vorgängiger Unter: 
ſuchung und rechtskräftigem Urtheil in Kraft, weil ſie nicht 
latae, ſondern ferendae sententiae find und ſetzen auch eine 
gravis culpa sollicitantis Confessarii in der Art voraus, daß die 
vollbrachte Sollizitation im konkreten Falle unter den gegebenen 
Verhältniſſen und Umſtänden ein grave peccatum war. 

In einem folgenden Artikel wollen wir auch die biſchöf— 
lichen Reſervatfälle der Linzer Didgefe näher beiprechen. 

J. S. 


Aus der Seelforge. 
„Das ewige Licht.“ 


Cardinal Wiſemann ſagt: „Die Lehre der Kirche über 
dieſen Punkt will ich nicht weiter erörtern, und beſchränke mich 
auf die Bemerkung, daß jeder, der die Sache genauer ſtudirt, 
ſich nicht wenig über die beſtimmten und wiederholten Dekrete 
wundern wird, welche es nicht freiſtellen, ſondern zur ſtrengſten 
Pflicht machen, vor dem Orte, wo das Allerheiligſte Sakra- - 
ment aufbewahrt wird, Tag und Nacht eine Lampe brennen zu 
laſſen. — Die ewige Lampe iſt in der That eines der ſchönſten 
Symbole in der Kirche. Dieſes ſtets brennende Licht — bren- 
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nend in der Finſterniß, Stille und Einſamkeit der Nacht, bren⸗ 
nend im Glanze des ſonnigſten Tages, während des beſuchteſten 
Gottesdienſtes, iſt eine ſehr paſſende Darſtellung der unaufhör⸗ 
lichen Huldigung, welche dem Herrn der Herrlichkeit in dieſer 
feiner Wohnung dargebracht wird — der unermüdeten und uns 
unterbrochenen Anbetung, welche das Herz Ihm weihen ſollte 
für die Barmherzigkeit, welche ewiglich währet.“ Dieſe wad) 
ſame Lampe ſcheint unſere Pflicht zu erfüllen, unſere Liebe zu 
verſinnbilden, ſtets glühend, ſtets ſtrahlend in freudiger Andacht. 
Sie iſt auch ein Symbol der ſteten Huldigung der Himmelsſchaar, 
welche mit nie ſich ſchließendem Auge und mit nie raſtender 
Zunge wacht und lobpreiſet vor dem Tabernakel, wie vor dem 
Throne des Lammes. Sie iſt ferner ein treffendes Seitenſtück 
zu dem goldenen Leuchter, der im alten Bunde ſtets brennen 
mußte vor dem Eingang des Allerheiligſten. Sie tft das un: 
terſcheidende Kennzeichen des katholiſchen Altars, das Emblem 
des „Morgenſtern, der nie untergeht“ — (wie die Kirche 
am Charſamſtag bei der Weihe der Oſterkerze ſingt. 

Wenn wir das „ewige Licht“ von dieſem Standpunkt 
aus betrachten, und es nicht für ein zweckloſes Licht anſehen, 
das beim Tag nichts nützt, und bei der Nacht Niemand braucht, 
ſo wird das Herhalten desſelben gewiß als kein entehrendes Ge— 
ſchäft angeſehen werden, und ſich kein Schullehrer, ja auch nicht 
einmal ein Prieſter ſchämen dürfen, die Lampe in der Kirche 


anzuzünden, da es Se. Heiligkeit Papſt Pius IX. nicht unter 


ſeiner Würde findet, ſelbſt dafür zu ſorgen, daß die beiden 
Lampen, die ſtets vor dem Tabernakel in ſeiner Hauskapelle vor 
dem Allerheiligſten brennen, Nahrung erhalten. (Salzbg, Kirchztg. 
Nr. 15, 1858.) 

Die theologiſch⸗praktiſche Quartal-Schrift von Linz 1855 
III. Heft S. 561 enthält eine Beiſpielſammlung über das „ewige 
Licht“, aus welcher zu entnehmen, wie auch dieſes heilige Ge— 
ſchäft am beſten viribus unitis betrieben werden ſollte, d. h., daß 


Seelſorger, Schullehrer und Meßner mitſammen dieſer kirchlichen 
33 
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Vorſchrift die nothwendige Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. — 
Denn woher kommt es, daß nicht in allen Kirchen das „ewige 
Licht“ brennt, oder nur während des Gottesdienſtes? 

Pfarrer Petrus, der auf dem Sterbebette feinem Schul⸗ 
lehrer noch die Pflicht ans Herz legte, das „ewige Licht“ 
fleißig zu beſorgen, mag fic) in feinem Gewiſſen über vernach⸗ 
läſſigte Pflicht ebenſo Schuld bewußt geweſen ſein, wie der 
Herr Lehrer; und Pfarrer Jakobus, der die oft erloſchene 
Lampe ſelbſt anzündete, hat gewiß auf die ſchonendſte Weiſe 
den Schulmeiſter zur fleißigeren Erfüllung feiner Pflicht anges 
eifert. Wenn aber die Pfarrer Paulus, Andreas, Johannes 
außer dem Gottesdienſt ſich nie in der Kirche ſehen ließen, ſo 
iſt es wohl auch für den Herrn Schullehrer verzeihlich, wenn 
fein Eifer erliſcht, wie das Lichtlein in der Lampe, wenn Nies 
mand da iſt, der Oel nachgießt und anzündet! 

Kein Wunder, wenn der Schullehrer oder Zechprobſt an— 
ordnet, wann!! und wie lange! das „ewige Licht“ brennen 
ſoll, wenn ſich ſonſt Niemand darum kümmert; kein Wunder, 
wenn man mit 16 Pfund oder 17 Pfund Baumol ausreicht, 7) 
da ſelbſt von der h. Reg. (dt. A. April 1853 Z. 8738) das 
Maximum an Baumöl für ein „ewiges Licht“ jährlich mit 
52 Pfund bewilligt iſt. Aber Wozu? für Wen? ein ſo übel 
verſtandenes Sparſyſtem? Will man Jeſu im allerheiligſten 
Sakramente dieſe ohnehin armſelige Huldigung nicht gönnen? 
Oder etwa mit Judas ſagen: Wozu dieſe Verſchwendung? Aber 
die Kirche hat kein Vermögen!! Wie vieles muß heut zu Tage 
durch freiwillige Beiträge hergeſchafft werden und wie viele 
nicht unbedeutende Summen werden zu Reſtaurationen der 
Kirchen verwendet! Gut und ſchön, recht und löblich — aber 
das Eine thun und das Andere nicht unterlaſſen. Ohne bren- 
nende Lampe iſt die ſchönſte, reich verzierteſte Kirche arm und 


) Wie aus einer Erläuterung über buchhalteriſche Anſtände einer Kirchen⸗ 
rechnung vom Jahre 1841 erſichtlich iſt. | 


| | | 
win 
| 
} 
| 
10 
Air“ 
| 
mi 
i 
| 173 
| 
16 
| 
| h 
Py 
1 
| 
| 
| 
| 
114 
| 
> 
| 14 
1 j 243 
17 | 
17: 
| 
| 
1 im 
. 
| 1 
4 
1 
| 
F. 
| 
| 
| 
1 | 


— — 


düſter. Alſo mit vereinten Kräften ſollen Prieſter und Schul— 
lehrer als Meßner dafür ſorgen, daß ihr Licht leuchte von dem 
Allerheiligſten Sakramente und vor den Menſchen immerdar, 
damit Jeſus das wahre Licht auch ihnen ewig leuchte. 


Aus dem „Katholik“ 1859. Seit wann das „ewige Licht“ 
als ſtrenge Pflicht beſtehe, läßt ſich ſo wenig beſtimmen wie 
ſein Alter; — für die uralte Exiſtenz dieſer Vorſchrift zeugen 
zahlreiche Synodal-Beſchlüſſe und kirchliche Anordnungen: Synod. 
Basil. 1503. Ratisb. 1512; August. 1548, — Pragens. 1565 etc. 
Das römische Ritual beftimmt: Lampades coram tabernaculo 
plures, vel saltem una diu noctuque perpetuo colluceat.“ 


Die Theologen und Kanoniſten erklären faft ohne Aus— 
nahme die Unterlaſſung dieſc kirchlichen Vorſchrift für eine 
Todſünde. „Semper obligatio est gravis S. S. Euchar. asservandi 
eum lumine: unde ajunt Quintanus et Diana mortale esse si ob 
negligentiam gravem integra die vel aliquot integris noctibus non 
curatur, ut lumen ardeat.“ (Scavini Theolog. moral.) 


Bei wirklichem oder theilweiſem Unvermögen kann der 
Pfarrer nicht auf ſein eigenes Urtheil die Unterhaltung des 
„ewigen Lichtes“ einſtellen, ſondern hierüber tft das Urtheil 
und die Erklärung des Biſchofs einzuholen. 

Für die Erfüllung dieſes Gebotes iſt natürlich zuerſt der 
Pfarrer verpflichtet, ihm iſt, wie die anderweitige Sorge für 
das Allerheiligſte, ſo auch dieſe übertragen; wenn er einen mit 
der Ausführung beauftragt, ſo bleibt er doch ſtets verpflichtet, 
darüber zu wachen, daß dieſer Pflicht gewiſſenhaft entſprochen 
wird; der nachläſſige Küſter ſündigt auch, allein Gott und der 
Kirche gegenüber iſt der Pfarrer oder ſonſtige geiſtliche Vor— 
ſteher des Gotteshauſes für die Nachläſſigkeit ſeines Untergebenen 
verantwortlich. 

Eigentlich wäre Oliven⸗Oel — als Symbol für den Frie⸗ 


densfürſten anzuwenden; aber ſchon der heilige Karl Borr. 
33* 
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wollte ſeine Erzdiözeſe für den Fall der Unthunlichkeit dispenſirt 
wiſſen, und Liturgiſten wie Cavalieri ſagen, daß, wo Olivenöl 
nicht zu haben, man auch anderes Oel nehmen dürfe. 

Zur Beſtreitung der Koſten iſt die Kirche verpflichtet, wäre 
dieſe ganz unvermögend, ſo ſoll der Pfarrer durch fromme Ga— 
ben der Gläubigen d. i. der Pfarrgenoſſen, um derentwillen ja 
auch das allerheiligſte Sakrament zunächſt aufbewahrt wird, 
die nöthigen Mittel zu beſchaffen ſuchen, und bei dem gläubigen 
Sinn unſers Volkes wird dieſer Weg im Nothfall nirgends ver— 
gebens verſucht werden. 


1 


Feier der erſten Kommunion der Kinder. 


Wenn ein Prieſter die „Acta et Decreta Conc. Prov. 
Viennens. 1858 Tit. III., Cap. VI. geleſen hat, ſo ſollte über den 
Punkt: ob und wie die erſte Kommunion der Kinder gefeiert 
werden ſoll, keine ſolche Meinungsverſchiedenheit herrſchen, wie 
es leider noch immer der Fall in. Die Worte: Prima puerorum 
Communio, quo solemniori fieri poterit modo celebretur, ut 
animis integris adhuc alte imprimatur Sacramenti majestas et 

sanetitas “ zeigen doch klar genug, was ein Seelſorger betreff 
dieſer ſo wichtigen und einflußreichen Amtshandlung zu thun 
habe. Auf gleiche Weiſe befiehlt das Provinc. Conc. von Gran 
4858: „ut ad 1. Communionem nonnisi ii admittantur, qui rite 
edocti . . . die autem Communionis — quae sit omnino solem- 
nis, in unum collecti, in processione ad ecclesiam inter preces 
et cantica deducantur, vota Baptismatis renovent, adstantibus, si 
fieri potest, parentibus, patrinis, et cognatis.“ Aehnliches ver: 
ordnen das Kölner Provinzial» Konzil 1860 — Instr. past. 
Eystett. etc. Alſo hierüber follte ſchon der guten Sache wegen 
keine Differenz ſtattfinden, wenn es auch nicht der ausdrückliche 
Wille der katholiſchen Kirche wäre. Aber, ſagt ein ſonſt ganz 
ſeeleneifriger Prieſter: „Ich bin ſchon ſo lange auf dieſem 
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Poften, ich mag nichts Neues anfangen.“ Ein anderer fagt: 
„Ich halt' nicht viel auf dieſes äußere Gepränge, die Kinder 
werden in ihrer Andacht geſtört,“ oder wie Beda Weber be— 
merkt, „aus ihrer heiligen Stille und Einfalt ganz in das 
Bereich weltlicher Eitelkeit gezogen.“ Ein anderer meint: Wozu 
dieſe Verlängerung des Gottesdienſtes? Die Kinder verſtehen 
von allen dieſen Anreden und Ceremonien wenig oder gar nichts, 
den andern Erwachſenen wird die Zeit lang u. ſ. w. Wenn 
nur die Kinder gut beichten, dann wird ihnen die heil. Kommu- 
nion mehr nützen, als alle außerordentlichen Feierlichkeiten. — 
Nun, mit ſolchen in se confidentibus, läßt ſich in der Regel 
nicht viel ausrichten, man muß ſichs ſchon gefallen laſſen, für 
einen Sonderling von ihnen gehalten zu werden. Es möchte 
aber auch Manche geben, die zwar nicht die Nothwendigkeit ver— 
kennen, die erſte heil. Kommunion ſo feierlich als möglich zu 
halten, aber nicht recht wiſſen, wie und auf welche Weiſe dieſe 
Feierlichkeit zu veranſtalten wäre. — Was nun die feierliche 
Spendung der erſten heil. Kommunion betrifft, findet ſich eine 
Anleitung hiezu nach einem Erlaß des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofes von Chanad in der „Deutſchen Volksſchule“ Jahr— 
gang 1854 Nr. 5 und Nr. 12. Eine ſolche wieder im Jahrgang 
1859 in Nr. 9, 10, 11, 12. — Ferner wurde in dem letzten 
Hefte der theologiſch⸗praktiſchen Linzer Quartal: Schrift (1866 
III. Heft) „Anleitung zur Ertheilung des Erſtkommunikanten— 
Unterrichtes von J. Schmitt,“ als eine vom hochwürdigſten Herrn 
Erzbiſchof von Freiburg approbirte Arbeit, aufs wärmſte em- 
pfohlen. — 

Dieſen Anleitungen gemäß dürfte alſo die Feier der erſten 
hl. Kommunion und Vorbereitung hiezu in Folgendem beſtehen: 

1) Nachdem ſchon im katechetiſchen Unterrichte längere Zeit 
vorher den betreffenden Kindern das Nothwendigſte über den 
würdigen Empfang der heil. Kommunion beigebracht worden iſt, 
könnte in der Oſterwoche eine Wiederholung dieſes Unterrichtes 
und eine Art Maturitäts⸗Prüfung auf dieſe Weiſe vorgenommen 
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werden, daß am Dienſtag über alle nothwendigen Stücke, die 
ein katholiſcher Chriſt wiſſen und glauben muß, am Mittwoch 
über das heil. Sakrament der Taufe; am Donnerſtag über 
das Sakrament der Buße; am Freitag über das Sakrament 
des Altares examinando das Wichtigſte durchgenommen würde, 
mit dem Bedeuten, daß nur diejenigen zur heil. Kommunion zu— 
gelaſſen werden, die wenigſtens genügende Kenntniſſe zeigen. 

2) Als Vokbereitung wäre anzurathen a) alle Tage dar: 
über nachzudenken, welche große Gnade Jeſus Chriſtus jenen 
nun bald zu theil werden läßt, die Ihn mit reinem Herzen em— 
pfangen; b) ein kurzes Gebet täglich zu verrichten zu Ehren 
der lieben Mutter Gottes und des heil. Schutzengels, um die 
Gnade einer würdigen Kommunion zu erlangen; — c) täglich 
der heil. Meſſe beizuwohnen, und dabei die geiſtliche Kommunion 
oder Vorbereitungsgebete zur Kommunion zu beten, und ein rechtes 
Verlangen nach dieſer Himmelsſpeiſe zu erwecken; d) eine kleine 
Abtödtung im Eſſen, Spielen, Schlafen u. dgl. zu üben; e) ein 
kleines Opfer für den Verein der heiligen Kindheit Jeſu in Be— 
reitſchaft zu halten. 

Am Samſtag Nachmittag gehen dieſe erſten Kommuni— 
kanten zur heiligen Beicht. Am Weißen Sonntag vor dem 
Hauptgottesdienſt haben ſich dieſelben im Pfarrhof oder Schule 
zu verſammeln. Von da aus werden ſie paarweiſe, die Mäd— 
chen, wenn es thunlich iſt, in weißen Kleidern, mit den Tauf— 
kerzen und Roſenkranz in der Hand, in die Kirche geführt. 
Während des Zuges wird mit allen Glocken geläutet. Boran- 
getragen wird das Kreuz, zuletzt folgt der Prieſter mit feſtlichem 
Rochet und Stola von zwei Miniftranten begleitet. Während 
des Zuges wird abwechſelnd von Knaben und Mädchen „Glaube 
an Gott,“ „Vater unſer,“ dann „Heilig“ gebetet. Beim Eintritt 
in die Kirche beſprengt ſie der Prieſter mit Weihwaſſer und führt 
ſie zum Taufſtein. Hier hält er eine ganz kurze Anrede, und 
nimmt die Erneuerung des Taufgelübdes nach dem Diözeſan— 
Rituale vor, und erinnert ſie an die Bedeutung der brennenden 
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Taufkerze, Hierauf wird der Opfergang gehalten, darnach die 
Kerzen abgenommen. Vor der Kommunion wird nochmal die 
Reue und Leid laut gemeinſchaftlich gebetet, und auch die Worte: 
O Herr! ich bin nicht würdig — — von Allen zugleich mit 
dem Prieſter geſprochen. 

Nach der heil. Kommunion könnte ein kurzes Dankgebet 
laut verrichtet werden. Während des Pfarrgottesdienſtes bleiben 
die Kinder beim Altar. Die Predigt ſoll, der Feier entſprechend, 
den Eltern, Taufpathen und übrigen Pfarrkindern ihre Pflichten 
gegen dieſe Kin der kurz an das Herz legen. 

Auf dieſe Weiſe wird der Gottesdienſt nicht verlängert, 
und die Feier ſelbſt iſt für manchen Erwachſenen eine gar ernſte 
Predigt. — Nachmittag nach Beendigung des gewöhnlichen Got— 
tesdienſtes wird mit den Kindern die Kreuzweg-Andacht gehalten, 
und dieſelben ſodann im Pfarrhof mit einem Bild: „Andenken 
an die erſte heil. Kommunion“ beſchenkt, und die Ueberglücklichen 
im Herrn entlaſſen. 


Pfarrconcurs-Fragen. 


Am 10. und 11. April 1866. 
Dogmatik: 
1) Exponatur et vindicetur sententia: „extra ecclesiam nulla 


salus.“ 
2) Quis est minister baptismi? Quaenam requiruntur ad valide 
baptizandum? 


Moral: 
1) Quid intelligitur sub gravitate peccati? quotuplex est pec- 
catum sub hoc respectu? quaenam sunt momenta constitu- 


tiva peccati mortalis? 

2) Quid est jusjurandum? quotuplex distinguitur ratione ma- 
teriae? quaenam requiruntur ad validitatem jurisjurandi et 
ad licentiam ejusdem ? 
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3. Quid est autochiria? Quaenam principia sunt tenenda quoad 
hoc horrendum peccatum. 


Paraphraſe: 


Ueber die Epiſtel des Sonntags Quinquagesimae I. Cor. 
13. (1—13.) 


Kirchenrecht: 
1) Quo respectu constitutio ecelesiae monarchica, quo respectu 
hierarchica nominatur? 
2) In quo consistit ordinationis titulus, qui dicitur mensae, et 
. quomodo differt a reliquis ordinationis titulis? 
3) Exhibeantur gradus consanquinitatis et affinitatis in sequenti 
Schemate genealogico. 


A 
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Paſtoral: 

1) Worin beſteht die Klarheit der Darſtellung des Predigt— 
ſtoffes und durch welche Mittel wird ſie erzielt? 

2) Was iſt eine Generalbeicht? wann iſt ſie geboten, wann 
anzurathen und wie ſoll der Beichtvater bei Aufnahme der— 
ſelben vorgehen? 

3) Warum ſoll, und wie kann der Seelſorger auf die Volks— 
lektüre Einfluß nehmen? 


Predigt auf den weißen Sonntag. 


Text: Jeſus ſtand mitten unter ihnen und ſprach: „Der Friede 


ſei mit Euch.“ Joh. 20, 19. 
Thema: Der wahre Friede. 
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Katecheſe 
über 


„Gott iſt höchſt gerecht.“ 


Am 9. und 10. Oktober 1866. 
Dogmatik: 


1) Quid intelligitur sub bonis operibus? Quid eorum respeetu 
docet fides catholica? 
2) Quinam constituunt in Christi ecclesia subjectum infallibili- 


tatıs ? 


Moral: 


1) Quid requiritur ad Missam rite audiendam, ut praecepto 
ecclesiae satisfiat? 

2) Obligationis restituendi fontes, qualitas et necessitas de- 
monstrentur. 


Paraphraſe: 
I. Cor. 13. 1 — 13. 


Kirchenrecht: 
1) Licetne pro personis acatholicis sanctissimum Missae sacrı- 
ficıum offerre? 
2) Quod cognomen gerere debet infans, cujus mater est vidua? 
5) Quomodo procedere debet parochus, si persona catholica se 
ipsi repraesentat tanquam sponsam viri protestantici ? 


Paſtoral: 


1) Welches find die vorzüglichſten Eigenfchaften des homile— 
tiſchen Styles? 

2) Worin beſteht das Brautexamen und wie hat der Seel⸗ 
ſorger dabei vorzugehen? 

3) Was verſteht man unter der Generalabſolution für Ster— 
bende, wem, wann und wie iſt ſie zu ertheilen? 
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Predigt auf den 20. Sonntag nach Pfingſten. 


Tert: Und er glaubte mit feinem ganzen Haufe. Joh. 4, 53. 
Thema: Der wahre Glaube iſt das koſtbarſte Kleinod. 


Katecheſe 
über: 
Gott iſt höchſt gütig. 


Umſchau im Gebiete des auswärtigen katholiſchen 


Miſſionsweſens. 
(Vgl. Theol. prakt. Quartalſchr. 1865. IV. Heft. 485 flg.) 


„Sie liebten mich, weil ich Gefahr beſtand!“ läßt Shake⸗ 
ſpeare einen ſeiner Helden ſagen, und iſt dieſer Satz überhaupt 
wahr, dann hat die katholiſche Kirche ſchon wegen ihrer Miſ— 
ſtonsthätigkeit allen Anſpruch auf unſere Liebe, denn an Gefahr 
bei der Pflege dieſes Feldes hat es ihr nie gefehlt; ſtets muß 
fie gefaßt fein auf feindliche Rotten, auf Bedrängniß und Prü⸗ 
fungen aller Art. Die Finſterniß des Un⸗ und Irrglaubens und 
die Bosheit verkommener Menſchenherzen haben ihr ewigen Krieg 
angeſagt, den fie muthig aufnimmt, geſchickt leitet und durch ihn 
den Frieden für Alle, die eines guten Willens ſind, täglich mehr 
ausbreitet und ſichert. Ihre Soldaten nimmt fie aus den bli: 
henden Seminarien für auswärtige Miſſionen zu Paris, Lyon, 
Löwen, Mailand, Dublin u. ſ. w., ihre Zeughäuſer bilden die 
zahlreichen Miſſionsvereine, die nach Millionen Gulden dem lie— 
ben Gott und der Ehre ſeiner Kirche weihen. Der Lyoner 
Verein nahm im Jahre 1865 ein . . 5,675.817 Francs. 
die Ausgaben betrugen. . . 5,249.604 „ 

Am meiſten lieferten Frankreich und Italien. 

Erſteres 3,592.311 Francs 
Letzteres 406.368 „ 
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Deutſchland iſt mit . 258.556 Francs 

Aſten mit. . . . 10.6539 „ 

Afrika mit. 39.407 „ 

Amerika mit. . 187.752 „ 

Auſtralien mit. 6.647 , vertreten. 


Selbſt das arme hartbedrängte Ruſſiſch-Polen trug feine 
AAS fl. bei.) 
Der Ludwigs⸗Miſſionsverein weiſt 1864 
eine Einnahme von 135.374 fl. 
eine Ausgabe von . 128.836 „ 
und daher einen Reſt von 6.538 fl. aus. 


Die Geſammt⸗Einnahme des Bonifazius-Vereines im Jahre 
1865 betrug 71.273 Thaler. 

In der Diözeſe Linz betrug ſie . 8.096 fl. 

in der Erz⸗Diözeſe Salzburg .. 1.748 fl. 

Prag . 4.393 fl. ö. W. 

Aus der Erz⸗Diözeſe Wien wurde im Jahre 1865 nichts 
eingeſendet. 

Die höchſte Einnahme haben die Erz⸗Diözeſe Köln mit 
11.369 Thalern und die Diözeſe Münſter mit 10.306 Thalern- 

In die obige Summe der Geſammt-Einnahme iſt das 
flüſſig gewordene Legat Sr. königlichen Hoheit des Erzherzogs 
Maximilian per 72.946 Thaler (ſammt den angewachſenen Sn: 
tereffen) nicht aufgenommen, welches zur Dotation von 89 geiſt— 
lichen Stellen verwendet worden iſt. 

Der Ludwigs⸗Verein für Bayern und Baden beſtimmte in 
jüngſter Zeit ein ganzes Drittel ſeiner jährlichen Einnahmen für 
den Bonifazius-⸗Verein, weil er ſich ſeit Jahren, fo oft es an: 
ging, vorwerfen laſſen mußte, daß er für die katholiſche Diaſpora 
in deutſchen Landen nichts hergebe, und Alles lieber an die 
Ehinefen und Mohren und ſonſtigen „Wilden“ fortſende, welcher 


) Betheilt wurde Europa mit 1.066.191 Fr., Aſien mit 1,853.130 Fr. 
Die Jahrbücher des Gl. werden in 233.025 Exemplaren gedruckt. 
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Vorwurf wohl nicht ganz gerecht war. Nun iſt aber doch radi: 
kaliter geholfen. 

Der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein erfreut ſich einer wunderbaren 
Blüthe und Wirkſamkeit, ſo daß die Berichte einſtimmig ſind in 
Anerkennung ſeiner Leiſtungen. Doch laſſen wir Zahlen ſprechen. 
Der Verein unterſtützt 81 Miſſionen. Von dieſen ſandten nur 
63 im Jahre 1865 Berichte ein über die in Todesgefahr ge 
tauften Kinder, und doch beträgt die Zahl nur dieſer 357.353. 
| Erzogen werden in den vom Verein erhaltenen Anftalten, 

Waiſenhäuſern u. dgl. 24.316 Kinder. 

Dafür iſt der Verein auch weit ausgebreitet, beſonders in 
Frankreich. In 3 Pfarren der Diözeſe Bayeux ſind alle Kinder 
Mitglieder des Vereins. Ein ganz kleines Städchen Condé ſur 
Noireau zählt 800 ſolche kindliche Miſſionäre. Hier kam es vor, 
daß Kinder Reiſig in den Wäldern ſammelten, es verkauften, 
und dann die gewonnenen etlichen Sous als ihren Vereinsbei— 
trag dem Seelſorger brachten. 

Die Einnahme des Jahres 1864 beträgt 676.089 fl. ö. W., 
das iſt, um 15.891 fl. mehr als 1863. 

Frankreich lieferte 370.502 fl. 
Venetien. . 10.213 fl. 
653 fl. 
China.. 4.765 fl. oft. Währ. 

Unter den Seminarien für Miſſionen ragt vor Allem das 
All⸗Hallows⸗Colleg bei Dublin hervor, das 1864 in alle Welt: 
theile 44 Miſſionäre ſandte. | 

Aus Italien allein wirken über 2000 Welt⸗ und Ordens: 
prieſter in dieſem mühevollen Weinberge Gottes. 


1. Europa. 


Ganz am „Ende der Welt“ in der apoſtoliſchen Präfektur 
des Nordpols, wozu feit 1854 Lappland, Island, Grönland, die 
Schetland⸗ und Orkaden⸗Inſeln und das nördlichſte Amerika ge, 
hören, beſtehen 6 Miſſionsſtationen, von denen erſt zwei eine 
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kleine, armſelige Kirche haben. Der apoftolifche Präfekt B. Bern: 
hard reſidirt in Wick im äußerſten Nordoſten Schottlands. Mit 
ihm theilen 7 Prieſter die unſägliche Mühe der Miſſion in den 
weiten unwirthbaren Gegenden; die Zahl der Katholiken in der 
ganzen Präfektur beträgt kaum mehr als 220 Seelen. Die 
Miſſionäre waren einſt noch einmal ſo viel als jetzt, doch die 
Härte des Klimas vertrieb ſelbſt die eifrigſten Apoſtel; um ſo 
bewundernswerther iſt die kleine Schaar, die noch in dem ewi— 
gen Eis der Länder ſowohl, als der Menſchenherzen da droben 
ausharrt. Aus der jüngſten dieſer Stationen, Lerwick auf den 
Schetlandinſeln, ſchreibt der Miſſionär, daß fic) die apoſtoliſche 
Einfachheit beim Unterrichten, Meſſeleſen, Predigen und Ueber— 
nachten im Freien etwas ſchwer durchführen laſſe unter dem 
58. Grad nördlicher Breite. 

In Norwegen, wo zuerſt Pfarrer Montz 1843, dann zwei 
öſterreichiſche Redemptoriſten bis 1853 oder 1854 dem Katholi— 
zismus ein Plätzlein zu erobern ſuchten, gelang das endlich dem 
jungen Pfarrer Lichtle, durch deſſen Mühe eine katholiſche Kirche 
in Chriſtiania gebaut und vom apoſtoliſchen Vikar Studach 1856 
zu Ehren St. Olaf's eingeweiht wurde. Auch einer Knaben⸗ und 
Mädchenſchule unter Leitung von Schulſchweſtern vom heiligen 
Joſeph erfreuen ſich die 130 Katholiken Chriſtiania's. Es iſt 
Ausſicht vorhanden, den alten erzbiſchöflichen Sitz Drontheim zu 
gewinnen. In Bergen finden wir ein Kirchlein. 

Schweden hat zu Stockholm 2200 Katholiken und Go— 
thenburg katholiſche Gemeinden mit Kirche und Schule. Leider 
traf die neue katholiſche Kirche in Stockholm das Unglück, daß 
ihr Thurm am 23. Mai 1866 einſtürzte, was nicht allein die 
Kirche zum größten Theil zerſtörte, ſondern auch viele Menſchen— 
leben koſtete. 

Dagegen erhielt der Thurm der St. Kanuts-Kirche zu 
Friedericia (Jütland) im Dezember 1865 zwei hübſche Glocken, 
die in dieſem Monat geweiht die Namen St. Maria und St. 
Ansgar erhielten. Am 29. März 1866 ward die Kirche in Flens⸗ 
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burg benedizirt. Bei Gelegenheit des Jubiläums 1865 empfin- 
gen zu Kopenhagen 700 Katholiken die heilige Kommunion, und 
ebenda wurde der Grundſtein zu einer zweiten katholiſchen Kirche 
und zu einem Krankenhaus gelegt. Die Schule droht zu klein 
zu werden. Die Seelenzahl der Katholiken beträgt in Kopen- 
hagen 1200, in den Provinzen einige Hunderte. 

England erhielt 1864 aus dem irländiſchen Miſſionskolleg 
All Hallows 11 Miſſionäre, Schottland 1. 

Rußland ſtellt ſich feindſeliger als je gegen die katholiſche 
Kirche. In Podolien und Lithauen wendet man Liſt und Gewalt 
an, um die Katholiken zur Apoſtaſie zu bewegen, und nach menſch— 
licher Berechnung muß der Plan immer mehr gelingen. Den 
Katholiken werden ohne weiters die Kirchen weggenommen, die 
Prieſter vertrieben oder verhaftet, dafür ſchismatiſche Popen 
angeſtellt, neue ſchismatiſche Kirchen gebaut und die Umwohner ge— 
zwungen, ſie zu beſuchen. Selbſt die alte Barbarei, das Zer— 
ſtören der Grüfte und Hinauswerfen der dort ruhenden Leichen 
kommt hie und da vor. Die Klöſter werden eins ums andere 
aufgehoben, und da man merkte, daß insbeſondere die katholiſchen 
Mädchenſchulen unter Leitung von Ordensſchweſtern ſehr einfluß: 
reich für die Erhaltung katholiſcher Geſinnung feien, fo dekretirte 
man auch dieſe Schulen hinweg. Die Biſchöfe dürfen Niemanden 
zum Prieſter weihen ohne beſondere Erlaubniß des Gouverneurs. 

Da man auch den unirten Bulgaren von ruſſiſcher Seite 
ihren Erzbiſchof Sokolsky gewaltſam entriſſen hat, ſo daß heute 
noch Niemand weiß, wo und ob er lebt, ſo ſorgte der heilige 
Stuhl für einen Adminiſtrator der Diözeſe. Dazu wurde der um 
die bulgariſche Union fo hochverdiente Pope Raphael Papow 
oder Popow ernannt, der am 19. November 1865 zu Konftanti- 
nopel nach nationalem (bulgariſchem) Ritus die biſchöfliche Weihe 
erhielt.“) 


) S Quartalfgrift 1865. S. 489, 490. 
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Anfangs 1866 wurde die Kirche der deutſchen Miſſion zu 
Paris feierlich konſekrirt. Die Seele dieſer Miſſion, P. Modeſte 
S. J., ſoll leider in einen andern Wirkungskreis abberufen 
worden ſein. 


2. Aſien. 


Das Jahr 1865 iſt denkwürdig für Paleſtina durch die 
daſelbſt neu errichteten 8 Miſſionsſtationen, deren Gründer der 
lateiniſche Patriarch Valerga, und deren Ausdehnung folgende 
iſt: 1. Beidtſchalla mit 1 Seminar und 355 Seelen; 2. Ra 
mallah, 160 Katholiken; 3. Dſchifna 96 Katholiken; 4. Birzeit 
78 Katholiken; 5. Thaibeh 135 Katholiken; 6. Naplus (Sichem); 
7. Beitſachur 75 Katholiken; 8. Lydda 35 Katholiken. Ueberall 
Kirchen oder Kapellen und Schulen. Die bereits beſtehenden 
Pfarreien, in denen die Seelſorge den P. P. Franziskanern 
anvertraut iſt, mit Ausnahme des einzigen Kaifa, wo Karmeliten 
die Gemeinde von 170 Katholiken leiten, find folgende: 1. Jeru⸗ 
ſalem (1335 Seelen); 2. Bethlehem (2330); 3. Nazareth (680); 
4. Larnaka (445) und Nikoſia (91); 5. Akre (156); 6. Jaffa 
(463); 7. St. Johann (133); 8. Cypern (336). 

Den Patriarchen unterſtützen 4 Kanonici und 3 Ehren— 
kanoniker; einer der Letzteren tft zugleich Prof ſſor am Patriar— 
chalſeminar, wo er nebſt 4 Kollegen den Unterricht der 28 Zög— 
linge (Araber) leitet. Die Erziehung der weiblichen Jugend iſt 
in den Händen von Schulſchweſtern des heiligen Joſeph, Schwe— 
ſtern U. l. Fr. von Sion und Frauen von Nazareth. 

Die Zahl der Weltprieſter erreicht 15, die der Franzis⸗ 
kanerklöſter und Hoſpize 27. 

Im Jahre 1866 brachte die Cholera viel Elend über das 
heilige Land, an deſſen Linderung der Patriarch, die Franziska— 
ner und beſonders die Ordensſchweſtern vom heiligen Joſeph 
aufopfernd arbeiten. An der oft umſtrittenen Kuppel der heiligen 
Grabkirche werden die nöthigen Ausbeſſerungen auf Veranlaſ— 
ſung Frankreichs und Rußlands vorgenommen; wo bleibt 
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Oeſterreich? Eine große Freude zeigen die Berichte über die 
endlich erfolgte Vollendung der Mauer um den katholiſchen Fried» 
hof. Wie drückend müſſen die Verhältniſſe für die Lateiner dort 
fein, da man ſchon über eine ſolche Kleinigkeit, eine Kirchhof. 
mauer, in fo großen Jubel gerath. !) 

Oſtindien zählt nun unter den 130 Millionen Einwohnern 
800.000 Katholiken, für deren geiſtiges und vielfach auch leibli— 
ches Wohl 800 Miſſionäre unter 17 apoſtoliſchen Vikaren ſor⸗ 
gen. Neue Bekehrungen ereignen ſich in Folge der Hinderniſſe, 
welche Noth, Krankheit und die proteſtantiſche Propaganda legen, 
nur in geringer Zahl; dagegen iſt man bemüht, das ſchon Ge— 
wonnene in gutem Stand zu erhalten, ja die Miſſionäre haben 
die Methode der Glaubenspredigt inſofern geändert, als ſie jetzt 
faſt immer auf dem Wege, unermüdlich in die entlegenſten Statio— 
nen der Vikariate reiſen, um überall zu erfriſchen, was dürr, 
zu erwecken, was ſchläfrig geworden. Was einzelne Vikariate 
betrifft, konnten wir Folgendes erfahren: In Pondichery leben 
108.000 Katholiken mit 70 Schulen, von 2000 Kindern beſucht, 
1 Kollegium mit 150 Zöglingen. 1865 kamen 800 Bekehrungen 
vor, von denen über 60 der Mühe eines einzigen Mifftonärs zu 
danken find. Dazu kommen noch 86 Proteftanten, die in die 
katholiſche Kirche zurückkehrten. 

Der apoſtoliſche Vikar Biſchof Godelle kam auf ſeinen 
Viſitationsreiſen oft in die Lage, auf der bloßen Erde unter 
freiem Himmel übernachten zu müſſen, und ſeinen Mitapoſteln 
ging es kaum beſſer. Pondichery erhielt 1865 aus dem Miffions- 
Seminar zu Paris zwei neue rüſtige Arbeiter. 

Madura, Miſſion der Geſellſchaft Jeſu, mit 160.000 Ka⸗ 
tholiken, etwa 70 Miſſionären, worunter 48 Prieſter, 21 euro- 
päiſche Ordensſchweſtern, 67 eingeborne und 25 andere Reli— 


) Im April 1865 ſtarb der Präfekt der Karmeliten⸗Miſſion von Syrien 
Pater Ignatius, der bereits in P. Ephrem (desſelben Ordens) einen Nachfolger 
erhielt. In Erzerum ftarb im Juni 1865 der armeniſche Biſchof Salviaui; zu 
12 im Auguſt 1866 der armeniſche Erzbiſchof von Jeruſalem an 
er Cholera. 
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gioſen. Auch hier find die eifrigen Patres ſtets auf apoftolifcher 
Wanderung und verſehen außerdem 19 Schulen, 4 Waiſen⸗ 
häuſer mit 470 Kindern. 

1865 wurden 1400 Seelen für den katholiſchen Glauben 
gewonnen, und etwa 3000 Kinder in Todesgefahr getauft. Die 
Proteſtanten haben in Madura 33 europäiſche und 23 einhei— 
miſche Prediger, ſehr viele Schulen, aber doch nur in der ſüdli— 
chen Provinz Tinnely erwähnenswerthe Erfolge aufzuweiſen. 
Dagegen erreicht die Zahl der Proteſtanten in dieſem Vikariat 
(im Anfang dieſes Jahrhunderts 50.000) kaum mehr 25.000. 

Die Zahl der Katholiken in Verapoly mag jetzt wohl 
200.000 ſein; ſonſt ſcheint der Stand der Miſſion hier unver⸗ 
ändert geblieben zu ſein. 

In Madras entdeckte der apoſtoliſche Vikar auf einer Reiſe 
eine faſt verſchollene Gemeinde von etwa 600 Chriſten, die nun 
auf's Neue ſorgſam gepflegt wird. Im Oktober 1865 reisten 
3 Miſſionäre aus dem irländiſchen Patrick⸗Maynooth⸗Kolleg 
dahin ab. 

Patna hat nun 4 Waiſenhäuſer, und erhielt 1866 ein 
neues Ordenshaus für engliſche Fräuleins, deren Wirkſamkeit 
ſich im Hauſe zu Allahabad glänzend bewährte. Der ungemein 
eifrige apoſtoliſche Vikar Biſchof Anaſtaſius Hartmann (Ord. 
Kapuc.) erlag im Mai 1866 der Cholera. Die letzten Tage 
ſeines Lebens waren der Linderung des Elendes geweiht, das 
durch Ueberſchwemmung und darauffolgende Dürre und Hun— 
gersnoth über ſein Vikariat hereinbrach; rührend ſind ſeine Kla— 
gen über die Entbehrungen, welche ſeine lieben Waiſenkinder 
erleiden mußten, denen zu lieb er mit wunden Füßen tagelang 
herumhinkte, um Brot und Kleider für ſie zu erbetteln. 

Mangalore zählt 3 Waiſenhäuſer und 1865 bei 180 Be— 
kehrungen. 

Coimbatur hatte 1863 oder 1864 ſeinen apoſtoliſchen Vikar 
Biſchof Bonnand durch den Tod verloren, und wurde vom apo: 
ſtoliſchen Vikar in Pondichery verwaltet; im * 1865 ere 
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hielt es in Herrn L. Depommier wieder einen eigenen Ober- 
hirten. Es blühen dort 12 Schulen mit 400 Kindern, 2 Wai- 
ſenhäuſer mit 128 Kindern (1864). Die Mädchenſchulen werden 
von einheimiſchen Ordensſchweſtern (20) geleitet. 100 Bekehrun⸗ 
gen 1865; im ſelben Jahre reiſten zwei Miſſionäre aus dem 
Pariſer Seminar dorthin. 

Mayſſur zählt außer den 18 Schulen noch A Waiſenhäu⸗ 
ſer; 200 Bekehrungen 1865. 

Vizagapatam: 19 Schulen, 5 Waiſenhäuſer und 300 Be 
kehrungen. 

Bombay: nun 26 Schulen und 3 Waiſenhäuſer mit faſt 
500 Kindern. Quilon zählt jetzt 52.000 Katholiken und 35 
Schulen. Die Miſſion ruht in den Händen von Karmeliten, die 
zahlreiche Bekehrungen vollbrachten und 1865 eine neue ſchöne 
Kirche bauten. Das Kollegium von Kalkutta wird von mehr als 
200 Zöglingen beſucht; der apoſtoliſche Vikar Erzbiſchof van 
Heule ſtarb nach kaum viermonatlicher Regierung im Juni 1865. 
(Miſſion der Jeſuiten.) Im November desſelben Jahres ſtarb 
auch der apoſtoliſche Vikar Biſchof Benedik von Agra. Von 
Mittel⸗Bengalen können wir nur den Beſtand von 6 Waiſen— 
häuſern, von Süd⸗Bengalen die Bekehrung von 67 Hindus mel: 
den. Nach Oſt⸗Bengalen begaben ſich im November 1865 1 Pa: 
ter von unſerer lieben Frau vom heiligen Kreuz und 2 Ordens⸗ 
ſchweſtern. 

In Hyderabad wird der Zuſtand der Miſſion als befon- 
ders blühend geſchildert. 1864 haben ſich 60 Proteſtanten be: 
kehrt. In Hyderabad, Kalkutta und Bombay beſtehen vortreffliche 
höhere Unterrichtsanſtalten nach Art unſerer Gymnaſien, über 
die ſich die Proteſtanten anerkennend ausſprechen und zugleich 
ärgern. 

Von den Ländern Hinter⸗Indiens nennen wir zuerſt Bir 
man unter dem apoſtoliſchen Vikar Bigandet. Das ganze Land 
iſt zum Theile engliſch, zum Theile Eigenthum verſchiedener 
Stämme, die ſehr locker (nur durch jährlichen Tribut) mit der 
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Regierung (dem Könige von B.) zuſammenhängen. Die Birma- 
nen ſelber ſind die bedeutendere und die erobernde Nation, und 
ihre vornehmen Familien wachen eiferſüchtig auf ihren Einfluß. 

Sie find ſehr tolerant auf alle Religionsübungen — ins 
nerhalb des Buddhaismus — drüber hinaus aber keines 
wegs. Das Volk iſt im Ganzen mißtrauiſch und argliſtig, die 
auf engliſchem Gebiete wohnenden Birmanen noch dazu ver— 
ſoffen und unſittlich. Sehr groß iſt das Anſehen und der Ein- 
fluß der buddhaiſtiſchen Prieſter, was fie ſowohl ihrem wirklich 
muſterhaften, ſtrengen und ſittenreinen Wandel, als ihrer Gelehr— 
ſamkeit und den guten Schulen verdanken. Das iſt der Grund, 
warum auch die katholiſchen Miſſionäre vor Allem auf Errich— 
tung von Schulen hinarbeiten. Zu Mulmein im eigentlichen 
Birman beſtehen nun 2 Kirchen, von denen die eine das ſchönſte 
Gebäude des Landes iſt; die Schulſchweſtern vom heil. Joſeph 
leiten 1 Schule mit 80, und 1 Waiſenhaus mit 42 Kindern, 
die Schulbrüder eine Anſtalt mit 130 Zöglingen. Zu Ramgun 
(Hauptſtadt von Pegu) wurde die 1852 zerſtörte Kirche wieder, 
und eine zweite Kirche neu aufgebaut; daſelbſt blüht 1 Wai⸗ 
ſenhaus und 1 Schule. Der junge König iſt ſehr wohlwollend 
gegen die Miſſionäre; er verlangte ſelber einen Miſſionär zur 
Erziehung für ſeinen Sohn und Nachfolger, führte auf ſeine 
Koſten Schulbrüder ein und ſchickte die Kinder der vornehmften 
Familien in deren Schule; in ſeiner neuen Hauptſtadt Mandahay 
wies er gleich einen Platz für eine katholiſche Ruhe und ein 
Miſſionshaus an; der Platz ward 1864 eingeweiht, doch den 
Bau der Kirche wußten die Beamten des Königs bis jetzt tückiſch 
zu verhindern. Im Stamme der Karianen beſteht zu Baſſein 
ſeit 1862 ein Kolleg mit 1 Pater und 3 Brüdern, um Kateche— 
ten und Lehrer heranzubilden. 1865 unterhielt es 70 Zöglinge. 
Im Stamme der Schans (Kolleftioname für viele kleine Stämme), 
deſſen Glieder meiſt ins engliſche Gebiet auswandern, wurde 
1860 eine Miſſion gehalten, nach der ſich gleich im erſten Jahre 


70 Erwachſene taufen ließen. ain 
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Der Verſuch einer Miſſion unter den Khakhiern, die wegen 
des Verkehrs zwiſchen Yunnan Tibet und Birman ſehr wichtig 
wäre, mißlang 1864 durch Feindſeligkeit des Statthalters. 

Das ganze birmaniſche Vikariat zählte 1865 außer dem 
apoſtoliſchen Vikar 21 Miſſionäre, 7280 Katholiken (ohne die 
Soldaten), 27 Kirchen. Anno 1864 wurden 207 Erwachſene, 
1609 (meiſt ſterbende) Kinder getauft. Die Zahl der Heiden 
erreicht wohl 4½ Millionen. Im Jahre 1830 waren die Ra: 
tholiken 1500. 

In Chochinchina und Tongking hat wohl nach der Ver⸗ 
öffentlichung (20. September 1864) eines für die Chriſten ſehr 
günſtigen Ediktes des Königs Tu Duc, welches ihm die Waffen 
Frankreichs abzwangen, die Verfolgung offiziell ein Ende, doch 
ſteht dieſer Religionsfriede eben nur auf dem Papier oder auf 
was ſonſt die Chochinchineſen ſchreiben. Die frommen Dominikaner 
glauben ſich am Vorabende einer neuen Verfolgung. Die Man⸗ 
darine wie das Volk wetteifern in Feindſeligkeit und Ungerech— 
tigkeit gegen die Ehriften, die nie Recht bekommen und aller 
Unbild ausgeſetzt ſind. So darf z. B. der apoſtoliſche Vikar von 
Südtongking ſich nicht auf ſeine Station begeben, darf keine 
Prieſter ausſenden, iſt ſtets überwacht und aller Mißhandlung 
gewärtig. Man meint ſogar, daß die Mandarine heimlich von 
Tu Duc Inſtruktionen erhalten haben, ſich nicht um das Edikt 
zu kümmern; ſo einhellig ſind dieſe in ihrem Haſſe gegen das 
Kreuz. 1865 ſandte das Seminar zu Paris zwei Miſſionäre 
nach Chochinchina, 1866 1 nach Süd⸗Tongking, 1 nach Nord», 
1 nach Süd⸗Chochinchina. Aus derſelben Anftalt kamen 1 Miſſto⸗ 
när nach Siam, 1 nach Malacca (Palo Pinang), 1 nach Tibet, 
1 in die Mandſchurei, 2 nach Japan, wo im Februar 1865 die 
Kirche der 23 Martyrer zu Nangaſaki vollendet und eingeweiht 
wurde. Aus Japan wurde 1866 ein Peterspfennig im Be— 
trage von 600 Fr. eingeſchickt! Die von den Buddhaiſten 1858 
zerſtörte Miffton von Bonga (Tibet) wurde 1863 wieder errichtet 
und dort Gottesdienſt gehalten. 
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Aus der Geſellſchaft vom unbefleckten Herzen Mariä zu 
Brüſſel reiſten im September 1865 4 Patres und 1 Katechet 
nach der Mongolei; aus dem Dominikanerkloſter Okana bei 
Madrid im Januar 1866 5 Patres, 1 Subdiakon und 1 Laien⸗ 
bruder nach den Philippinen (Manila) ab. 

Die Miffiondre von Hinter-Indien baten den heiligen Vater 
um Diſpenſe von der Veröffentlichung des Syllabus in ihren 
Bezirken, weil „dieſe einfachen frommen Chriſten gar nicht glau⸗ 
ben würden, daß die Chriſten von Europa ſolchen Irrthümern 
nachhingen.“ 

In China dauern die gewaltigen Kontraſte im Zuſtande 
einzelner Vikariate fort. Während in Kuy⸗Tſeu 1865 der 
freundliche Vizekönig Lao den Miſſionären mit Rath und That, 
mit ſeinem Anſehen und Geld zu Hilfe kommt, ſo daß die Viſi⸗ 
tationsreiſe durch die einſt ſo verwüſtete Provinz einem ſteten 
Triumphzuge glich, wurde in Su⸗Tſchuen im Auguſt 1865 der 
Provikar Franz Marbilleau ermordet, ein chriſtliches Dorf zer: 
ſtört, die Bewohner niedergehauen, und traten ganze Schaaren 
Chriſten zu den Rebellen über, da hier der Bürgerkrieg noch 
fortdauert. In oben genanntem Vikariat Kuy⸗Tſeu macht das 
Chriſtenthum die großartigſten Fortſchritte; ein einziger Miſſionär 
brachte ein Verzeichnis von 40.000 neubekehrten Chriften, wobei 
über 100 Dörfer, von denen er keine Namen aufgefchrieben 
hatte, nicht eingerechnet ſind. An anderen Orten finden wir 


3000 Neubekehrte; dann wieder 700 getaufte Erwachſene und 


5000 Katechumenen, und wieder 30 chriſtliche Dörfer. 

An ſehr vielen Orten werden die verhafteten Verfolger 
auf Bitten des Vikars oder der Miſſionäre befreit, und nehmen 
dann gleich das Chriſtenthum an; doch mit Recht wird auf dieſe 
Neulinge nicht zu ſehr vertraut, ſo wie auch andererſeits die 
jungen Chriſten vielfach einen ganz grimmigen Zelotismus zei— 
gen, gleich ihre ganze Verwandtſchaft zu Chriſten prügeln wollen, 
welchem Eifer von Seite der Glaubensprediger alle möglichen 
Schranken geſetzt werden. Die Mandarine beeilen ſich, gleich 
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vielen einzelnen Gemeinden, ihre Pagoden zu Kirchen, ihre öffent⸗ 
lichen Gebäude zu Miſſions-, Schul- und Waiſenhäuſern herzu— 
ſchenken. So ward aus dem Palaſte des geſchlagenen Rebellen: 
königs Tien ein prachtvolles Waiſenhaus mit einer ſchönen Ra: 
pelle. Man überhäuft die guten Patres mit Naturalgaben, be: 
ſonders mit Thee. 

Dagegen herrſchte oder herrſcht noch in Weſt⸗Su-Tſchuen 
arge Hungersnoth und peſtartige Krankheit. Auf den Märkten 
ſah man Menſchenfleiſch zum Verkaufe ausgeſtellt, und die Zahl 
der wegen Hunger und Elend ertränkten Kinder wird auf 10.000 
angegeben. Die armen Kleinen fanden beſſere Pflege in Kiang— 
Nan, wo durch Hilfe des Kindheit⸗Jeſu⸗Vereines 1865 über 
6000 Kinder erzogen, 1200 in den Schulen unterrichtet wurden.“ 

In Peking fand die Einkleidung zweier chineſiſchen Sung: 
frauen zu barmherzigen Schweſtern ſtatt, und drei andere ded 
ſelben Volkes harren als Kandidatinnen dieſer Gnade. 

Aus dem Seminar für auswärtige Miſſionen zu Paris 
wurden 1865 17, aus der gleichen Anſtalt zu Mailand 2 Mife 
ſionäre nach China geſandt, wo man nach dem Worte des 
Biſchofes Faurie (Kug⸗Tſeu) eine „Armee“ von Prieſtern brauchen 
könnte. Das Colleg Brignole⸗Sales ſchickte 1863 2, 1864 5, 
1865 5 oder 7 Miſſionäre ebendahin. 

In dem aller Welt verſchloſſenen Korea zählt doch die 
katholiſche Kirche etwa 18.500 Bekenner. Außer dem apoſtoliſchen 
Vikar Biſchof Simeon Franz Berneur und dem Koadjutor Bie 
ſchof Daveluy oder Duvelay theilen ſich in die Mühe der Miſ— 
ſton, die ganz heimlich ohne Gottesdienſt, ohne Kirche und Schule 
erhalten werden muß, die P. P. Beaulien, Dorie, Renfer, Pour⸗ 
thée, Petit⸗Nicolas, Aumaitre und Hunt. Alle dieſe wurden 1866 
(die erſten 3 am 8. März, die übrigen am 11. und 30. März) 
nebſt 40 Chriſten vor dem Thore der Hauptſtadt enthauptet auf 
Befehl des Königs, wie es ſcheint, zunächſt aus politiſchen Be⸗ 


) Ein einziges Waiſenhaus (zu Thummin) birgt 570 Kinder. 


wi 
| 
— 
7 
| 
| 
1 
1141 
| 
i 
| 
| 
| 
an 
The 
| 1 
| 
j 
» 
| 11 
14 
a 
| 
| 
N : 
| 
154 
2 4 
4 | 
| 
| 
| N 
| 
| 
| | 
14 i 
| 
f 14 ‘ 
} — — 
| 
‘ 
7 
| | | 
16 


— 515 


ſorgniſſen. Drei Patres retteten ſich auf ein franzöſiſches Schiff. 
Die Miſſion begann 1857 auf's Neue, nachdem 1839 Biſchof 
Imbert erſchlagen worden war. Im heimlich hergehaltenen Se— 
minare befanden ſich 12 Zöglinge. 


Afrika. 


Hier zählt die katholiſche Kirche faſt lauter Schmerzenskin⸗ 
der, die ille Liebesmüh meiſt nur gering entlohnen. In Chartum 
wurden wohl 1865 10 erwachſene freie Neger und 2 Kinder 
getauft, und beſteht die ganze katholiſche Negergemeinde aus 30 
Seelen, die jedoch ſehr eifrig ſind; dagegen war man daran, die 
Station des mahomedaniſchen Nubien Schellal ganz aufzulaſ— 
ſen, wenn ſie nicht auf ausdrücklichen Wunſch des Papſtes an 
den P. Ludovico di Caſoria, einen Franziskaner aus Neapel, 
der ſich der Erziehung von Negerkindern mit aufopferndſter Liebe 
weiht, und in einem von ihm gegründeten Haufe (der „Palme“ 
bei Neapel bereits 127 ſolche Kinder erhält, übertragen worden 
wäre. Anfangs 1866 kam P. Ludovico mit 3 von ihm erzoge⸗ 
nen ſchwarzen Miſſionären und 1 Prieſter aus dem Inſtitute 
Mazza zu Verona nach Chartum und Schellal. Die Station 
ward durch den Marienverein vollkommen ausgerüſtet und ihr 
noch eine jährliche Unterſtützung von 1200 Francs zugeſichert. 

Die Miſſion in Suez (unter öſterreichiſchem Schutze) erhielt 
1865 eine ſehr ſchöne Kirche; in Oberegypten werden 4 Kirchen 
gebaut. | 

Durch ein Dekret vom 14. Januar 1866 übertrug der 
heilige Stuhl die Miſſion von Congo der Geſellſchaft des heili- 
gen Geiſtes und des unbefleckten Herzens Mariä, und ernannte 
den General-Obern der Geſellſchaft, P. Schwindenhanmer, zum 


apoſtoliſchen Präfekten. Dieſe ſehr alte (ſeit 1491) und einft 


fo blühende Miſſion ging durch die politiſchen Wirren und Ber: 
folgungen der Kirche in Portugal und Frankreich zu Grunde. 
Im Jahre 1838 erloſch ſie ganz und ward alſo jetzt, nach 30 
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Jahren, auf's Neue begonnen. Bereits find 6 Miſſionäre dahin 
gezogen. 

Die ſehr beſchwerliche Miſſion Sierra Leone wird von 2 
Prieſtern aus der Geſellſchaft des Herzens Jeſu beſorgt; 1866 
wurde durch Hilfe des Lyoner Vereines ein Landgut gekauft, 
das einſtweilen ſich zu Allem gebrauchen laſſen muß, da es dort 
noch keine Kapelle, kein Wohnhaus, keine Schule, kein Kranken— 
haus gibt. Doch werden nächſtens * vom heiligen 
Joſeph dahin abgeſandt werden. 

Das Vikariat Senegambien ſteht unter Leitung der Ge— 
ſellſchaft des heiligen Geiſtes und des Herzens Mariä (4 Prie— 
ſter und 7 Laienbrüder). 

Die Schulen werden von den Töchtern des Herzens Mariä 
(10 Profeſſen und 6 Novizinnen), lauter eingebornen ſchwarzen 
Jungfrauen, geleitet, in 3 Stationen. Beſonders blühend iſt der 
Zuſtand der landwirthſchaftlichen Kolonie und Schule vom hei— 
ligen Joſeph. 

1864 war die katholiſche Bevölkerung von Senegambien 
4000; Taufen von Erwachſenen 80; Kirchen 9. Guinea hat 2 
Waiſenhäuſer mit 165 Kindern. 

. Im öſtlichen Diſtrikte des Vikariates Vorgebirge der guten 
Hoffnung bereiten die Proteſtanten der Miſſion viele Hinderniſſe, 
doch gelang es, mehrere Schulen zu gründen und Schulſchwe⸗ 
ſtern einzuführen. Im weſtlichen Diſtrikte wurde 1865 ſchon 
eine Kirche gebaut und bekehrten ſich 20. erwachſene Proteftan: 
ten. Nach Dahomey wurden im Dezember 1865 2 Prieſter aus 
dem Seminare für afrikaniſche Miſſionäre zu Lyon geſandt. 

Zu Natal, dem Sitze des anglikaniſchen berüchtigten Bi- 
ſchofes Colenſo, entſtand ein förmlicher Aufruhr in der Kirche, 
als dieſer nach langer Abweſenheit wieder zum erſten Male Got— 


tesdienſt halten wollte. Sein Klerus und Volk erklärten ihn für 


abgeſetzt und wollten durchaus die „Liturgie“ verhindern, was 
ihnen aber nicht gelang; man harrt des Urtheils der ger 
Regierung. 
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Die zwei Stationen Madagaskars Tananariva und Damas 
tama erfreuen ſich großer Blüthe. Etwa 4 Jeſuiten leiten die 
Miſſion. Schulſchweſtern vom heiligen Joſeph das Waiſenhaus 
(60 Kinder) und die Schulen (645 Kinder). Die Königin iſt 


gegen die Katholiken ſehr freundlich, ihr Adoptivſohn und prä— 


ſumptiver Nachfolger beſucht die katholiſche Schule. Leider gers 
ſtörte noch 1865 ein Sturm die Miſſionshäuſer und Schulen 
ſammt den Kapellen, nur die größere Kirche, ein Steinbau, hielt 
aus und blieb bis auf den Verluſt des Thurmkreuzes unverſehrt. 
Doch wendet die Regierung Alles auf, um das entſtandene 
Elend zu mildern, und vergißt auch der katholiſchen Miſſion nicht. 

Abyſſinien erhielt 1866 einen neuen apoſtoliſchen Vikar in 
dem Lazariſten Hermann Bel. 

Zu Alexandrien bildete ſich 1866 der erſte Geſellenverein 
Afrika's; 12 Mitglieder, lauter Deutſche. Präſes: P. Meinrad 
aus Paderborn. 


Amerika. 


In den Vereinigten Staaten gedeiht die katholiſche Kirche 
Schritt für Schritt zu größerer Blüthe, ſowohl in den bereits 
ganz civiliſirten Staaten, aus denen uns Berichte über mehr als 
100 Grundſteinlegungen oder Einweihungen neuer Kirchen im 
Jahre 1866 vorliegen, als in den Reichen, die noch ganz oder 
halb wilde Indianer zu ihren Bewohnern zählen. So wurde es 
z. B. nothwendig, die Diözeſe St. Bonifaz im Staate Atha— 
basfa am Mackenzieſtrome wegen Zunahme der katholiſchen Be— 
völkerung in drei Diözeſen zu theilen, welche St. Bonifaz, Bi 
kariat am rothen Fluß und Athabaska heißen. Athabaska hat 
4 Stationen mit 10 Prieſtern und 6 Katecheten (Oblat. Mariä). 
Davon ſind die Stationen von der Vorſehung auf der Inſel 
Orignal und S. Michael am äußerſten Ende des Sklavenweſens 
mitten unter den Wilden, die ſich jedoch gut geartet, dienſtwillig 
und freundlich erzeigen. Das Land Indiana in Miſſouri ſteht 
mit Unrecht im Rufe, ganz von Ureinwohnern geſäubert zu ſein, 
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da doch, wie die Miſſionäre ganz gut wiffen, einige 100.000 
dieſes Volkes noch daſelbſt ſich aufhalten, die zum Theil Chriſten 
der beſten Art ſeit Jahren verlaſſen ſind. Von S. Meinrad 
(einer Benediftiner-Rolonie des Kloſters Einſiedeln im Indiana- 
ſtaat) aus werden durch 12 Prieſter zwei große Miſſionsbezirke 
verſehen, mit 23 Gemeinden, 2 Kollegien, etwa 7000 Katholi⸗ 
ken. Ein Herr Pierz, Prieſter aus der Diözeſe Laibach, wirkt 
ſchon über 30 Jahre eifrig unter den Indianern. Die Benedik— 
tiner von S. Vincent (Pennſylvanien) haben 4 Gemeinden in 
4 großen Städten, ſind theils im Mutterhauſe und Kollegium, 
theils in Texas, Mineſota, Kanſas und Pennſylvanien thätig. 
1866 übernahmen 2 Franziskaner die blühende deutſche Miſſion 
zu Neu⸗Oldenburg (Diözeſe Vincennes), und das Mutterhaus der 
Tertiarierinnen. Die Diözeſe Milwauke (Wisconſin) zählte An⸗ 
fangs 1866 250.000 Katholiken unter 855.000 Einwohnern, 
150 Prieſter (darunter 6 Oberöſterreicher), 293 Kirchen und 
Kapellen, 90 einfache Stationen. Das Saleſianum (Seminar) 
birgt 150 Zöglinge, das Mutterhaus der armen Schulſchweſtern 
52 Profeſſen, 55 Novizinnen und 64 ober 65 oder 66 (fo die 
verſchiedenen Berichte) Poſtulantinnen, welch letztere am 22. Aus 


guſt 1866 eingekleidet wurden. Im ſelben Monate traf der Di: 


rektor des Saleſianums, Dr. Salzmann, von feiner Reife nach 
Europa wieder glücklich mit einigen Prieſtern, Kloſterfrauen und 
18 Theologen und vielen literariſchen Schätzen daſelbſt ein. Im 
Staate Wisconſin befindet ſich auch das Mutterkloſter der Kapu⸗ 
ziner (Calvaria), die von da aus 5 Pfarreien paſtoriren und 1 
Miſſion unter den Indianern verſehen. An ihrer Spitze ſteht ein 
Generalkommiſſär und ein Quardian. Eine große Schaar eifrig- 
ſter Miſſionäre ſendet in dieſen Welttheil ſeit Jahrhunderten die 
Geſellſchaft Jeſu, die ſich zum Theil jetzt ein ganz eigenthümli⸗ 
ches Feld für ihre Thätigkeit erfor, nämlich die armen freiges 
wordenen, aber tief verachteten Neger. P. Weninger läßt ſeine 
Stimme auf das Dringendſte erſchallen für dieſes arme Volk, 
er iſt unermüdlich im Bitten, im Predigen, im Bauen für ſie. 
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Die Weißen wollen nicht einmal in der Kirche auf derſelben 
Bank mit den Schwarzen ſitzen, ſie brauchen alſo eine eigene 
Kirche, und Gott wird es alſo fügen. Ihre Zahl mag wohl 4 
Millionen betragen. Von argen Folgen war der Bürgerkrieg 
auch für das Vikariat Florida, in dem Alles, Kirchen, Kapellen, 
Waiſenhäuſer und Schulen zerſtört und geplündert ſind. 

Schon ſeit einigen Jahren hält ſich eine Station der Re— 
demptoriſten in Weſtindien auf den großen Antillen (S. Whos 
mas 7). 1866 ward eine neue Miſſion zu Surinam eröffnet. Die 
Verbindung mit S. Domingo, wo man vor nicht langer Zeit 
alle Prieſter verjagte, wird auf Wunſch des Papſtes wieder 
eingeleitet durch den Redemptoriſten P. Ludwig Buggenons. 
Auf den kleinen däniſchen und engliſchen Antillen ward 1865 
oder 1864 das Bisthum Roſeau (auf Dominica) gegründet mit 
dem Biſchofe Poirier. 

Aus Südamerika konnten wir nur über einen Zwiſt in 
Lima (Peru) einiges erfahren; daſelbſt ward durch die Stadt— 
behörde die Frohnleichnams-Prozeſſion verboten, doch ſchlug das 
katholiſche Volk ſolchen Lärm, und zugleich proteſtirte der Klerus 
fo energiſch (und zwar mit Recht, da dort alle Religionsübung 
ganz frei iſt), daß das Verbot wieder zurückgenommen wurde 
und die Prozeſſion nach wie vor gehalten wird. Das iſt eines! 
Die zweite Nachricht aus dieſem ungeheuren Kontinent erzählt 
von der Lauheit der Katholiken in S. Franzisco (in Ekuador 
am ſtillen Meer); von den 4000 — 3000 Katholiken gehen in der 
Regel nur 150 in eine Kirche! 


Auſtralien und Oceanien. 


Auf dem auſtraliſchen Kontinent, Neuholland, wurden 1865 
zwei neue Bisthümer errichtet, nördlich und weſtlich von Sydney 
gelegen. 1. Maitland mit 4000 Katholiken und dem apoſtoliſchen 
Vikar Biſchof Jakob Murray. 2. Bathurſt mit dem apoſtoliſchen 
Vikar Biſchof Matthäus Quinn. Beide wurden im November 
1865 zu Dublin geweiht. 
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Vandiemensland (Tasmanien) zählt unter 100.000 Be⸗ 
wohnern etwa 20.000 Katholiken (lauter arme Irländer, die 
Tasmanier ſind bis auf eine einzige Familie ausgerottet), für 
welche die Prieſter bei weitem nicht ausreichen. Es wurden deß- 
halb 1866 4 Miſſionäre und 6 Schulſchweſtern dahin geſandt. 

Auch in Neuſeeland mindert ſich die Zahl der Eingebornen 
(Maoris) von Jahr zu Jahr; dagegen ſtieg die der Europäer 
1864 auf 109.000. Die Diözeſe Wellington mit 6600 Ratho- 
liken wird von einem apoſtoliſchen Vikar und 16 Prieſtern (Ma: 
riſten) verſehen, unterſtützt von 7 Laienbrüdern und Schweſtern 
vom heiligen Joſeph, die in 13 Schulen wirken. 

Nach Neu⸗Kaledonien reiſten im Mai 1865 2 Oblat. 
Maria ab. | 
Auf der Ofterinfel war der Verſuch, eine Miſſion zu grim: 
den, ohne Erfolg. 
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Literatur. 


Wann wurden unſere Evangelien verfaßt? Von Konſtantin 
Tiſchendorf. Leipzig, J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1865. 


Schon der gelehrte H. H. Abt von St. Bonifaz in Mün⸗ 
chen meinte in ſeiner Beleuchtung des Lebens Jeſu von Renan, 
„einen konzentrirten Beweis für die Echtheit der kirchlichen Evan- 
gelien vorzulegen ſchuldig zu ſein.“ Und nun ſieht der um die 
Textkritik der heiligen Bücher des neuen Bundes fo vielfach ver- 
diente Entdecker und Herausgeber des codex sinaiticus in dem 
„erſchreckenden Zeichen der Zeit, daß franzöſiſche Frivolität und 
deutſche Wiſſenſchaft über dem friſch gegrabenen Grabe des Er— 
löſers eine brüderliche Hand ſich reichen,“ eine unabweisliche 
Aufforderung „für Diejenigen, welche die Echtheit unſerer Evan: 
gelien einer ernſten Prüfung unterziehen wollen“ zur „Auf— 
ſuchung und Abwägung aller frühzeitigen Belege für die Exiſtenz 
und Anerkennung der Evangelien,“ und ſtellt ſich in dieſer Schrift 
die Aufgabe, nach dieſer Seite die Autorität unſerer evangeli- 
ſchen Urkunden zu beleuchten, wenn es auch zunächſt nicht auf 
genauere Ausführungen abgeſehen iſt.“ Das Reſultat der Unter: 
ſuchung iſt: „Es gibt in der geſammten Literatur des Alterthums 
wenig Beiſpiele von einer ſo großartigen hiſtoriſchen Beglaubi— 
gung, wie fie unſere vier Evangelien, fragen wir aufrichtig dar- 
nach, in der That beſitzen“ und „Alles drängt dazu, eine Ents 
ſbeidung der Kirche über den Evangelienkanon an den Ausgang 
des erſten Jahrhunderts zu ſetzen.“ Alſo der Herr Verfaſſer, 
nachdem er vorgeführt als Zeugen Irenäus, Tertullian, Tatian, 
Juſtin, Polikarp, „Männer der Kirche,“ und wenn auch kurz, 
doch überzeugend nachgewieſen, wie „was uns die älteſten Kir⸗ 
chenväter, denen wir die Kenntniß der früheſten Häretiker ver— 
danken, von ihren Syſtemen und von ihren Schriften berichten, 
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mit Evidenz beweiſt, daß ſie ſich in entſchiedener Abhängigkeit 
von unſeren Evangelien befunden haben,“ zuletzt anreihend „einen 
erklärten Feind des Chriſtenthums, Celſus, den Verfaſſer der 
erſten ausdrücklichen Gegenſchrift, der vorzugsweiſe und aus 
drücklich aus unſeren Evangelien den Stoff zu ſeinen Angriffen 
entnommen.“ 

Um das Reſultat der bisherigen Betrachtungen, „daß be— 
reits vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts oder genauer, bis 
gegen die Mitte der erſten Hälfte desſelben zurück, der Gebrauch 
und die Autorität unſerer Evangelien ſicher bezeugt vorliegt,“ zu 
vervollſtändigen und weiter zu führen, entnimmt nun Tiſchen⸗— 
dorf „einen vollgiltigen Beweis für die frühzeitigſte Beglaubi⸗ 
gung unſerer kanoniſchen Evangelien“ aus der neuteſtamentlich 
apokryphiſchen Literatur nämlich „dem ſogenannten Protoevangelium 
des Jakobus und den Pilatusakten, die beide in den erſten 
Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts verfaßt ſein müſſen und 
der Hauptſache nach noch jetzt in unſern Händen ſind.“ „Ein 
neuer Nachweis des evangeliſchen Kanons für den Anfang des 
zweiten Jahrhunderts wird entnommen dem Ende des vierten 
Kapitels des Barnabasbriefes, deſſen ganzen griechiſchen Text 
wir eben der Entdeckung des Sinaitiſchen Bibelkodex verdanken, 
wo die Stelle aus dem Matthäus⸗Evangelium „multi vocati, 
pauci electi“ mit den Worten ,,sicut scriptum est“ alſo der Fors 
mel, „durch welche kanoniſche Ausſprüche von allen andern unter⸗ 
ſchieden werden,“ eingeführt wird. „Dieſe direkt und zunächſt 
für Matthäus giltige kanoniſche Beglaubigung“ iſt aber nicht 
auf Matthäus zu beſchränken, denn „alle Studien (des Herrn 
Verfaſſers) über die Geſchichte des Kanon führen darauf, daß 
keine der neuteſtamentlichen Schriften vereinzelt oder für ſich 
allein zu kanoniſchem Anſehen gelangte.“ Bis hieher hat Tiſchen⸗ 
dorf eine Beſprechung der Zeugniſſe des Papias aufgeſpart, „weil 
ſie bei der eigenthümlichen Unklarheit, die auf ihnen ſo gut wie 
auf der Perſon ihres Urhebers ſelbſt ruht, zu einer ſelbſtſtändi⸗ 
gen Geltendmachung ſchwerlich geeignet ſind.“ Zuletzt betritt der 
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Herr Verfaſſer zur Beleuchtung der behandelten Frage „das 
Gebiet der neuteſtamentlichen Textkritik.“ Da „beweiſen die uns 
zweifelhaft gemeinſamen Ueberſetzungen der vier Evangelien, und 
zwar eine lateiniſche, ſowie eine ſyriſche bereits bald nach der 
Mitte und ſelbſt um die Mitte des zweiten Jahrhunderts, daß, 
wie die Evangelien von Lukas und Johannes, auch die von 
Matthäus und Markus ſchon damals in derſelben Geſtalt vor⸗ 
lagen, wie wir ſie überhaupt kennen,“ iſt aber auch das noch 
viel wichtigere Ergebniß zu verzeichnen, daß „vor der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts ein wichtiges Stadium der Textgeſchichte 
unſerer vier Evangelien liegt, für welche Geſchichte wir wenig— 
ſtens den Raum eines halben Jahrhunderts in Anſpruch nehmen 
müſſen.“ 


Die römiſche Kirche und ihr Einfluß auf Disziplin und Dogma 
in den erſten drei Jahrhunderten. Nach den Quellen auf's Neue 
unterſucht von H. Hagemann, Profeſſor der Theologie in Hildes⸗ 
heim. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung 1864. 


Eine wohl reife „Frucht zehnjähriger Arbeit“; möchten doch 
recht Viele von ihr genießen! Das Verlangen darnach zu reizen, 
iſt Zweck dieſer kurzen Skizzirung des in angenehmer Darſtel⸗ 
lung gebotenen reichen Inhaltes dieſes doch ſtreng wiſſenſchaftli— 
chen Werkes. 

Geiſtreich weiſet die Einleitung aus einer überſichtlichen 
Geſchichte der afrikaniſchen, kleinaſiatiſchen und alerandriniſchen 
Kirche nach, daß dieſe Einzelkirchen während der erſten drei 
Jahrhunderte, unbeſchadet im Allgemeinen der kirchlichen Einheit, 
eine mehr oder weniger ſelbſtſtändige Stellung behauptet, eben 
in Folge davon in eine mehr oder weniger einſeitige Richtung 
und unvollkommene Ausprägung des Weſens der Kirche in den 
ſichtbaren Formen gerathen ſind. Sie läßt uns die Afrikaner 
auf dem Wege zu einer Kirche der Heiligen ſehen, welche ſich 
abgeſondert als die allein reine und beilige innerhalb der fatho- 
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liſchen Kirche Hinftellen möchte; in Kleinaſien eine Unbeweglich— 
keit finden, welche der lebendigen Regſamkeit des chriſtlichen 
Geiſtes nicht zu folgen vermag, und nur ſchwerfällig ſich über 
die geſchichtliche Baſis des Judenthums erhebt; in Aegypten eine 
wiſſenſchaftliche Auffaſſung treffen, die zwar aus kirchlicher Gefin- 
nung geboren, doch die Reminiscenzen aus der alten Philoſophie 
nicht ganz zu vergeſſen im Stande tft, und dieſelben in die kirchli— 
chen Dogmen immer wieder einfließen läßt. Dann geht es an die 
Betrachtung der römiſchen Kirche, und zwar vorerſt der Stellung 
derſelben zu den praktiſchen Fragen der Zeit auf 28 Seiten. 
Dieſe relative „Kürze hat darin ihren Grund“, daß der Herr 
Verfaſſer in dieſem Theile „ſich zu dem ausgezeichneten Werke 
Döllinger's über Hippolytus und Kalliſtus nur ergänzend ver 
halten wollte.“ In der nun folgenden einläßlichen Darſtellung 
des Verhaltens Roms zu den wiſſenſchaftlichen Fragen, der 
eigentlichen Glanzparthie des Werkes, einem ſehr ſchätzbaren 
Beitrage zur Dogmengeſchichte, wird vorerſt gezeigt, wie dem 
gnoſtiſchen Ditheismus der in Rom verfaßte „Hirte“ entgegen— 
tritt, der auch fein Thema von der Buße und fittlichen Reini— 
gung im Gegenſatz zu dem darauf ſich beziehenden Verirrungen 
ſeiner Zeit durchführt; dann nachgewieſen, wie durch die Viel— 


deutigkeit des Wortes rvsüna, womit in den Schriften, welche 


die echt römiſche Tradition vor den Artemoniten bezeugen, der 
Sohn Gottes benannt worden ſei, während derſelbe Ausdruck 
von Hermas z. B. auch zur Bezeichnung des in uns wohnenden 
göttlichen Geiſtes angewendet wird, erklärlich werde, wie in 
einem gewiſſen Sinne die Artemoniten ſich allerdings auf die 
Tradition der römiſchen Kirche berufen konnten, ſie, die vorga— 
ben, daß ſie den Glauben der Kirche erſt in die ihm fehlende, 
ſtreng wiſſenſchaftliche Form bringen müßten, und zu dem Ende 
jeden Ausſpruch der heiligen Schrift (der ſich auf Chriſtus be- 
zog) in die Form des hypothetiſchen oder disjunktiven Schluſſes 
brachten. Im dritten Paragraphe geht nun Herr Hagemann 


zur Beurtheilung der von Hippolytus, deſſen Autorſchaft bezug 
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der Philoſophumena, deren Auffindung und Herausgabe er und 
wohl mit beſtem Recht epochemachende Bedeutung für die allge: 
meine Kirchengeſchichte zuerkennt, ihm als „ein hinlänglich ge: 
ſichertes Reſultat der mit der größten Sorgfalt angeſtellten Kritik“ 
gilt, gegen den Papſt Kalliſtus ausgehenden Anklage, daß der 
bald in die Häreſie des Theodorus, bald in die Häreſie des 
Noetus oder Sabellius verfallen fei. Der Kern dieſer grind: 
lichen, intereſſanten Abhandlung iſt: des Kalliſtus Lehre habe 
auf einen kurzen Ausdruck gebracht gelautet: der Logos iſt nicht 
verſchieden vom Sohne, der Sohn aber iſt ein und dasſelbe 
Pneuma mit dem Vater; beide ſind Ein Gott; und dieſes 
Pneuma des Sohnes iſt Fleiſch, aber dadurch nicht ein anderes 
(zweites) Pneuma neben dem Vater geworden; — „in der Lehr 
formel des Papſtes Kalliſtus habe Rom bereits ſein nicäiſches 
Glaubensbekenntniß und eine völlig durchgebildete Glaubensform 
in der chriſtologiſchen Frage beſeſſen; — Hippolytus aber in 
Bezug auf den Sohn Gottes an der Lehrform, welche ſich an 
die Logoslehre des johanneiſchen Evangeliums anſchloß, und in⸗ 
nerhalb der römiſchen Schule, deren Exiſtenz im Gegenſatze zu 
Döllinger der Herr Verfaſſer für unzweifelhaft hält, vorgetragen 
wurde, feſthaltend, habe eine Logoslehre aufgeſtellt, in der ſich 
alle Elemente der Logoslehre des Tatian wiſſenſchaftlicher ent- 
faltet wieder finden, und die den ihr gemachten Vorwurf des 
Kalliſtus auf Ditheismus wohl begründet, womit man kirchlicher⸗ 
ſeits alle diejenigen Anſichten bezeichnete, welche den Sohn zwar 
aus dem Weſen des Vaters entſpringen laſſen, dieſen Urſprung 
aber auch zugleich im Zuſammenhang mit der Entſtehung der 
Welt, deren Leitung und Erlöſung brachten. — Eine ſolche An— 
klage auf eine feinere, verſteckte Art des Ditheismus wird, als 
auch gegen Tertullian in der dieſem und ſeiner Lehre gewidme⸗ 
ten Abhandlung von ungefähr hundert Seiten, der gewiß jeder 
Theologe mit ſtets geſpanntem Intereſſe folgt, wirklich gegründet 
nachgewieſen; entwickelt ſich ja auch nach ihm, wie bei ſeinen 
Vorbildern Tatian und Hippolytus der Monismus (Deus solus) 
35 
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Gottes vermittelft des Wortes zum Dualismus von Gott und 
Welt. Sehr geiſtreich wird hier auch die im Paragraphe 13 
geſtellte Frage: Wer war Praxeas? dahin beantwortet: der 
Praxeas des Tertullian und der Kalliſtus des Hippolytus ſind 
eine einzige geſchichtliche Perſönlichkeit, und dieſe Antwort viel— 
ſeitig begründet, ob zur allſeitigen oder auch nur vielſeitigen 
Ueberzeugung? — Von Neuem weiß dann der gelehrte Herr 
Verfaſſer das Intereſſe des Leſers anzuregen durch die Frage: 
„ob nicht auch der gefeiertſte Mann des dritten Jahrhunderts, 
ob nicht auch Origenes in die Zerwürfniſſe in der römiſchen 
Kirche unter Kalliſtus verwickelt und ob er nicht wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade der Geſinnungsgenoſſe des Hippolytus 
geweſen ſei,“ und befriediget es durch ſeine auf ungefähr ſiebzig 
Seiten gegebene Antwort, die vielleicht nicht allerwärts als ganz 
richtig angenommen werden dürfte, aber jedenfalls als gut be: 
gründet wied anerkannt werden müſſen, und kurz zuſammengefaßt 
dahin lautet: Origenes, von Demetrius und von Heraklas wegen 
Fälſchung der Kirchenlehre von der Kirchengemeinſchaft ausge— 
ſchloſſen und aus Alexandrien vertrieben, auch zu Rom verur— 
theilt, habe in völlig ſchismatiſcher Stellung auch gegen den 
römiſchen Biſchof als Bundes- und Geſinnungsgenoſſe des Hip— 
polytus eine nicht ſelten maßloſe Polemik gerichtet, und „durch 
ſeine Lehre ziehen ſich zwei entgegengeſetzte Strömungen als 
Antitheſen einerſeits gegen die Lehre der römiſchen Kirche, an— 
dererſeits gegen die Theorie des Hippolytus, ohne daß ſich 
Beide innerlich einigen, durchdringen und zum Ganzen geſtalten; 
gegen den vollen Begriff der Gottheit beim Sohne macht er die 
Idee der Perſönlichkeit und gegen den endlichen Begriff der Per— 
ſönlichkeit die göttliche Weſenheit des Sohnes geltend; aber immer 
wird ihm doch zuletzt die perſönliche Verſchiedenheit wieder zu 
einer Weſens-Verſchiedenheit, mit der Unmöglichkeit, den vollen 
Begriff der Weſenseinheit zu erfaſſen; bei dem Vorwiegen des 
perſönlichen Unterſchiedes muß das Verhältniß zwiſchen Vater 
und Sohn nothwendig einen ditheiſtiſchen Charakter annehmen.“ 
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In dem ſehr lehrreichen 19. Paragraphe „das Dogma und 
die Schullogik,“ der, nebenbei bemerkt, in feinem Schluſſe die 
einzige Polemik dieſes Buches enthält und eine, wir dürfen wohl 
ſagen, genugſam begründete und dabei ganz würdig gehaltene 
und ſehr maßvolle, nämlich „gegen die heilloſe Begriffsverwir— 
rung, von einer Theologie der Kirche zu reden“ (Katholik, 
Jahrgang 1863, Seite 100), wird überzeugend die Thatſache 
feſtgeſtellt, „daß mit Hilfe der griechiſchen Philoſophie, insbe— 
ſondere der Logik, wiederholt theils eine häretiſche, theils eine 
wenigſtens unkirchliche Umgeſtaltung der chriſtlichen Glaubens— 
wahrheiten vorgenommen ſei, um ihnen die Form von wiſſen— 
ſchaftlichen Lehrſätzen und eines ſyſtematiſchen Ausbaues zu ge— 
ben, während unabhängig von allen wiſſenſchaftlichen Theorien 
der Fortſchritt in der genauern Erfaſſung und Formulirung der 
geoffenbarten Wahrheit in der römiſchen Kirche durch Zephyri— 
nus, Kalliſtus und Dionyſius, in epochemachender Weiſe beſonders 
durch Kalliſtus erfolgte.“ Und die Lehre des Letzten blieb, nachdem 
der zeitweilige Widerſtand des Hippolytus vorübergegangen, in 
Rom die herrſchende Kirchenlehre. So lautet der Schlußſatz des 
20. Paragraphen, in dem der Herr Verfaſſer ſeine Gründe 
ausführt, aus denen es ihm ſehr gewagt erſcheint, als Verfaſſer 
einer Schrift von der Trinität mit ſo großer Zuverſicht zu be— 
zeichnen, andererſeits er der Ueberzeugung iſt, daß fragliches 
Werk im Laufe der patripaſſianiſchen Streitigkeiten unter Ze— 
phyrinus und Kalliſtus in Rom von einem Anhänger des Hip— 
polytus, der zugleich wie dieſer ſelbſt Schüler des heiligen Ire— 
näus war, verfaßt worden ſei. — Die vollſte Uebereinſtimmung 
mit der Lehre des Kalliſtus bei nur formeller Verſchiedenheit 
im Gebrauche des johanneiſchen Ausdruckes Logos wird weiter 
nachgewieſen in dem epochemachenden Lehrſchreiben des Papſtes 
Dionyſius, „deſſen Lehrform den Abſchluß der früheren trinitari— 
ſchen Streitigkeiten in der Kirche bildet, und ſpäter durch das 
Konzil von Nizäa allgemein chriſtlicher Glaube geworden iſt“ 


an Dionys von Alexandrien, der in einem Briefe an Iybifche 
35° 
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Sabellianer, mit der origeniſtiſchen Partei in Alexandrien unter: 
ſcheidend, wenn auch nicht mit beſtimmten Worten, einen in 
Gott verborgenen und einen nach Außen ſich offenbarenden Lo— 
gos, den Sohn Gottes geradezu Geſchöpf genannt, und die 
Ewigkeit ſeines Daſeins ausdrücklich geläugnet, in einem zweiten 
Schreiben auf die Vorwürfe der den römiſchen Kirchenglauben 
in Aegypten ſeit des Origenes Verurtheilung zu Rom auf das 
Strengſte vertretenden Partei, wohl eingelenkt und bedeutſame 
Zugeſtändniſſe gemacht hatte, aber erſt auf das Schreiben des 
Papſtes vollkommen beruhigende Erklärungen gab. Durch dieſen 
Sieg Roms über Alexandrien entflammte der Eifer des Biſchofes 
von Antiochien, Paul von Samoſata, der den Monarchianismus 
in feiner ſtrengſten und abftrafteften Geſtalt erneuernd auf der 
dritten gegen ihn verſammelten Synode 269 von der ganzen 
allgemeinen Kirche ausgeſtoßen wurde. Hier benützt der Herr 
Verfaſſer als Quelle für die Lehre des Biſchofes Paul das von 
dem Jeſuiten Franz Turrianus aufgefundene und bis auf die 
neueſte Zeit von den meiſten Gelehrten für unecht gehaltene 
Symbolum, das mehrere Biſchöfe der letzten gegen ihn gehalte— 
nen Synode vor ſeiner Abſetzung dem Paulus überſendeten mit 
der Aufforderung, ſich über die Annahme desſelben, das nach 
Hagemann „in Nichts ſeinen origeniſtiſchen Urſprung verläugnen“ 


ſoll, näher zu erklären. Dieſer 23. Paragraph findet feinen 


Schlu; in einem recht gelungenen Exkurs über die einander 
widerſprechenden Zeugniſſe des Athanaſius und Baſſlius einer— 
ſeits, des Hilarius andererſeits für die nach den neueſten Unter— 
ſuchungen als Faktum feſtſtehende Verwerfung des auf die ent— 
ſchiedene Forderung Roms erſt jüngſt vom alexandriniſchen Dionys 
feierlich anerkannten Ausdruckes Homouſios als ungeeignet zur 
Bezeichnung des Verhältniſſes zwiſchen Vater und Sohn, der 
darin gipfelt, dieſe Verwerfung habe Paul veranlaßt, durch 
hypothetiſche Annahme desſelben, um ſeine Gegner dadurch in 
die Enge zu treiben, bald im ſabellianiſchen (Hilarius), bald im 
tritheiſtiſchen Sinne (Athanaſius und Baſilius). — Wäre hiemit 
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allerdings ſtreng genommen das im Titel des Buches Bers 
ſprochene erſchöpft, ſo wird man doch gewiß auch für die noch 
folgenden Paragraphe dem Herrn Verfaſſer beſten Dank ſchuldig 
ſein, von denen der 24. den „Urſprung des Arianismus,“ der 
25. die „Lehre des Arius“ behandelt, betreff deren inneren Bau 
und wiſſenſchaftlicher Form „die bisherigen Darſtellungen noch 
immer Raum für einen Nachtrag laſſen,“ und die als Lehre von 
Vater und Sohn „in Wahrheit nichts anderes iſt, als der. 
nüchtern gewordene, von ſeinem phantaſtiſchen Beiwerk befreite 
Gnoſtizismus eines Valentinus oder Marcion“ als Lehre von 
der Einheit Gottes aber, „wenn wir den orthodoren Nimbus 
von ihr abſtreifen, und den ganz unberechtigten Ausdruck Trias 
fallen laſſen, ſich in ihrer Reinheit als eine neue Geftalt des 
alten und in ſeiner unerſchrockenen Konſequenz weit achtungs— 
wertheren Monarchianismus darſtellt.“ Die Elemente der ariani— 
ſchen Lehre weiſet ſofort Paragraph 26 in der wiſſenſchaftlichen 
Tradition der alexandriniſchen Schule, als ihre urſprünglichſte 
Grundlage die Lehre des Origenes nach, deſſen vollen lebendigen 
Gottesbegriff ſich auch Biſchof Alexander, „deſſen wiſſenſchaftlicher 
Standpunkt ganz der des Origenes ift,* angeeignet hat, aber 
für die Begründung der kirchlichen Lehre. 

Von „der tiefen Ehrfurcht vor der apoſtoliſchen Mutterkirche 
in Rom“ des Herrn Verfaſſers, zu deren Erhöhung „ein beſchei— 
denes Schärflein“ ſein Buch beitragen ſoll, dürfte beſonders 
zeugen Paragraph 27, deſſen Ueberſchrift lautet: „Die Einheit 
der Kirche unter der Leitung und Auktorität der römiſchen 
Kirche,“ in dem das Streben der „erften abendländiſchen General: 
ſynode zu Arles im Jahre 314 nach Einheit und Allgemeinheit 
im Anſchluß an die Grundſätze der römiſchen Kirche hervor— 
gehoben wird; — nicht minder der 43 Seiten füllende 28. 
Paragraph: „Rom und das erſte allgemeine Konzil von Nizäa,“ 
woſelbſt „als Dogma und Disziplin feſtgeſtellt wurde, was ſchon 
ſeit undenklichen Zeiten in der römiſchen Kirche beſtand und hier 
auf Veranlaſſung von häretiſchen oder ſchismatiſchen Bere’ 
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gungen ausdrücklich als geltende Regel oder als leitendes Prinzip 
ausgeſprochen war“, deſſen Beſchlüſſe „ſtillſchweigend und faktiſch 
das lauteſte Zeugniß für den Vorrang des römiſchen Biſchofes“ 
ablegen; — das, „indem es einzelnen Kirchen wegen ihres 
apoſtoliſchen Urſprunges oder wegen ihres hohen Alterthumes 
einen beſonderen kirchlichen Rang zuſprach, ſich zu einem allge— 
meinen Grundſatze bekannte, auf den zuerſt der heilige Irenäus, 
Biſchof von Lyon, den Primat der römiſchen Kirche gegründet 
hat,“ deſſen „klaſſiſche und für alle folgenden Zeiten maßgebend 
gewordene Begründung“ im Paragraph 29 einläßlich in Betracht 
gezogen wird. Der 30. Paragraph vertheidigt auf 18 Seiten, 
ohne irgend zu ermüden, gegen Baur und ſeine Schule „die 
alte bewährte Angabe von der Begründung, Einrichtung und 
Leitung der römiſchen Kirche durch Petrus, und im folgenden 
Schlußparagraphen „Rom und die apoſtoliſchen Kirchen“ wird 
mit ſichtlicher Freude betont die „Anerkennung, welche Rom 
unter allen apoſtoliſchen Kirchen als die erſte, vorzüglichſte 
und angeſehenſte gefunden hat“ in dem Zeugniſſe des heiligen 
Ignatius, Biſchofes jener Kirche, „welche nächſt Rom den meiſten 
Anſpruch auf dieſe Auszeichnung hat.“ 

Der reiche Inhalt und die gefällige Form, in der er 
geboten wird, rechtfertigen wohl die dringende Bitte an die 
Leſer dieſer mangelhaften Beſprechung dieſes werthvollen Buches: 
„Nimm und lies“ und ſtudire es. St. Fl. 


Pius IX. als Papſt und als König dargeſtellt aus den Akten ſeines 
Pontifikates. Wien 1865. Bei Karl Sartori. 


Die drei Bände der Akten Pius IX., reichend bis 1864, 
benützte der Verfaſſer der „modernen Ideen“, um die Thätigkeit 
des heiligen Vaters darzuſtellen. Er faßte ihn als Oberhaupt 
der Kirche in's Auge und als weltlichen Fürſten. Der erſteren 
Stellung ſind bei 220 Seiten gewidmet, der letzteren 10. Wird 
man gerade heutzutage gewiß auch die Thätigkeit des Papſtes 
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als weltlichen Regenten nicht unterſchätzen dürfen, fo tritt doch 
ihre Wichtigkeit weit zurück vor der kirchlichen. Und dieſe iſt 
wahrhaft großartig. Der Einblick, welchen die veröffentlichten 
Akten gewähren, muß bei Jedermann Staunen erregen. Und man 
wird gewahr, daß die vor den heiligen Vater gebrachten Ange— 
legenheiten oder von ihm ſonſt behandelten Gegenſtände lauter 
ſolche ſind, die wirklich nur das Oberhaupt der Kirche ſchlichten 
kann. Schaffend und erhaltend tritt Pius nach allen Welt— 
gegenden hin mit apoſtoliſcher Thätigkeit auf, man darf ſagen, 
in allen möglichen Gebieten des kirchlichen Lebens, und erweiſt 
ſich als wahren Vater der Chriſtenheit. Kein Wunder, daß auch 
Andersgläubige, wenn ſie Einſicht bekommen und guten Willen 
haben, von tiefer Achtung ergriffen werden, und mächtigen Eckel 
empfinden vor dem Treiben der Feinde des Papſtthums. 6. 


1. Breve chronicon monasterii beatae virginis Lambacensis 
ordinis s. Benedicti. Anno ab incarnato Domini MDCCCLXV. 
A fundato monastero DCCCIX. Sumptibus Lambacensibus. 
Typis J. Feichtinger. 

2. Notizen zur älteren Baugeſchichte der Stiftskirche und des 
Kloſters zu Lambach. Von Pius Schmieder, Archivar zu 
Lambach. Wien 1866. (Sonder⸗Abdruck aus den Mittheilungen der 
k. k. Zentral⸗Kommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau— 
denkmale, XI. Jahrgang 1866. Heft Januar — Februar.) 


) Einer Rezenſion des vorliegenden erſten Schriftchens bedarf 
es nicht mehr, da wir ſonſt all das Schöne, das der Verfaſſer 
theils in den Rezenſionen verſchiedener Zeitſchriften, theils in den 
freundlichen Zuſchriften von Männern, die als Autoritäten an— 
erkannt find, gejagt wurde, aus vollſter Ueberzeugung nur wieder: 
holen müßten. Wir beſchränken uns alſo darauf, dieſe Schrift 
jedem Freun)“ der Geſchichte, und insbeſondere der vaterlän— 
diſchen, wärmſtens zu empfehlen, indem er daraus von Neuem 
erſehen wird, daß die Klöſter zu allen Zeiten ein Hort der 
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Wiſſenſchaft, eine Zuflucht der Mufen und eine Pflangftatte der 
Bildung waren, und nie aufhorten, ihren ſegenbringenden Einfluß 
über ihre Umgebung zu verbreiten. 

2) Iſt die erſte Schrift für den Geſchichtsforſcher, fo iſt die 
zweite für den Kunſtfreund. Sie enthält nämlich, wie ſchon ihr 
Titel beſagt, Notizen zur älteren Baugeſchichte der Stiftskirche 
und des Kloſters zu Lambach. — Der Siegelabdruck Fig. 1, 
Seite 5, gibt uns ein Bild der von den feligen Biſchöfen Alt- 
mann und Adalbero 1089 eingeweihten Kirche, die ſchon damals 
einen doppelten Chor, einen oberen im rückwärtigen (Oft-) und 
einen untern im vorderen (Weſt-) Theile hatte, leider aber im 
Jahre 1233 bei dem feindlichen Einfalle des Bayernherzogs 
Otto bis auf den Altar des heiligen Stefanus in der Kripta 
durch Feuer zerſtört wurde. Erſt nach 24 Jahren wurde es nun 
dem Abte Bernhard II. möglich, eine größere Kapelle, die 1257 
von Biſchof Otto von Paffau am 16. März zu Ehren des hei. 
ligen Benedikt und des Apoſtels Thomas eingeweiht wurde, zu 
vollenden, damit das Volk nicht länger des Gottesdienſtes ver— 
luſtig ginge. Erſt nach dieſem ſchritt man zur Wiederherſtellung 
der Hauptkirche; der Weſt⸗Chor wurde verlängert, und der darin 
neu errichtete Hochaltar am 1. Juli 1291 (nicht 1241, denn 
Otto war von 1254—1263 Biſchof) eingeweiht, auch nach und 
nach noch andere Altäre und Seitenkapellen erbaut. Unter Abt 
Johann II. von Dachsberg (1422— 1436) erfuhr der Weſt⸗Chor 
und das Schiff der Kirche bauliche Veränderungen; Altäre 
wurden entfernt und neue an ihre Stelle geſetzt, und endlich 
Kirche, Altäre und Kreuzgang 1433 neuerdings eingeweiht. Unter 
dem folgenden Abte Thomas von Retz (1436— 1474) endlich 
wurde die Kirche völlig umgeſtaltet. Er ließ nämlich die zwei 
Kapellen zu beiden Seiten von Adalbero's Grab abreißen, das 
Schiff der Kirche erweitern, einen dreifachen Zugang zum Neubau 
und Chor herrichten, und deswegen drei Altäre verſetzen, und 
endlich im alten Bau zwiſchen den Gewölbepfeilern noch zwei 
weitere Altäre errichten und dieſe beiden 1470 einweihen. — Dieß 
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in Kurzem die Baugeſchichte der Kirche. Wir begrüßen das mit 
großer Gewandtheit gearbeitete, mit zwölf Holzſchnitten, worunter 
zwei Anſichten des Kloſters aus dem 17. Jahrhundert ſich be: 
finden, gezierte Schriftchen als einen ſchätzbaren Beitrag zur 
Kunſtgeſchichte unſeres Landes ob der Enns. F. Sch. 


La Trappe. Eine Mönchs⸗ Kongregation des Benediftiner- 
Ziſterzienſer⸗Ordens. Von Franziskus Regis De Martrin 
d'Esplas, General-Profurator von la Trappe in Rom. Aus dem 
Franzöſiſchen von F. J. Schröteler, Oberpfarrer in Vierſee. 
Paderborn, Verlag von Ferdinand Schöningh. 1865. 


Se. Eminenz Kardinal Antonelli wünſchte, als er von 
Sr. Heiligkeit P. Pius IX. zum Protektor der Kongregation 
der Trappiſten ernannt worden war, genaueren Aufſchluß über 
den Stand derſelben. Ihr General-Prokurator überreichte zu 
dieſem Zwecke voranſtehendes Büchlein, welches in gedrängter 
Darſtellung Urſprung, Ausbreitung und dermaligen Stand der 
Trappiſten auseinanderſetzt. Freunde religiöſer Inſtitute werden 
daran Intereſſe finden, Ordensfamilien aber können daraus er— 
ſehen, was Gottes Gnade und guter Wille in Bezug auf Or— 
densreform vermögen. 8. 


Das ABC der Scholaſtik. Von P. Georg Patiß S. J. Wien 1866. 
Bei Mayer & C. 


Die Theologie der Schule oder die Scholaſtik. Ihr Weſen und ihr 
Werth, nach Melchior Canus und J. B. Faure. Wien 1866. 
Bei Sartori. 


Zwei Broſchüren, die um einander wußten, als ſie ent— 
ſtanden, aus demſelben Ordenshauſe hervorgingen und denſelben 
Zweck anſtreben, nämlich die Scholaſtik in den Unterrichtsanſtal⸗ 
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ten und wiſſenſchaftlichen Elukubrationen wieder einzuführen. Ob 
und wie weit hiefür in Wien und Oeſterreich der Boden bereits 
geebnet iſt, weiß ich nicht. Die Leſung der Broſchüren, beſonders 
des ABC, machte aber den Eindruck. daß ſelbe dem Herzens: 
anliegen kaum einen großen Ruck vorwärts zu geben vermögen. 
Freilich, wenn aller Umſturz auf dem ſtaatlichen, kirchlichen und 
wiſſenſchaftlichen Gebiete vom Verlaſſen der Scholaſtik herdatirt, 
und es nur Rettung gibt, wenn man ſie wieder einführt, wie 
P. Patiß will und weiß, iſt Gefahr auf Verzug. Während der 
heilige Vater (Syll. prop. 13) ein Extrem abgewieſen, verficht 
P. Patiß ein anderes! 


Blumen aus dem Garten des heiligen Dominikus. Geſammelt 
von P. Franz Ratte, aus der Kongregation der Redemptoriſten. 
Paderborn, Verlag von Ferdinand Schöningh. 1865. 


Was Görres, Diepenbrock, Dr. Greith u. A. für Philo⸗ 
ſophen und Theologen, überhaupt mehr für Gelehrte über chriſt⸗ 
liche Myſtik geſchrieben haben, wird durch geſchichtliche That- 
ſachen aus dem Predigerorden dem chriſtlichen Volke anſchaulich 
gemacht, und zur Belehrung, Erbauung und Unterhaltung ge- 
boten. Ungemein liebliche Biografien werden dem Leſer vorgeführt. 
Asceſe und Gebetsleben können dabei viel gewinnen. 8. 


Beilage. 


Stiftungen im Jahre 1865. 


Im Jahre 1865 wurden vom biſchöflichen Ordenariate 546 Stif- 
tungen in 184 Pfarreien ratifizirt. 

Dem Gegenſtande nach wurden geſtiftet: 410 Meſſen, 81 Aemter, 
15 Vigilien, 22 Libera, 3 Lichter, 7 Bitten, 1 Kreuzwegandacht, 5 
Litanei⸗ und Segenſtiftungen, 1 Predigtſtiftung, 1 Kaplanſtiftung. 
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Die Werthpapiere, die zur Bedeckung der Stiftungskapitale ver— 
wendet wurden, ſtellen dem Nennwerthe nach die Geſammtſumme von 
45.387 fl. dar, u. zw: auf K. M. lautend: in 5% National⸗Anlehens⸗ 
Obligationen 23.772 fl.; in 5% Metal.⸗Obligationen 5860 fl.; in 
4% Metall. 1365 fl.; in Staatsſchuldverſchreibungen von 3 ¼ % 50 fl., 
von 2½% 100 fl., von 1% 100 fl., von 3% 200 fl.; in Grund⸗ 
entlaſtungs⸗Obligationen zu 5% 400 fl.; — in öſterreichiſcher Währung: 
in 5% Staatsſchuldverſchreibungen 11.305 fl.; in 5% Looſen vom 
Jahre 1860 700 fl.; in 5% Privatſchuldſcheinen 780 fl.; in 4% 
Privatſchuldſcheinen 445 fl.; in 3% Privatſchuldſcheinen 297 fl. Dazu 
kommt noch eine ſilberne Monſtranze im Werthe von 400 fl. und der 
fundus instructus für eine Pfarrpfründe. 


Aus den hier angegebenen 546 Stiftungen beziehen die Gottes 
häuſer zuſammen 458 fl. 93 kr. Gebühren. 


Auf die einzelnen Dekanate vertheilen ſich dieſelben folgender— 
maßen: Dekanat Linz 48 Stiftungen in 13 Gotteshäuſern; Dek. Pab- 
neukirchen 13 St. in 5 Gottesh.; Dek. Wartberg 22 St. in 8 
Gottesh.; Dek. Freiſtadt 23 St. in 10 Gottesh.; Dek. St. Johann 
19 St. in 6 Gottesh.; Dek. Sarleinsbach 19 St. in 9 Gottesh.; 
Dek. Wels 28 St. in 9 Gottesh.; Dek. Atzbach 19 St. in 9 Gottesh.; 
Dek. Gaſpoltshofen 16 St. in 5 Gottesh.; Dek. Kalham 15 St. 
in 4 Gottesh.; Dek. Peuerbach 25 St. in 6 Gottesh.; Dek. Effer- 
ding 22 St. in 8 Gottesh.; Dek. Frankenmarkt 37 St. in 7 
Gottesh.; Dek. Schörfling 12 St. in 6 Gottesh.; Dek. Gmunden 
35 St. in 12 Gottesh.; Dek. Thalheim 35 St. in 10 Gottesh.; 
Dek. Spital 7 St. in 4 Gottesh.; Dek. Steyr 13 St. in 6 Gottesh.; 
Dek. Weyer 2 St. in 1 Gottesh.; Dek. Enns 30 St. in 10 Gottesh.; 
Dek. Schärding 17 St. in 6 Gottesh.; Dek. Andorf 30 St. in 7 
Gottesh.; Dek. Ried 9 St. in A Gottesh.; Dek. Altheim 15 St. in 
4 Gottesh.; Dek. Aſpach 6 St. in 4 Gottesh.; Dek. Ranshofen 
5 St. in 2 Gottesh.; Dek. Piſchelsdorf 13 St. in 6 Gottesh.; Dek. 
Oſtermiething 11 Stiftungen in 3 Gotteshäuſern. 

Im Vergleiche mit den ratifizirten Stiftungen des Jahres 1864 
zeigt ſich eine Abnahme um 20 Stiftungen; der Bezug der Gotteshäuſer 
iſt im Jahre 1865 um 53 fl. geringer als im Vorjahre. 
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Namen der P. T. Hochwürdigſten und — 
Herren Mitarbeiter. 


Aufſätze ſind in dieſem Jahre eingeſendet worden von: Baum— 
gartner Friedrich, Konſiſtorialrath und Stadtpfarrer in Wels; — 
Dr. J. Gaſſelsberger, emeritirter Profeffor; — Greil Franz X., 
Profeſſor in Paſſau; — Hanimayr, Kooperator in Freiſtadt; — 
Jokell J. B., Kaplan in Oberlahma; — Kindlinger Ambros, 
Profeſſor; — Pailler Wilhelm, Chorherr von St. Florian; — 
Pucher Albert, Profeſſor; — Dr. Rieder, Domprobſt; — Siegler, 
Domherr in Paſſau; — Wishofer, Pfarrer in Hirſchbach. 

Reezenſionen lieferten: Bergmann Karl, Chorherr von St. 
Florian; — Dullinger Leopold, erſter Lehrer im Taubſtummen— 
Inſtitute; — Edt! Anton, Chorvikar; — Dr. J. Gaſſelsberger; 
— Pucher, Profeſſor; — Traunmüller, Chorherr von St. Florian; 
— Athanaſius Zuber, Biſchof; — P. Serapion, Carmeliter; — 
Scheibelberger, Koperator. 

Indem die Redaktion die Namen dieſer P. T. Herren Mitarbeiter 
veröffentlicht, ftattet ſie den herzlichſten Dank ab für die werthe Betheili— 
gung an dem heurigen Jahrgange und mit dem höflichen Erſuchen, um 
die gleiche Unterſtützung auch im nächſten Jahrgange. 

Zugleich dankt ſie allen P. T. Herren Abnehmern dieſer Zeitſchrift 
auf das Verbindlichſte und ladet einen hochwürdigen Klerus zu weiterer 
recht zahlreicher Abnahme derſelben ein, indem ſie auch im nächſten Jahre 
ſich bemühen wird, den geehrten Wünſchen der P. T. Herren Leſer mög— 
lichſt Rechnung zu tragen. Leider machte es die eben nicht große Anzahl 
der Pränumeranten bisher unmöglich, die Quartalſchrift in eine Monat— 
ſchrift umzuwandeln, und ſo muß denn dieſer fromme Wunſch ſo Vieler 
ſchon mit ins nächſte Jahr hinübergenommen werden; vielleicht wird ihm 
eine lebhaftere Betheiligung am nächſten Jahrgange endlich verwirklichen 
laſſen. Auch die am Schluſſe des letzten Jahrganges in Ausſicht genom— 
mene Biographie des ſeligen Kanonikus Auguſtin Rechberger konnte heuer 
noch nicht geliefert werden und bleibt daher gleichfalls dem künftigen 
Jahrgange vorbehalten. 


Endlich erinnert ſie noch an das frühe Hinſcheiden eines der 
Mitarbeiter dieſer Zeitſchrift, des Profeſſors Dr. Franz Waldeck, dem 
bereits im erſten Hefte dieſes Jahrganges ein kurzer Nachruf gewidmet 
wurde, und ſagt dem Herrn Profeſſor Dr. Gaſſelsberger bei Gelegenheit 
ſeines Austrittes aus dem Kreiſe der Herausgeber der Quartalſchrift für 
ſeine bisherige Mitwirkung den ſchuldigſten Dank. D. N. 


—— 
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